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Aus dem Vorwort zur erſten Auflage 


Recht und billig ſteht im Mittelpunkte des deutſchen Unterrichtes 
die Cektüre. Aber es hieße den Schüler am Schluſſe ſeiner Cehrjahre 
ohne Verſtändnis für das köſtlichſte Dermächtnis der Vorfahren ziehen 
laſſen, wenn ihm nicht die geſchichtliche Entwicklung des deutſchen 
Schrifttums in ihren bedeutendſten Erſcheinungen aufgezeigt worden 
wäre. Die Andeutungen, auf die ſich der Lehrer bei der Kürze der 
darauf verwendbaren Seit beſchränken muß, zu vertiefen und zu er⸗ 
weitern, dazu ſollen die vorliegenden „Grundzüge“ behilflich ſein. 
Der Lehrer gibt, wie ich mir die Sache denke, über Dinge, die die Lektüre 
nicht unmittelbar berühren, nur bedeutſame Winke und überweiſt die 
entſprechenden Paragraphen des Handbüchleins dem häuslichen Stu⸗ 
dium; die Abſchnitte aber, die er ausführlicher behandeln muß, weil 
fie mit der Lektüre im engſten Zuſammenhange ſtehen, läßt er zur 
Unterſtützung des Gedächtniſſes nachleſen, bei Wiederholungen benutzen, 
nötigenfalls ergänzen oder kürzen. Auf dieſe Weiſe wird viel Seit 
geſpart und dabei doch der geſchichtlichen Betrachtung zu ihrem Rechte 
verholfen werden. Mein Werkchen will alſo nicht die Aufgabe des 
Lehrers löſen, nicht ihm ins Handwerk pfuſchen, auch nicht dem Schüler 
die Freude an eigener Arbeit rauben, ſondern dem Lehrer die Mühe er⸗ 
leichtern, mit ihm die Lernenden anregen und leiten, ihren Fleiß be⸗ 
fruchten, Derjtändnis und Liebe wecken helfen 

Es iſt keineswegs meine Meinung, daß mit allem, was das Buch 
enthält, z. B. einer großen Menge Jahreszahlen, das Gedächtnis 
der Schüler belaſtet werden ſolle. Dieſe und ähnliche Angaben ſind 
beim Durchleſen der Abſchnitte nützliche Fingerzeige, ſie dienen dazu, 
die Umriſſe hie und da ſchärfer hervorzuheben, keineswegs ſollen 
ſie auswendig gelernt werden. Ebenſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß gewiſſe Abſchnitte, die den großen Mittelpunkten der 
Schullektüre fern liegen, eben nur mit Kufmerkſamkeit geleſen, nicht 
bis ins einzelne angeeignet oder beſprochen werden wollen. Sie 
dienen eigentlich nur zur Herſtellung des hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hanges und zum beſſeren Derjtändnis der großen Blütezeiten. 


Zur elften bis vierzehnten Auflage 


Dieſes Buch iſt aus der Praxis hervorgegangen und in ihr 
erprobt. Abſtrakte Trockenheit ſuchte ich ebenſo zu meiden wie 
äſthetiſches Phraſenweſen; die Darſtellung ſollte weder verſtiegen noch 
flach, bei aller Anſpruchsloſigkeit doch des großen Gegenſtandes nicht 
unwürdig fein und dem jugendlichen Lejer das herz warm machen für 
unſere nationale Dichtung und ihre Schöpfer. Wenn ein Kritiker ſagt: 
„Es iſt nichts ſo geſchrieben, daß es ein reiferer Schüler nicht verſtände; 
aber ſelbſtdenkend muß dieſer doch das Buch leſen, um den ganzen Nutzen 


IV Dorwort 


daraus zu ziehen“, jo bezeichnet er genau die höhe des Tones, auf die 
mein Werkchen geſtimmt ſein ſollte. Und ſo wird es denn wohl auch 
fernerhin „von dem neuen friſchen Geiſte zeugen, der“ — nach den 
Worten eines anderen Beurteilers — „in den höheren Unterricht ein⸗ 
gezogen iſt“, und „der freudige Hauch echter Begeiſterung für Deutjd- 
lands Größe und Dichtung, der“, wie ein dritter behauptet, „es durch⸗ 
weht“, wird hoffentlich noch in manches junge Herz eindringen; denn 
es will Liebe, nicht totes Wiſſen erzeugen. 

Ich bin immer nach Kräften bemüht, die „Grundzüge“ der Aner- 
kennung ihrer Beurteiler würdiger zu machen, deren Namen, dem 
Buche als Talismane im Kampf ums Daſein, hier ſtehen ſollen. Mit 
dankbarem Herzen nenne ich Ferdinand Avenarius, Paul Beer, 
Rudolf Beer, Friedrich Bernt, Lothar Böhme, Bruno Clemenz, 
Heinrich Dullo, Friedrich Düſel, Eduard Engel, Karl d'Eſter, 
Alfons Frick, Albert Geßler, M. Geyer, G. Hafner, Otto Harnack, 
Theodor Herold, Augujt Kahle, Camillo Kellner, Max Koch, 
Auguſt Köllmann, K. F. von Kummer, Karl Landmann, Rudolf 
Cehmann, Albert Ceitzmann, Erich Liefegang, Otto Cyon, Karl 
Menge, Richard M. Meyer, Kurt Mickoleit, Franz Munder, 
Ernſt Naumann, Artur Neuberg, Max Nietzki, Mar Rachel, A. S. 
Rohmeder, Julius Sahr, Edmund von Sallwürk, Auguft Sauer, 
Karl Scheffler, hermann Schuller, Paul Schumann, M. Spanier, 
Joh. Georg Sprengel, Adolf Stern, Oskar Walzel, Georg 
Witkowski und Kuguſt Wünſche. Ich gedenke endlich mit inniger 
Dankbarkeit des unvergeßlichen Friedrich Althoff, der noch wenige 
Monate vor ſeinem hinſcheiden mit faſt rührender jugendlicher Wärme 
für meine Schrift zu wirken gedachte, des Wirkl. Geh. O.⸗R.⸗R. Adolf 
Matthias, der ſeinem Wohlgefallen an ihr öffentlich den lebhaf⸗ 
teſten Ausdruck verlieh, und des Geh. R. D. Dr. Theodor Vogel, 
eines alten Gönners der ‚Grundzüge‘, der auch durch guten Rat wieder⸗ 
holt zu ihrer Derbejjerung beigetragen hat. 

Noch ſei erwähnt, daß jüngſt eine ausgezeichnet gelungene eng⸗ 
liſche Bearbeitung des Buches aus der Feder des Prof. Dr. George 
M. Prieſt in Princeton, New Jerſey (New Vork, Charles Scribners 
Sons, 1909) erſchienen iſt. 


Sur fünfzehnten Auflage 

Kleine Zuſätze erhielten diesmal die Paragraphen 10 (Anmerkung 
über Edda und Saxo), 14 (Begründung tragiſchen Ausgangs des 
Hildebrandsliedes), 15 (Ausdrud ‚Karolingiſche Renaiſſance), 24 (Hein⸗ 
rich von Freiberg; ‚Cohengrin“; Rudolfs Hauptwerk; Konrads ‚Herz 
märe), 29 (Anmerkung über Spruch und Leid), 35 (zum Volkslied), 
40 (Innsbruck, ich muß dich laſſen), 44 (Anmerkung: Harsdörfer), 51 
(Anmerkung: Klopſtock und Noung; Weltbürgertum; Kants ‚Krititen‘), 


Dorwort V 


53 (Geßners Schweizeridylle), 55 (‚Literaturbriefe‘, Schlußſatz), 61,6 
(Epilog zu ‚Ejjer‘), 70,4 (Ceſars Tod Triumph über das Schickſal). 
Teilweiſe umgeſtaltet wurden die Sätze über die Gralſage (8 21), 
Neidhart ($ 30) und den ‚Laofoon‘ (8 55,2). Hölty iſt vor Voß geſtellt, 
Seume ($ 71) genannt worden. In $ 23 habe ich die allerdings durch 
Parz. 115,27 und Willeh. 2,19f. geſtützte, aber vielleicht übertriebene 
Bezeichnung Wolframs als Analphabeten geſtrichen. Die Abſchnitte 
über Hebbel und Ludwig haben einige kleine Erweiterungen und Ab- 
ſtriche erfahren. Die letzten Paragraphen ſind ſorgfältig durchgeprüft. 
Daß ich der gegenwärtigen Dichtergeneration gegenüber ein durch 
äußere Erfolge nicht beirrtes Urteil, auch auf die Gefahr hin ſelbſt zu 
irren, mir zu bewahren ſuchte und im Schlußabſchnitte Werturteile 
faſt ganz vermied, wird Billigung finden. 

mein Buch iſt wohl das erſte geweſen, das neuere und neueſte 
Dichtung planmäßig und vorſichtig in den Geſichtskreis der Schule 
rückte; es wurde bei feinem Erſcheinen als ‚die modernſte aller 
Schulliteraturgeſchichten“ bezeichnet. Doch möchte ich ſelbſt vor über⸗ 
mäßiger Modernheit warnen. Meines Erachtens muß unbedingt das 
Bewährte, Große, Ewige der Schule ſtets näher am herzen liegen 
als das aufſehenerregende Neue, über das die Anſichten noch zu gar 
keiner Klärung gelangt find. Natürlich aber ſollen Kleijt, Grillparzer, 
Hebbel und Ludwig neben den Klaſſikern geleſen werden. Der neueren 
Cyrik (etwa in der vorzüglichen Auswahl von Consbruch und 
Klinckſieck, für den der Schule ſo nutzbaren Geibel in der trefflichen 
Schulausgabe von Nietzki) wird man gerne Tür’ und Tor öffnen. 
Stoff zu gelegentlichen Betrachtungen, Mitteilungen und Schüler⸗ 
vorträgen bieten ferner Erzählungen von Jean paul, Tieck, Eichen⸗ 
dorff, Alexis, Immermann, Mörike, Stifter, Scheffel, Freytag, Heyſe, 
Reuter, Raabe, Storm, Keller, Riehl, Meyer, der Ebner⸗Eſchenbach, 
Fontane und Polenz. Und ſelbſt von Dramatikern, mit denen aller⸗ 
dings die Schule ſchon reichlich verſorgt iſt, könnten noch bei hin- 
reichender Zeit Anzengruber, Wildenbruch und Hauptmann recht wohl 
einmal zu Worte kommen, wenn — ſich Seit dazu fände. 

Sum Schluſſe ſei den Männern, die durch lehrreiche Winke in 
uneigennützigſter Weiſe zur Verbeſſerung der ‚Grundzüge‘ beigetragen 
haben, beſonders den Herren Gymnaſialdir. Dr. Nietzki in Stettin, 
Oberſchulrat Dr. Brandes in Wolfenbüttel und Ardivrat Dr. Witt- 
mann in Büdingen, wärmſter Dank geſagt. 


Bautzen, im Januar 1912. Der Derfaſſer. 
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Einleitung 


8 1. Literaturgeſchichte 


Literatur (von lat. literae Schriftliches, Schrifttum) iſt dem 
Wortlaute nach die Geſamtheit der durch die Sprache ausgedrückten 
und ſchriftlich aufgezeichneten Geiſteserzeugniſſe. Demnach hätte die 
Citeraturgeſchichte im weiteſten Sinne die Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, ſoweit dieſe in Denkmälern ſprachlicher Form ſchrift⸗ 
lich niedergelegt iſt, darzuſtellen. Ausgeſchloſſen bleiben indes gewöhn⸗ 
lich ſolche Werke, die im Dienſte einer Fachwiſſenſchaft geſchrieben 
ſind, während anderſeits auch manche, die urſprünglich nicht aufge⸗ 
ſchrieben, ſondern nur mündlich überliefert waren, 3. B. das Volks- 
lied, in der Citeraturgeſchichte berückſichtigt werden. Im Mittelpunkte 
der Betrachtung ſteht die Poeſie, in der ſich das Gemüts⸗ und 
Geiſtesleben am reinſten widerſpiegelt. Doch gehören nebenbei auch 
Werte der Wiſſenſchaft von allgemeinerem Charakter, namentlich der 
Geſchichte, Philoſophie und Beredſamkeit, in ihren Bereich, wenn ſie 
bedeutend auf die allgemeine Geiſtesbildung eingewirkt haben und 
die Gediegenheit des Inhalts mit geiſtiger Durchdringung und künſt⸗ 
leriſcher Form verbinden. 


Hauptaufgaben der Citeraturgeſchichte find: 1. die wich⸗ 
tigeren Einzelwerke der Literatur, vorzüglich der Dichtkunſt, nach In⸗ 
halt und Form, nach Entſtehung und Wirkung zu kennzeichnen, 2. die 
geſchichtlichen Zuſammenhänge, in denen dieſe Einzelerſcheinungen des 
Geiſteslebens zueinander und zur ganzen Seitbewegung ſtehen, aufzu- 
weiſen, 3. die äußeren Lebensumſtände der Schriftſteller, inſofern ſie 
für ihre Werke von Bedeutung ſind, darzulegen. 


8 2. Poeſie und Proſa 


Die Poeſie entſpringt dem inneren Drange, einer Empfindung 
einen über die alltägliche Rede erhobenen Ausdrud zu verleihen. 
Einbildungskraft und Gefühl ſind die dabei vorzüglich wirkenden 
Kräfte, die durch Dorgänge im Natur- und Menſchenleben in Tätigkeit 
verſetzt werden. Lange vor Erfindung der Schrift hat es Poeſie 
gegeben; das geſprochene oder geſungene, durch die Kraft des Gedächt— 
niſſes bewahrte Wort war urſprünglich das einzige Mittel, durch das 
Dichtungen von einem Geſchlecht zum andern fortgepflanzt wurden. 
Der Form nach unterſcheidet ſich die Poeſie von der gewöhnlichen 
Redeweiſe durch den Rhythmus, d. h. eine taktmäßige Bewegung 
der Sprache, die durch einen geregelten Wechſel zwiſchen betonten und 
unbetonten Silben hervorgebracht wird. Die — rhythmi⸗ 
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2 $ 2. Poefie und proſa 


ſcher Poeſie geht der der unrhythmijhen überall voraus. Erſt der 
höher gebildete Menſch lernte auch die Proſa, d. h. die durch keinen 
Rhythmus gebundene Rede, der Poeſie dienſtbar machen, ſo daß dann 
Dichtungen in gebundener und ungebundener Rede (poetiſcher und 
proſaiſcher Form) unterſchieden werden. 


8 3. Nationalliteratur 


Da die Literatur der vollkommenſte Ausdruck des menſchlichen 
Geiſteslebens iſt, ſo zeigt ſich das geiſtige Gepräge eines Volkes, 
feine Eigenart, die es von andern bölkern unterſcheidet, am deut⸗ 
lichſten in ſeiner Literatur. Man betrachtet daher gewöhnlich die ein⸗ 
zelnen Nationalliteraturen als Gebiete für ſich. Dabei ijt jedoch 
zu beachten, daß kein Kulturvolk ſich der geiſtigen Einwirkung andrer, 
zunächſt ſeiner Nachbarn, namentlich wenn dieſe höher entwickelt ſind, 
entziehen kann. Wenn wir aljo 3. B. uns mit Recht einer reichen 
und herrlichen deutſchen Nationalliteratur, einer nicht nur in deut⸗ 
ſcher Sprache gedichteten, ſondern auch von deutſchem Geiſte erfüllten 
Poeſie rühmen, ſo dürfen wir doch die je nach den verſchiedenen 
Zeitaltern mehr oder minder ſtarken Einflüſſe fremder Literaturen, 
insbeſondere der antiken, der franzöſiſchen und der engliſchen, nicht 
leugnen. Die nationale Kraft eines Volkes zeigt ſich nicht in der eigen⸗ 
ſinnigen Ablehnung alles Ausländijchen, ſondern in der Sicherheit, mit 
der es das ſeinem Weſen Widerſprechende von ſich weiſt, und in der 
Selbſtändigkeit, mit der es Weſensverwandtes und Brauchbares ſeiner 
Eigenart anpaßt und unterordnet und ſchöpferiſch zu nationalen 
Werken verwertet. Doch bleibt natürlich das eigne Volkstum ſtets 
der eigentliche Nährboden jedes nationalen Schrifttums. 


§ 4. Germaniſch und Deutſch 


1. Das Deutſche gehört zu den germaniſchen Sprachen, die zu⸗ 
ſammen einen Aſt des großen indogermaniſchen Sprachſtammes bilden. 
Die Heimat der Indogermanen iſt zweifelhaft und wird mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit in Mittelajien geſucht. Don hier aus vermutlich rückten 
die Inder nach Südoſten, die Iranier nach Süden, die Gräto-Italiter 
weſtlich nach dem Mittelmeer; die Kelten nahmen den Weſten und 
die Mitte Europas ein; ihnen drängten die Germanen nach, denen 
der Norden und die nördliche Mitte des Erdteils zufiel. Ihre öſt— 
lichen Nachbarn hinter der Weichſel blieben die litauiſch-flawiſchen 
Völker, den Germanen ſprachlich am nächſten verwandt. Noch im 
3. Jahrhundert v. Chr. wird im Weſten die Weſer, im Süden der 
Main die germaniſch⸗keltiſche Grenzſcheide geweſen fein; zur Zeit 
Cäſars aber ſind die Germanen bereits bis an die Ströme Rhein 
und Donau vorgedrungen, die ſie ſchon damals zu überſchreiten 
ſuchten und ſpäter weit und dauernd überſchritten haben. 
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2. Alle Germanen redeten urſprünglich dieſelbe Sprache, das Ur⸗ 
germaniſche; im Laufe der Seit aber prägten ſich, beſonders im 
Cautbeſtande, bedeutende Unterſchiede aus, nach denen ſich ſchon vor 
dem Eintritt der Germanen in die Weltgeſchichte verſchiedene germa— 
niſche Sprachen ausgebildet hatten. Dieſe ſcheiden ſich in drei 
Hauptgruppen: Oſtgermaniſch (Gotiſch), Nordgermaniſch (Nor⸗ 
diſch, Skandinaviſch) und Weſtgermaniſch (Urdeutſch). Das Ur⸗ 
deutſche ſpaltete ſich wiederum in zahlreiche Mundarten, die nach 
einem vom 6. bis 8. Jahrhundert n. Chr. ganz allmählich ſich 
vollziehenden Sprachvorgange in zwei Hauptgruppen zuſammengefaßt 
werden: hochdeutſch und Niederdeutſch. Jener Sprachvorgang, 
die ſogenannte hochdeutſche Cautverſchiebung, iſt auf einen Teil 
des Konjonantenbejtandes beſchränkt und beſteht hauptſächlich etwa 
darin, daß d gern zu t wird (dun — tun, Vader — Vater), t im An⸗ 
laut und nach Konjonanten (beſonders 1, r) in 2 übergeht twei — 
zwei, Holt — Holz) und t, p, k nach Vokalen in ss, ff, ch verſchoben 
werden (laten — lassen, open — offen, maken — machen). Die Mund⸗ 
arten, die an dieſer Verſchiebung teilgenommen haben, nennt man 
hochdeutſche, und zwar die am ſtrengſten durchführenden ober— 
deutſche (Bayriſch, Alemanniſch, Oberfränkiſch), die nur zum Teil 
verſchiebenden mitteldeutſche (Thüringiſch nebſt dem Oberſächſi⸗ 
ſchen und Schleſiſchen, Mittelfränkiſch, Rheinfränkiſch). Dagegen heißen 
die von der berſchiebung ganz unberührten Mundarten nieder⸗ 
deutſche (Niederſächſiſch ljetzt Plattdeutſch! und Niederfränkiſch ljetzt 
Niederländiſchl). Dem RNiederſächſiſchen ſteht das Frieſiſche und noch 
mehr das Angelſächſiſche nahe. Die Gliederung der germaniſchen 
Sprachenfamilie zeigt nachſtehender Stammbaum, deſſen letzte Seile 
nur die Schlußentwickelung der einzelnen Zweige, ohne Berüdjichti- 
gung der geſchichtlichen Mittelglieder, angibt: 


Urgermaniſch 


— k ſſ— ü ——— — — —yę„—— 2.20 
Weſtgermaniſch Urdeutſch) Uordgermaniſch Nordiſch) a ach 
Frleſiſch Angelſächſiſch Niederdeutſch Mitteldeutſch — Oberdeutſch — 


ne ei u LEN, a3 a 
1 55 sent 


Ueufrieſiſch Engliſch Plattdeutſch niederländisch Neuhochdeulſch 8 Island 


„Schwediſch 


3. Das Wort Germanen, ſeit dem Ende des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. nachweisbar, iſt wahrſcheinlich keltiſch und ſoll „Nachbarn“ 
bedeuten. Es galt anfangs nur für einen einzelnen Stamm (die Ebu⸗ 
ronen oder Tungrer), der ſich zuerſt links des Rheines auf galliſchem 
Boden (in der Gegend von Tongern) anſiedelte und von den beſiegten 
Kelten jo genannt wurde. Allmählich wurde der Name auf die dieſem 
verwandten Stämme rechts des Rheines ausgedehnt. Von den Galliern 
übernahmen ihn die Römer, nach deren Vorgange wir die unentbehr- 

1* 
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lich gewordene Bezeichnung gebrauchen. Das Wort Deutſch (früher 
diutisk, diutsch) iſt vom altdeutſchen diot (Volk) abgeleitet und be- 
deutet „volkstümlich, heimiſch“. Es wurde ſeit der Schöpfung einer 
einheitlich organiſierten Kirche im Karolingerreich, alſo ſeit Mitte 
des 8. Jahrhunderts, von der gemeinſamen Volksſprache der ſechs 
deutſchen Stämme im Gegenſatz zu der fremden Kirchenſprache, dem 
Latein, gebraucht. So finden wir den Ausdrud (theodisca lingua) 
zuerſt 786 (in einem Brief über die engliſche Synode d. J.) auf angei⸗ 
ſächſiſche, 788 (in den Lorſcher Jahrbüchern) auf deutſche Verhältniſſe 
(bei Gelegenheit der Ingelheimer Reichsverſammlung) angewendet. 
Don der Sprache auf die Nation wurde er erſt im Verlaufe der 
geſchichtlich⸗politiſchen Entwickelung ſeit der Teilung des Karolinger- 
reiches (843 und 870) übertragen und im 12. Jahrhundert als Volks. 
name allgemein gebräuchlich. 


85. Einteilung der deutſchen Citeraturgeſchichte 


Die Geſchichte unſerer Sprache unterſcheidet drei große Ab⸗ 
ſchnitte, die wegen der vorherrſchenden literariſchen Stellung des Hoch— 
deutſchen als alt⸗, mittel⸗ und neuhochdeutſche Periode bezeichnet 
werden. Dieſer Einteilung ſchließt ſich die der deutſchen Literatur- 
geſchichte an, da jene Abſchnitte mit wichtigen Abſchnitten der lite⸗ 
rariſchen Entwickelung annähernd zuſammenfallen. Zugleich laſſen 
ſich zur Abgrenzung größerer und kleinerer Zeiträume Ereigniſſe 
der allgemeinen Geſchichte benutzen, die auf die Literatur einge 
wirkt haben. Demnach unterſcheiden wir: 

A. Althochdeutſche Seit: von den Anfängen der deutſchen 
Literatur bis zum Beginn der Kreuzzüge. heidniſche Dichtung und 
Literatur der Geiſtlichen. (Bis um 1100.) 

B. Mittelhachdeutſche Zeit: vom Beginn der Kreuzzüge bis 
zur Reformation. (Bis um 1500.) 

1. Blütezeit der mittelhochdeutſchen Poeſie im Zeitalter der Kreuz ⸗ 
züge. Ritterliche Dichtung. (Etwa 1100-1300.) 

2. Verfall der poeſie im ausgehenden Mittelalter und übergang 
zur Neuzeit. Bürgerliche Dichtung. (Etwa 1300 —1500.) 

C. Neuhochdeutſche Seit: von der Reformation bis zur Gegen⸗ 
wart. 

1. Die Literatur des Humanismus und der Reformation, von 
£uther bis zum Auftreten Opitzens. (Etwa 1500 — 1624.) 

2. Die Gelehrtendichtung und die Vorboten der nationalen Poeſie, 
von Opitz bis zum Auftreten Klopjtods. (1624 bis 1748.) 

3. Das große Jahrhundert der neuhochdeutſchen Literatur. Klaſſi⸗ 
[he und romantiſche Dichtung. (1748 — 1848.) 

4. Die neue Dichtung bis zur Gegenwart. Ringen nach neuen 
Zielen. (Seit 1848.) 
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8 6. Ältejte Nachrichten über deutſche Dichtung 


Der römiſche Geſchichtſchreiber Tacitus, der in feiner „Germania“ 
(98 n. Chr.) alles zuſammenfaßte, was ſeiner Seit über germaniſches 
Land und Volk bekannt war, hat auch einige Nachrichten über die 
Poeſie unſerer Vorfahren überliefert. Im 2. Kapitel der genannten 
Schrift jagt er: „In alten Liedern, ihren einzigen Urkunden und 
Geſchichtsdenkmälern, feiern ſie den erdentſproſſenen Gott Tuisko und 
ſeinen Sohn Mannus als die Urväter und Ahnherren ihres Volkes“; 
und im 3. Kapitel heißt es: „Sie erzählen, daß auch Herkules (damit 
iſt Donar, der Donnergott, gemeint) bei ihnen geweſen ſei, und wenn 
ſie in die Schlacht ziehen, beſingen ſie ihn als den erſten aller 
Helden. Auch haben ſie ſolche Lieder, durch deren Geſang, den ſie 
Barditus (Schildgeſang?) nennen, ſie ihren Mut entflammen und aus 
deren Schall ſie den Ausgang des bevorſtehenden Kampfes ahnen; denn 
je nachdem der Geſang erklungen iſt, find fie voll Kriegstrotz oder 
voll Bangen, und es ſcheint jenes Singen nicht ſowohl eine menſch⸗ 
liche Kunſtübung als vielmehr der unwillkürliche Ausdruck kriege⸗ 
riſcher Luft zu fein. Rauheit des Klanges und ein dumpfes Toſen 
wird dabei beſonders erſtrebt, und deshalb halten ſie die Schilde 
vor den Mund, damit die Stimme durch den Rüdprall voller und 
gewaltiger anſchwelle.“ Endlich berichtet Tacitus im 2. Buche ſeiner 
„Annalen“ (Kap. 88), wo er dem Armin eine herrliche Grabſchrift 
geſetzt hat, daß der Befreier Germaniens „noch jetzt“ (etwa im Jahre 
116), d. h. über ein Jahrhundert nach der Darusſchlacht, in Liedern 
beſungen werde. 


87. Weſen und Form der älteſten deutſchen Dichtung 


1. Was ſich aus Seugniſſen und wiſſenſchaftlich ſicheren Schlüſſen 
über das Weſen der älteſten deutſchen Dichtung ergibt, iſt kurz 
folgendes. Es gab Cieder auf Götter (wie Wodan und Donar), 
auf mythiſche helden (wie Mannus) und auf große Männer der Ge⸗ 
ſchichte (wie Armin). Solche Geſänge wurden im Thore, hymniſch, 
vorgetragen. Man ſang fie bei allen Handlungen, die mit religiöſen 
Gebräuchen verbunden waren, zum Beginn der Schlacht, bei Opfern, 
Frühlings- und Siegesfeſten und bei großen Familienfeierlichkeiten, 
wie Hochzeit und Beſtattung. Epiſche und lyriſche Beſtandteile waren 
in dieſen Chorliedern vereinigt; denn andeutende Erzählung und An« 
rufung miſchten ſich. Selbſt die allereinfachſten Anfänge dramatiſchen 
Vortrags laſſen ſich erkennen; denn das Abſingen war mit rhyth⸗ 
miſcher, tanzartiger Bewegung!) verbunden, die beim Schlachtgeſang 

) Der alte Ausdruck für Chorlied (leich) bedeutet eigentlich Reigen, Tanz⸗ 
lied, im hd. verſteht man unter leich ein längeres lyriſches Gedicht mit 
ungleichen Dersgruppen. 
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durch die Gangbewegung des Heeres erſetzt wurde, und zuweilen 
war der Chor zu Geſang und Gegengeſang geteilt. Neben den hym⸗ 
nen gab es auch Einzellieder, die ein geübter Sänger zur Harfe 
bei der Volksverſammlung oder an einem Fürſtenhofe den Feſtge⸗ 
noſſen vortrug, oder die der Prieſter bei religiöſen Handlungen 
ſang, und ſolche, die ein jeder, dem Geſang gegeben war, anſtimmen 
mochte, wie Lob-, Spott⸗ und Rätjellieder, Gebets-, Segens⸗ und 
Sauberformeln, Liebesgrüße uſw. Selbſt feierliche Rechtshandlungen 
waren von Poeſie begleitet: man hatte Eidesformeln, Verbannungs⸗ 
flüche, Geſetzesregeln und Rechtsſprüche in poetiſcher Form. 

2. Dieſe Form war der altgermaniſche Kurzvers von zwei 
Hebungen mit unbeſtimmt vielen Senkungen, der oft paarweiſe durch 
den Stabreim!) zwiſchen zwei oder drei Hebungen verknüpft wurde, 
fo daß ein Langvers von vier Hebungen entſtand (3. B. Dat dü 
häbès hö’me hö’rron gö’ten Hildebrandslied 47). Chorlieder mußten 
ſelbſtverſtändlich ſtreng im Takte gehalten werden; im Einzellied 
dagegen konnte ſich der Rhythmus dem Bedürfnis des Vortragenden 
bequemer fügen und die Sahl der Hebungen geſteigert werden, fo 
daß ſogenannte Schwellverſe, d. h. CTangverſe von 5, ja 6 Hebungen, 
entſtanden. — Der Stil der germaniſchen Dichtung war durch die 
Rückſicht auf den Stabreim beſonders hinſichtlich des Wortſchatzes 
gebunden und, wie noch die älteſten deutſchen Gedichte erkennen 
laſſen, reich entwickelt und voll formelhafter Ausdrücke, die leicht zu 
verwenden waren. 


88. Runen; Schrift 


Eine aufgeſchriebene Literatur gab es nicht; alle Dichtung 
pflanzte ſich nur mündlich fort. Die älteſte ſogenannte Runenſchrift 
(von rüna - Gemurmel, Geheimnis) wurde nicht zum zuſammen⸗ 
hängenden Schreiben benutzt, ſondern nur zur Einritzung einzelner be⸗ 
deutungsvoller Zeichen zum Zwecke des Coswerfens, bei dem ein Zauber⸗ 
ſpruch geraunt wurde. Dieſe wurden auf Holzjtäbchen oder Stücke von 
Baumrinde geritzt, weshalb writan „reißen“ (vgl. engl. write, 
unſer „Riß“ in Grundriß) die älteſte Bezeichnung für ſchrei⸗ 
ben (das von lat. scribere entlehnt wurde) iſt. Wahrſcheinlich erſt 
ſeit dem 4. Jahrhundert wendete man die Runen auch zu kurzen 
Inſchriften auf Metall und Stein an. Als die Deutſchen wirklich 
zu ſchreiben, d. h. Schriftzeichen auf Pergament zu malen, begannen, 
bedienten ſie ſich der römiſchen Buchſtaben und behielten nur wenige 
Runenzeichen für ausſchließlich germaniſche Laute bei. Am früheſten 


) Stabreim (Alliteration) iſt gleicher Anlaut mehrerer hochbetonter Silben, 
wobei alle Vokale untereinander als gleich gelten; z. B. Haus und Hof, wild 
verwegen, arm und elend. 
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unter den Germanen, nämlich im 4. Jahrhundert, lernten die Goten 
leſen und ſchreiben. Ihr Lehrmeiſter war Wulfila; er ſetzte die 
gotiſche Schrift aus Buchſtaben des griechiſchen (und des lateini⸗ 
ſchen) Alphabets und einigen Runenzeichen zuſammen. Obwohl er 
als Oſtgermane kein Deutſcher war, verdient er doch hier auch des— 
halb Erwähnung, weil ſein Werk, die gotiſche Bibelüberſetzung, das 
älteſte Denkmal der germaniſchen Literatur überhaupt und für 
die Geſchichte der germaniſchen Sprachen von unſchätzbarem Werte iſt. 


8 9. Wulfila 


Wulfila (d. i. Wölfel), den die Römer Ulfila, die Griechen 
Ulphilas nannten, war um 311 im damaligen Weſtgotenlande, nörd- 
lich der unteren Donau (Dacien), von chriſtlichen Eltern geboren. 
Als Jüngling lernte er Griechiſch und Latein und widmete ſich dem 
geiſtlichen Stande. 341 zum Biſchof arianiſchen Bekenntniſſes ge⸗ 
weiht, wirkte er von nun an in der Heimat als erfolgreicher Glau- 
bensbote. Als aber der Gotenfürſt Athanarich die Ausbreitung des 
Evangeliums mit Gewalt unterdrücken wollte, führte Wulfila die 
Bekehrten, eine große Doltsmenge, 348 über die Donau ins römiſche 
Gebiet, wo ihnen Kaiſer Conſtantius Wohnſitze in der Gegend von 
Nikopolis (Tirnowa) anwies. Als Biſchof dieſer „Kleinen Goten“ 
hat Wulfila an mehreren Kirhenverfammlungen in Konſtantinopel 
teilgenommen und iſt kurz nach einer ſolchen daſelbſt 382 geſtorben. 
Sein Einfluß auf alle gotiſchen Stämme überdauerte ihn ſelbſt um 
Jahrhunderte; denn er hatte ſeine große Geiſteskraft, Wiſſenſchaft 
und Sprachgewalt darangeſetzt, feinem Volke das Hödjte zu geben, 
was er konnte, die Überſetzung der ganzen Bibel, das Neue 
Teſtament nach dem griechiſchen Original, das Alte nach der „Sep⸗ 
tuaginta“ genannten griechiſchen Überſetzung. Sein Werk, das die 
Grundlage der Bekehrung aller den Arianismus annehmenden Ger- 
manen wurde, verbindet bewundernswerte Wort- und Sinntreue mit 
großer Sprachgewandtheit und Kraft. Der ganze Formenreichtum und 
Wohlklang des Germaniſchen läßt ſich aus ihm ermeſſen. Wir be⸗ 
ſitzen davon bloß den größten Teil des Neuen Teſtaments, vom Alten 
nur wenige Bruchſtücke. In dieſen Überreſten aber verehren wir 
das älteſte Sprachdenkmal der Germanen. Don den uns erhaltenen 
Handſchriften iſt die prachtvollſte und umfangreichſte der ſilberne 
Codex zu Upfäla in Schweden, mit Silber- und Goldtinktur auf 
purpurgetränktes Pergament geſchrieben. 


§ 10. Götter⸗ und Heldenjage 


Die älteſte Dichtung aller Völker iſt ihre Sage. So reichlich nun 
auch für die Götterſage der nordiſchen Germanen (in den beiden 
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Edden, den Erzählungen des Saxo Grammaticus!) u. a.) die Quellen 
fließen, jo ſpärlich find die Nachrichten über die der deutſchen Stämme, 
weil das deutſche Feſtland viel früher als der Norden vom Chrijten- 
tum bezwungen wurde und dem Einfluß der antiken Kultur ausge⸗ 
ſetzt war. Andeutungen römiſcher Schriftſteller (beſonders des Tacitus), 
chriſtliche Berichte aus der Frühzeit des Mittelalters (3. B. von dem 
Langobarden Paulus Diakonus), ein paar alte Sauberſprüche, chriſt⸗ 
liche Abſchwörungsformeln, Verordnungen u. dgl. geben eine dürf- 
tige Ernte, die durch vorſichtige Vergleichung alter Namen, Ge⸗ 
bräuche und Sagen, ſowie endlich der nordiſchen Quellen und der 
Mythologie anderer Indogermanen etwas bereichert wird. In der 
altdeutſchen Dichtung iſt faſt jede Spur des germaniſchen Götter⸗ 
glaubens erloſchen. Dagegen hat ſich die heldenſage im altdeut⸗ 
ſchen Epos zu reichem poetiſchen Leben geſtaltet. Sie iſt nur zu ge⸗ 
ringem Teile aus mythiſchen Vorſtellungen erwachſen. So mögen 
Brünnhild und hilde (Gudruns Mutter) urſprünglich Walküren ſein, 
jene niederfränkiſcher, dieſe nordiſcher herkunft; Wieland der Schmied 
iſt ein elbiſches Weſen der Sachſen, Hagen vermutlich ein RNacht⸗ 
dämon (Mibelung, Nebeljohn) der Niederfranken; Ortnit (Hertnid) 
entſtammt wohl einem wandaliſchen Hheroenmythus, Siegfried einem 
niederfränkiſchen Märchen. Dem geſchichtlichen Boden dagegen ſind 
Dietrich, Gunther, Etzel, Ermenrich u. a. entſproſſen; und ihre Menge 
wächſt mit der Fülle der ungeheuren Ereigniſſe, die wir unter dem 
namen der Völkerwanderung zuſammenfaſſen und deren geſchicht— 
liche Träger fie find. Denn die Ausbildung der heldenſage iſt bei 
allen Völkern, die eine aufzuweiſen haben, eng verknüpft mit den 
in äußeres und inneres Leben am tiefſten eingreifenden Derände- 
rungen ihrer alten Geſchichte, jo bei Indern, Iraniern und Grie⸗ 
chen, jo auch bei den Germanen. Die Seit der Dölkerwanderung 
iſt das Heldenzeitalter unſeres Volkes und daher auch die Entſtehungs⸗ 
zeit unſerer Heldenjage, die den gewaltigen Geiſt jener Jahrhun- 
derte widerſpiegelt. 


§ 11. Entſtehung der deutſchen Heldenſage 


1. Dom 4. bis ins 6. Jahrhundert erſtrecken ſich nachweislich 
die Erinnerungen der deutſchen heldendichtung. Als die hunnen um 
374 in das weite Oſtgotenreich im heutigen Rußland einbrachen, gab 
ſich der uralte König Ermanarich aus dem Geſchlecht der Amäler, 


) Die fog. ältere Edda (oder Lieder-Edda) iſt eine im 13. Jahrh. auf⸗ 
geſchriebene Sammlung altnordiſcher (meiſt isländiſcher) Götter- und Heldenlieder 
aus dem 9. bis 12. Jahrh.; die jüngere Edda ein Lehrbuch altnordiſcher 
Kunſt⸗Skalden⸗)poeſie von dem Isländer Snorri (um 1230), der darin viele 
Götter: und Heldenſagen in Proſa erzählt. Saxo Grammaticus (d. h. der 
Gelehrte) ſchrieb um 1200 lateiniſch die ſagenhafte Geſchichte Dänemarks. 
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an einem ehrenvollen Ausgange des Kampfes verzweifelnd, ſelbſt 
den Tod. Vier Jahrzehnte ſpäter gründeten die Burgunden in der 
Gegend von Worms ein Reich, das Gallien, das wichtigſte Bollwerk 
des bedrängten Weſtrom, bedrohte. Der Burgundenkönig Gunda— 
hari erneuerte die gefährlichen Angriffe; da ließ ihm der römiſche 
Kriegsmeiſter Aétius durch hunniſche Söldnerſcharen eine furchtbare 
Niederlage bereiten; Gundahari fiel 437 mit der Blüte feines 
Volkes. Wenige Jahre früher hatte der gewaltige Hunnenkönig 
Attila die Regierung feines von der Wolga bis nach Mitteldeutſch⸗ 
land ausgedehnten Reiches übernommen. Ihm gehorchten auch viele 
ſlawiſche und germaniſche Völker; unter letzteren beſonders die Oſt— 
goten, deren König, der Amaler Theodemer, an Attilas Hofe lebte. 
Gotiſch iſt Attilas Name, gotiſch war Sitte und Sprache feiner Um- 
gebung, gotiſche Sänger beſangen feine Taten. Rom und Konſtan⸗ 
tinopel atmeten auf, als die Nachricht vom plötzlichen Tode des Ge⸗ 
fürchteten erſcholl: in der Nacht nach der Dermählung mit einer 
germaniſchen Fürſtentochter hilde war er 453 geſtorben, und im 
nächſten Jahre ſchon ſchüttelten die abhängigen Germanen das Hun⸗ 
nenjoch ab und zertrümmerten Attilas Reich. Zweiundzwanzig Jahre 
danach (476) gründete Odowaker, nachdem er den letzten Schatten- 
kaiſer Roms entthront hatte, in Italien feine Herrſchaft. Aber ein 
Größerer bereitete ihm das Ende: Theoderich, Theodemers Sohn, 
brach mit ſeinen Oſtgoten herein und tötete Odowaker, nachdem er 
ihn bei Verona l(deutſch: Bern) geſchlagen und lange in Ravenna 
(Raben) belagert hatte, 493. Später (531) zerſtörte der Franke Theu— 
derich, Klodwigs Sohn, das in Mitteldeutichland blühende Reich der 
Thüringer; der letzte König war Irmenfried. Endlich errichtete 
Alboin, der König der Cangobarden, die nach langen Wanderungen 
von der Unterelbe bis nach Italien gekommen waren, hier ein Reich 
568; zu deſſen bedeutendſten Herrſchern gehörte Authari, der 588 
um die ſchöne Bayernfürjtin Theudelinde warb. 

2. Dieſe Ereigniſſe enthalten die ſtärkſten der Keime, aus denen 
der vieläſtige Baum der deutſchen Heldenſage erwachſen iſt. Da die 
einzige Überlieferung, von der das Volk Kenntnis nahm, die münd⸗ 
liche blieb, ſo verſchoben ſich in der Erinnerung Perſonen und Schick⸗ 
ſale. Die durch Jahrzehnte und Jahrhunderte Getrennten rückten 
als Zeitgenoſſen aneinander: Ermanarich (Ermenrich) iſt zum Oheim 
des geſchichtlich um etwa 180 Jahre jüngeren oſtgotiſchen Theoderich 
geworden und hat ſpäter zugleich Odowakers Stelle eingenommen; 
Gundahari iſt der Gunther, Attila der Etzel, Hilde die Kriemhild e, 
der Amaler Theoderich iſt der Amelunge Dietrich von Bern, Irmen⸗ 
fried der Irnfried des Nibelungenliedes. Erinnerungen an den 
Franken Theuderich und an ſeinen Sohn Theudebert bewahrte die 
Sage von hug⸗ und Wolfdietrich. Während Alboins Name, der 
einſt auch bei Bayern und Sachſen gefeiert war, früh aus der Helden- 
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ſage ſchwand !), blieb die Erinnerung an den ritterlichen Brautwerber 
Authari, der freilich ſeinen Namen gegen den Rotharis, eines etwa 
50 Jahre jüngeren Nachfolgers, vertauſchte, in der Sage von König 
Rother lebendig. 


8 12. Sagenkreiſe 


Indem die ſagenhaften Geſtalten mit anderen in Berührung ge- 
bracht wurden, entſtanden Sagenkreiſe um ſie. Die bei einzelnen 
Stämmen beſonders gepflegten Sagen wurden von den Sängern zu 
anderen Stämmen getragen und mit heimiſchen Erinnerungen, zum 
Teil auch mit mythiſchen und märchenhaften Zügen vermiſcht. Nach 
den Stämmen, bei denen die Sagen entſtanden oder ſich zuerſt aus» 
bildeten, werden zwei große und ſechs kleine Sagenkreiſe unter- 
ſchieden: 

I. Der oſtgotiſche Sagenkreis oder die Amelungenſage iſt zu⸗ 
ſammengewachſen aus der (älteren) Ermenrich- und der (jüngeren) 
Dietrichſage, an die ſich auch die Sage von Attila (in oſtgotiſcher 
d. h. günſtiger Auffaſſung) ſchloß. II. Der burgundiſch⸗niederfränkiſche 
Sagenkreis oder die Nibelungenſage iſt zuſammengewachſen aus 
der burgundiſchen Sage von Gunther, Kriemhild und Attila (in weſt⸗ 
deutſcher, d. h. ungünſtiger Auffajjung) und der niederfränkiſchen 
von Siegfried, Brünnhild und den Nibelungen (Hagen) — der eigent⸗ 
lichen Nibelungenſage. Dieſer Sagenkreis ſchloß ſich in Deutſchland 
(nicht im ſkandinaviſchen Norden) ſpäter an die Amelungenſage und 
nahm dabei deren günſtige Auffaſſung Attilas an. Weniger um⸗ 
fangreich ſind: III. die alemanniſche Waltherſage, IV. die Hegelingen- 
ſage (aus der nordiſch-niederfränkiſchen von Hilde und der frieſiſchen 
von Gudrun), V. die wandaliſche Hertnid- (Ortnit-) Sage, an die 
ſich erſt ſpät VI. die oſtfränkiſche hug⸗ und Wolfdietrichſage ſchloß, 
VII. die bayriſch⸗langobardiſche Authari- (Rothari⸗, Rother⸗) Sage 
und VIII. die niederſächſiſche Wielandſage. 


) Auf deutſchem Boden gleichfalls nicht mehr nachweisbar iſt die in dem 
älteſten germaniſchen Epos, dem angelſächſiſchen Beowulflied (7. Jahrhundert), 
beſungene Beowulfjage, die von den ſkandinaviſchen Goten (Geaten) zu den 
Jüten und Angelſachſen wanderte und mit dieſen nach Britannien gelangte. 


A. Althochdeutſche Zeit 


Don den Anfängen der deutſchen Literatur bis zum 
Beginn der Kreuzzüge. Heidniſche Poeſie und Lite⸗ 
ratur der Geiſtlichen (Bis um 1100) 


§ 13. Sprache; Zeiträume 


Die bedeutendſten Denkmäler dieſes Zeitraums ſind größtenteils 
in hochdeutſcher Sprache geſchrieben, nur eines rein niederdeutſch 
(altſächſiſch). Die „althochdeutſche“ Sprache gibt der gotiſchen an 
Kraft und Vollklang nichts nach. Erſt im 11. Jahrhundert beginnen 
die tönenden Vokale der Vorſilben und Endungen in dem einförmigen 
klangloſen 8 aufzugehen, ein Vorgang, der um die Mitte des Jahr: 
hunderts ſchon ſo weit fortgeſchritten iſt, daß man die nach 1050 
entſtandenen Denkmäler ebenſogut ſchon dem Früh ⸗Mittelhochdeutſch 
zurechnen könnte. Ogl. Formen wie giloböt — gelobet, gisungan — 
gesungen, spilötun — spileten, zi holza — ze holze, dero guotöno 
manno — der guoten manne. 

Die älteſten Handſchriften deutſcher Literaturdenkmäler ſtammen 
aus der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts, und über dieſe Seit reicht 
auch ſeiner Sprachform nach kein uns erhaltenes Schriftwerk zurück. 
Doch weiſen einige durch ihren Inhalt auf ein höheres Alter und 
können inſofern als vorkarolingiſche Denkmäler bezeichnet wer⸗ 
den, ihnen folgen die der Karolingerzeit (etwa 750 —900), dann 
die aus der Seit der ſächſiſchen und ſaliſch-fränkiſchen Kaijer 
(etwa 900 — 1100). 


8 14. Vorkarolingiſche Denkmäler 


1. In die Seit des unvermiſchten heidentums reichen die beiden 
Merſeburger Zauberjprüce (in Stabreimverſen) zurück, obwohl die 
Handſchrift in Merſeburg erſt dem 10. Jahrhundert angehört. Die 
Darſtellung (erſt Erzählung, dann Beſchwörung) iſt ebenſo altertümlich 
wie der Inhalt. Im 1. Spruche (4 Seilen) werden Idiſi (Schickſalsfrauen, 
Walküren) geſchildert, mit deren Hilfe ein Kriegsgefangener ſeinen 
Haftbanden entſpringen ſoll; der 2. (8 Seilen) führt eine Anzahl 
Götter (phol, Wodan, Balder [= Phol]) und Göttinnen (Sinthgund, 
Sunna, Frija und Dolla) ein, die bei der Heilung eines lahmenden 
Roſſes mitwirken ſollen. ähnliche Zauberſprüche gab es zahlloſe, von 
denen uns einige, aber chriſtlich umgekleidet, in althochdeutſcher und 
altſächſiſcher Sprache überliefert ſind; manche leben noch heute fort. 
2. Don dem ganzen Reichtum der epiſchen Volksdichtung, die mit 
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der Heldenjage der Völkerwanderung (um 600), aufblühte, be- 
ſitzen wir nur noch ein einziges Bruchſtück von geringem Umfang (68 
ſtabreimende, zum Sprechen, nicht zum Singen beſtimmte Cangverſe), 
das uns ahnen läßt, welch ein Schatz erhabener Poejie uns in jenen 
Heldenliedern verloren gegangen iſt: das alte hildebrandslied, ge⸗ 
nauer: den Anfang, etwa ein Drittel oder Viertel des Ganzen. Es 
iſt um 800 von zwei Mönchen zu Fulda nach einer lückenhaften Vor⸗ 
lage auf den Umſchlag einer theologiſchen handſchrift geſchrie⸗ 
ben. Die Sprachformen ſind aus RNiederſächſiſch und Hochdeutſch ſelt⸗ 
ſam gemiſcht. Den Inhalt bildet eine Epiſode des oſtgotiſchen Sagen⸗ 
kreiſes. Dor Otacher (Odowaker, für den in ſpäterer Sage Ermen⸗ 
rich eintrat) iſt Theoderich mit dem alten Hildebrand und andern 
Helden oſtwärts zu den Hunnen geflohen. Nach 30 Jahren kehrt 
er zurück, aber der Gegner tritt ihm mit heeresmacht entgegen. 
Es kommt zur Schlacht. Hildebrands Sohn, Hadubrand, vom Vater 
einſt als Kind zurückgelaſſen, iſt unter den Feinden und ſtößt mit 
dem Vater zuſammen. Auf Hildebrands Frage nennt er feinen Namen; 
fein Dater, jagt er, ſei mit Theoderich geflohen und ſicher inzwiſchen 
geſtorben. Da gibt ſich Hildebrand zu erkennen; aber Hadubrand 
glaubt ihm nicht und will nicht vom Kampfe laſſen. Erſchütternd iſt 
die Klage des Vaters: Dreißig Jahre war er fern, in allen Kämp⸗ 
fen glücklich, und jetzt ſoll er fein eigenes Kind erſchlagen oder von 
ihm erſchlagen werden! Der unvermeidliche Streit beginnt. Wie 
er endete, erfahren wir nicht, weil den Schreibern der Platz auf 
ihren Buchdeckeln ausging. Aber die feierliche haltung des Liedes, 
verwandte Sagen (beſonders die perſiſche von Ruſtem und Sohrab) 
und ein ausdrückliches nordiſches Zeugnis laſſen keinen Zweifel: der 
Sohn fiel von Datershand. In der um 1250 nordiſch niedergeſchriebe⸗ 
nen Thidreksſaga, die nach niederdeutſchen Ciedern und Erzäh⸗ 
lungen alle zu Dietrichs Kreis gehörigen Sagen zuſammenfaßt, und 
in dem deutſchen Volksliede des 15. Jahrhunderts (8 33,3) iſt der 
tragiſche Schluß, den das Volksgemüt einer milderen Seit nicht ertragen 
konnte, einem heiteren gewichen: der Kampf endigt mit Erkennung 
und Scherzreden, Vater und Sohn ziehen heim, Frau Ute erkennt den 
längſt verlorenen Gatten wieder. Die alte Dichtung, meiſterhaft 
in Ausdruck und Seelenſchilderung, iſt ſelbſt als ſchlecht überliefertes 
Bruchſtück mit ihrem heldenhaften und ſittlichen Geiſte ein Kleinod 
unſerer Literatur. 


§ 15. Karl der Große; chriſtliche Literatur 


Das Chrijtentum drang in das eigentliche Deutſchland vom 
Weſten zuerſt durch zahlreiche Glaubensboten, die von den britiſchen 
Inſeln her kamen, wie durch die Iren Columba (} 615) und Gallus 
(T 627), den Begründer des Kloſters St. Gallen. Der Angelſachſe 
Winfried (Bonifatius, f 754) ordnete die Derfajjung der Kirche in 
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Deutſchland und unterstellte diefe dem Papſte. Die politiſche Macht, 
auf die er ſich ſtützte, war das fränkiſche Reich, das zu einem Bollwerk 
deutſchen Volkstums wurde, ſeit die Karolinger alle deutſchen Stämme 
des Feſtlandes in ihrem Machtgebiet zuſammenzufaſſen ſtrebten, ein 
Ziel, das Karl der Große ( 814) wirklich erreichte. Er hat nicht nur 
den letzten heidniſchen Stamm, die Sachſen, mit Gewalt dem Chriſten⸗ 
tum zugeführt, ſondern auch durch ſeine Friedenstätigkeit zugleich das 
Chrijtentum und die deutſche Literatur beträchtlich gefördert. Be- 
deutend ſind ſeine Verordnungen (789) über Predigt und chriſtlichen 
Unterricht, infolge deren vor allem Daterunſer, Glauben und Tauf⸗ 
formeln in deutſcher Sprache abgefaßt und das Matthäusevangelium 
überſetzt wurde. Die Geiſtlichkeit wurde Trägerin der geiſtigen Kultur: 
in den Kloſterſchulen zu Fulda (die berühmten äbte Sturm und 
Hrabänus Maurus) und St. Gallen pflegte man neben dem Latein 
auch die deutſche Sprache; auf Anregung des großen Königs entſtanden 
deutſche, aus dem Catein überſetzte Predigtſammlungen, Wörterbücher, 
überjegungen der Kirchenväter und Erklärungen dazu. Karl förderte 
die lateiniſch chriſtliche Bildung, ohne die heimiſche zu vernachläſſigen. 
Darin unterſcheidet ſich dieſe „Karolingiſche“ Renaiſſance (d.h. 
Wiedergeburt, nämlich des klaſſiſchen Altertums) von der „Otto: 
niſchen“ des 10. und der „Humaniſtiſchen“ des 15. Jahrh. (vgl. 8 17,1 
u. § 38, 1,2). Karl bemühte ſich um herſtellung einer deutſchen 
Rechtſchreibung, gab den Monaten und Winden deutſche Namen und 
ließ, wie fein vortrefflicher Biograph Einhart (T 840) berichtet, „die 
uralten deutſchen Lieder, in denen die Taten und Kriege der Könige 
beſungen wurden, aufſchreiben, damit ſie unvergeſſen blieben“. Aber 
ſchon fein Sohn Ludwig der Fromme (f 840) wird das heidniſch Dater- 
ländiſche nicht geſchätzt haben, und die Geiſtlichkeit verfolgte es. 
Das Volk ſang oder erzählte jene alten Mären zwar weiter, aber es 
las und ſchrieb nicht, und ſo ging alles verloren. Dafür entwickelte 
ſich eine reiche chriſtliche Literatur. 


8 16. Denkmäler der Karolingerzeit 


1. Schon unter Karl dem Großen (kurz nach 800) wurde in Bayern 
das Weſſobrunner Gebet (gefunden im oberbayriſchen Kloſter Weſſo— 
brunn) aufgezeichnet. In Stabreimverſen beginnt es rein epiſch mit 
einer Darjtellung der vor der Schöpfung herrſchenden Leere, wo nur 
Gott, der Männer mildeſter (freigebigſter), war und bei ihm manche 
göttlichen Geiſter. Daran ſchließt ſich ein kurzes Gebet in Proſa 
um den rechten Glauben und die Kraft, dem Teufel zu widerſtehen. 
— In einer handſchrift, die Ludwig dem Deutſchen (T 876) gehörte, ſteht 
ein ſtabreimendes Gedicht vom Weltuntergang, gewöhnlich Muſpilli 
(mü Erde, spilli Verderben) genannt, ebenfalls in bayriſcher Mundart, 
lückenhaft überliefert. 

2. Die Hirche mußte, um die heidniſchen Heldenlieder zu ver- 


14 § 16. Denkmäler der Karolingerzeit 


drängen, auf Erſatz durch chriſtliche Epen denken. So entjtanden 
außer kleineren auch zwei große Dichtungen, in denen ſich die Der- 
faſſer ſogleich an den höchſten Gegenſtand wagten. 

Der heliand (d. i. Heiland), auf Veranlaſſung Ludwigs des 
Frommen um 830 (von einem ſächſiſchen Berufsſänger in ſeiner hei— 
miſchen Mundart) gedichtet, erzählt in faſt 6000 ſtabreimenden Lang: 
verſen die Geſchichte des Erlöſers. Als Quelle dienten lateiniſche Proſa— 
bearbeitungen der Erlöſungsgeſchichte, beſonders die aus dem Grie— 
chiſchen des Tatian überſetzte, ohne daß der Derfaſſer ſeine dichteriſche 
Selbſtändigkeit und die friſche Volkstümlichkeit der Darſtellung auf— 
gab. Uulturgeſchichtlich merkwürdig und poetiſch reizvoll iſt die Un- 
befangenheit, mit der der Dichter die Handlung gewiſſermaßen auf 
deutſchen Boden verpflanzt, den Heiland mit ſeinen Jüngern ganz wie 
einen deutſchen Fürſten ſchildert, der mit ſeinen Gefolgsmannen aus— 
zieht, ſein Volk zu erlöſen. Gewiß die beſte Art, die kampffreudigen Sach— 
ſen anzuziehen und zu ihrer friedlichen inneren Bekehrung beizutragen. 

Einen Gegenſatz zum Heliand bildet ſchon durch die hochdeutſche 
Mundart das um etwa 40 Jahre jüngere Evangelienbuch, das 
der Rheinfranke Otfried um 868 im Klojter Weißenburg (im Elſaß) 
vollendete und Ludwig dem Deutſchen widmete. Auch ſchlägt die 
Darſtellung keinen volkstümlich epiſchen, ſondern einen predigend 
gelehrten Ton an, obwohl es Otfried weder an Gemüt noch an vater⸗ 
ländiſchem Stolze fehlt, und die poetiſche Form hat an die Stelle des 
alten Alliterationsverſes eine gereimte Strophe geſetzt. Durch die 
Anwendung des Endreimes hat Otfried dieſes im Uleinen ſchon 
hier und da von Deutſchen benutzte, der lateiniſchen hymnendichtung 
längſt bekannte Kunſtmittel in die deutſche Literatur wirkungsvoll 
eingeführt. Der Stabreim ſtarb nun in der Poeſie allmählich ab, obwohl 
ihn die Sprache in zahlreichen Formeln bis heute bewahrt hat. Otfrieds 
Werk iſt für die Kenntnis der althochdeutſchen Sprache höchſt wichtig; 
jein poetiſcher Wert ruht in der Zartheit lyriſcher Stimmungen. An die 
einzelnen Abſchnitte der Erzählung knüpfte Otfried breite ſymboliſche 
Erklärungen, die er lateiniſchen Schriften entnahm, welche auch dem He- 
lianddichter vorlagen, von dieſem echten Epiker aber verſchmäht wurden. 

3. Andere Dichter beſangen geſchichtliche Taten der Könige in 
chriſtlicher Auffaſſung. Erhalten iſt von dieſen hiſtoriſchen Lie- 
dern das in otfriediſchen Reimverſen verfaßte rheinfränkiſche Lud⸗ 
wigslied, das den Sieg des jugendlichen Weſtfrankenkönigs Ludwigs 
III. über die Normannen bei Saucourt (881) feiert!). 

) Die proſaiſche Literatur der Karolingerzeit beſteht, wie oben (8 15) 
gejagt, aus Überjegungen zu kirchlichen Sweden. Ein ſprachlich und geſchichtlich 
höchſt merkwürdiges Sprachdenkmal find die Straßburger Eide, die 842 Karl 
der Kahle und Ludwig der Deutſche ſamt ihren Völkern ablegten. Sie find in 
Nitharts Vier Büchern Geſchichte III. 5) erhalten. Um dem Volke des Verbündeten 
verſtändlich zu fein, ſchwur Karl in deutſcher, Ludwig in romaniſcher Sprache. 
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8 17. Die Literatur unter Ottonen und Saliern 


1. So Großes die ſächſiſchen Kaiſer (919— 1024) für Deutſchland 
getan haben und jo bedeutend die ſeit Ottos des Großen Kaijer- 
krönung (962) immer enger werdende Verbindung mit Italien für 
die deutſche Kultur geweſen iſt, die ſchöne Entwicklung der deutſchen 
Dichtung unter den Karolingern gerät zur Zeit der Ottonen ins Stocken. 
Es tritt dafür die lateiniſche Poeſie in den Vordergrund. Antike 
Studien wurden nicht nur von Geiſtlichen, ſondern auch an den Höfen 
getrieben, jo daß man die heimiſche Sprache in den höheren Kreijen 
als „Bauernſprache“ verachtete. Es blühte eine zweite mittel⸗ 
alterliche Renaiſſance. Waren die Kloſterſchulen die eigentlichen 
Pflegeſtätten der lateiniſchen Kultur, ſo iſt doch gerade von St. Gal⸗ 
len zu rühmen, daß hier die deutſche Proſa gepflegt und die 
poetiſche Welt der heimiſchen Sage vereinzelt betreten wurde, beides 
freilich zu gelehrten Sweden. Nötker Labeo (der Großlippige), auch 
Teutonicus (der Deutſche) genannt (T 1022), hat zuerſt lateiniſche 
Texte (3. B. die Pſalmen, des Boötius Schrift über den Troſt der Philo⸗ 
ſophie) nicht Wort für Wort, ſondern in wirkliches Deutſch übertragen. 

2. In ſeiner lateiniſchen Rhetorik hat Notker zwei Reimſtrophen 
deutſcher Spielmannspoeſie aufbewahrt, die einzigen Reſte heimiſcher 
Dolksdichtung aus dem 10. Jahrhundert. Dieſe hatte ſich trotz 
der Ungunſt der Seit lebendig erhalten. Die einſt hochgeehrten, an 
Fürſtenhöfen gern geſehenen Sänger zogen jetzt als arme Spielleute 
oder Fahrende (diu varnde diet) von Dorf zu Dorf, die alten Lieder von 
Dietrich, Siegfried uſw. und neue über Ereigniſſe der Geſchichte ſingend, 
und in St. Gallen bearbeitete der Kloſterſchüler Eckehart der Erſte um 
930 ein Stück deutſcher heldenſage in Sprache, Ders und Stil des 
Dergilius, das Waltharilied (Waltharii poösis). Es erzählt nach deut⸗ 
ſcher Überlieferung, aber dichteriſch frei ausgeſtaltend, in lateiniſchen 
Hexametern, wie Walthäri (Walther) von Aquitanien (Weſtgotenland) 
feine Verlobte Hildegund ſamt reichen Schätzen von den Hunnen ent- 
führt und vor einer Höhle im Wasgenwalde eine Reihe von Kämpfen 
beſtehen muß gegen zwölf Helden, die Gunther aus Worms herbeiführt. 
Unter ihnen iſt hagäno (Hagen), ſein alter Bundesbruder, der zuerſt 
den Kampf weigert. Erſt als alle Recken des Königs gefallen ſind, 
greift er, mit Gunther vereint, den Helden an. Nach furchtbaren Der- 
wundungen ſchließen ſie Frieden. Hildegund verbindet die Wunden 
und reicht Wein. Unter wilden Scherzreden erneuern Walthari und 
Hagano ihren Bund. Trotziges Heldentum brauſt in dem Epos, aber 
dazwiſchen find Ruhepunkte von zarter Poejie. Bewundernswürdig 
iſt die Mannigfaltigkeit in der Schilderung der Einzelkämpfe. So 
gehört das Werk, das mehrfach, 3. B. von Scheffel in ſeinem „Ekke⸗ 
hard“ ($ 84,2), verdeutſcht worden iſt, trotz ſeines undeutſchen Ge⸗ 
wandes nach Geiſt und Inhalt zu den wertvollſten Reſten unſerer 
nationalen Dichtung. 


| 
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3. Die Wiederherſtellung der ſtrengen Kloſterzucht, die im | 
10. Jahrhundert von dem burgundiſchen Kloſter Cluny ausging und 
der Derweltlihung des Mönchtums Einhalt gebot, bildete auch in 
Deutſchland den Gegenſatz zwiſchen geiſtlichem und weltlichem Leben 
aus. Der mönchiſchen Weltflucht ſteht auch in der Literatur die über- 
ſprudelnde Lebenslujt gegenüber. In den niederen Kreiſen ergötzte 
man ſich an den volkstümlichen Reimen der fahrenden Spielleute, in 
den höheren an den lateiniſchen Liedern der Daganten oder 
fahrenden Schüler (d. h. ſchulmäßig Gebildeten, Gelehrten, die die 
geiftlihe Laufbahn aufgegeben hatten) mit ihrer zierlichen Form 
und ihrem heiteren, das Leben widerſpiegelnden Inhalt.!) In leo⸗ 
niniſchen Herametern?) ſchrieb ſchon um 940 ein Mönch in Toul die 
Eebasis captivi (Flucht des Gefangenen), die älteſte Tierdichtung 
des Mittelalters; ihr wichtigſter Teil iſt eine eingeflochtene Er— 
zählung des Wolfes von den Urſachen ſeiner Feindſchaft mit dem 
Fuchſe, der Kern der bald reich aufblühenden Tierſage. 

4. Der ſturmbewegten Seit der ſaliſch-fränkiſchen Kaiſer 
(1024-1125) gehört ein um 1030 zu Tegernſee in Bayern verfaßtes la— 
teiniſches Gedicht in leoniniſchen Herametern an, der (nur bruchſtück⸗ 
weiſe erhaltene) Ruodlieb. Es iſt der älteſte Roman des Mittel⸗ 
alters; denn hier wird zum erſten Male, wenn auch mit zahlreichen 
Anleihen aus der Heldenjage, eine frei erfundene Handlung zu einem 
reichen Lebensbilde dichteriſch geſtaltet. Die abenteuerlichen Schick⸗ 
ſale des Helden, die zum Teil im Morgenlande ſpielen, deuten bereits 
auf die ſpäter durch die Kreuzzüge aufblühende Ritterdichtung. — 
Erſt in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts begannen die Geiſt⸗ 
lichen ſich wieder mehr der deutſchen Sprache zu bedienen. Die Stoffe 
find ausſchließlich kirchliche. TChorgeſänge für Pilgerfahrten ins heil. 
Land beſangen die Erlöſung. Die Mutter des Heilandes wurde in oft 
ſehr lieblichen Mariendichtungen gefeiert. Unter den heiligen⸗ 
leben ragt hervor das um 1080 verfaßte Annolied, das nach einem 
Abriß der Weltgeſchichte in der Verherrlichung Kölns und feines großen 
Biſchofs Anno ( 1075) gipfelt. Auch die deutſche Proſa fand erneute 


Pflege. 


) Die Dramen, mit denen die Nonne Roswitha (Hrötjuith) in Ganders⸗ 
heim am harz die römiſchen Komödien des Terenz verdrängen wollte, 
(um 980) find zwar die älteſten Verſuche des Kunſtdramas auf deutſchem Boden, 
gehören aber weder nach Inhalt noch nach Form zur deutſchen Citeratur, da 
fie fremde Legenden nach lateiniſchen Muſtern in lateiniſcher Sprache dar⸗ 
ſtellen. 

) Cäſur und Versſchluß reimen, 3. B. Talibus a culpis facta est expulsio 
vulpis. Ecbajis 1095. 


B. Mittelhochdeutſche Seit 


Vom Beginn der Ureuzzüge bis zur Reformation 
(Bis um 1500) 


1. Blüte der mittelhochdeutſchen Poeſie im Seit⸗ 


alter der Kreuzzüge. Ritterliche Dichtung 
(Etwa 11001300) 


§ 18. Geſchichtliche Dorausjeßungen 


Der religiöſe Auffhwung, der ſchon das Seitalter Gregors VII. 
kennzeichnet, nimmt ſeit dem Ende des 11. Jahrhunderts einen noch 
höheren Flug. Die Kreuzzüge (ſeit 1096), von Frankreich aus- 
gehend, ſoviel irdiſche Ceidenſchaft und benteurerluſt ſich unter heiliger 
Fahne barg, ſind doch der Ausdruck einer beiſpielloſen religiöſen Be— 
geiſterung, durch welche die Tatkraft des abendländiſchen Adels auf ein 
würdigeres Siel als auf gegenſeitige Befehdung gelenkt wurde. Blieb 
Deutſchland (außer den Rheinlanden) dem erſten Kreuzzuge noch fern, 
fo ſtellte ſich im zweiten (1147—1149) der deutſche König (Konrad III.) 
ſelbſt neben den franzöſiſchen an die Spitze des Unternehmens, und 
viele Tauſende Edler mit ihren Dienſtmannen folgten ihm. Freilich 
kehrten die arg zuſammengeſchmolzenen Ritterheere unverrichteter Sache 
um; in andrer Hinſicht aber war der Erfolg des Suges außerordentlich 
groß. Die beiden Nationen waren zueinander in regen Verkehr ge— 
treten; mit Eifer nahmen die Deutſchen auf, worin ihnen die Franzoſen 
voraus waren: feinere Sitte, geſchmackvolle Bildung. Auch die Be⸗ 
rührung mit dem Morgenlande brachte neue Anſchauungen. Der zum 
Träger der herrſchenden Ideen erleſene Berufskreis, der der Ritter, 
genauer: der der Adeligen und ihrer höheren Dienſtmannen !)), trat 
mit dem Anſpruch geiſtiger Ebenbürtigkeit neben den der Geiſtlichen, 
der bisher ausſchließlich Träger aller höberen Bildung geweſen war. 
Aber auch das nationale Bewußtſein hob ſich mächtig, als das 
große Herrſchergeſchlecht der Staufer (ſeit 1138, Friedrich Barbaroſſa 
1152-1190, Friedrich II. 1215 — 1250) durch Waffentaten und hoch⸗ 
ſinnige Beſtrebungen, durch geiſtige Macht der Perſönlichkeiten und 
Glanz des höfiſchen Lebens alle andern Fürſtenhäuſer überſtrahlte. Die 
von neuem entbrennenden Kämpfe zwiſchen Kaiſer und papſt 


) Das Wort riter, ritter bedeutet zuerſt nur Reiter, d. h. berittene Dienſt⸗ 
mannen. Doch ſchon in der 2. Hälfte des 12. Ih. hielten es die Edlen für 
ehrenvoll, die Ritterwürde zu empfangen, und nannten ſich ſelbſt Ritter, ob⸗ 
wohl der Standesunterſchied zunächſt beſtehen blieb. 


Klee, Literaturgeſchichte 1a Fer 2 
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ſpannten alle Kräfte aufs höchſte an. Der jo bedeutungsvolle Verkehr 
mit Italien wurde immer reger. So ſtrömte von allen Seiten her 
neue Bewegung in das Geiſtesleben der Nation. Kein Wunder, daß 
das Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenjtaufen eine Blütezeit 
auch der deutſchen Dichtung wurde, und daß das Rittertum, 
das die weltgeſchichtlichen Taten der Seit ausfocht, das im kriege⸗ 
riſchen Deutſchland ſeine rechte Stätte fand, das Frömmigkeit, Ehre, 
Treue, Tapferkeit, feine Zucht und Verehrung edler Frauen auf ſeine 
Fahnen ſchrieb und alſo die Ideale der Seit zu verkörpern ſuchte, ſich 
auch der Führung auf dem Gebiete der Dichtkunſt bemächtigte. 


8 19. Die Dorbereitungszeit von 1100 - 1180 


1. Der glänzenden Entfaltung der poeſie geht ein Dorfrühling 
voraus, der den Übergang vom vorigen Zeitalter bildet. Der Ders- 
bau iſt noch läſſig, der Reim unvollkommen und oft durch Aſſonanz 
erſetzt; langſam nur dringt eine reinere Form durch. Die Dichter ſind 
anfangs noch fajt ausſchließlich Geiſtliche, aber bald laſſen ſich auch 

bürgerliche Spielleute vernehmen, die die Teilnahme höherer Kreije 
gewinnen. Während ſie heimiſche Stoffe volkstümlich behandeln, führen 
zuerſt geiſtliche Dichter, um der Gunſt des Publikums nicht verluſtig 
zu gehen, weltliche Stoffe aus dem Ausland ein, indem ſie fran⸗ 
zöſiſche Epen überſetzen. Neben dem Epos, das ſich durchweg der 
Reimpaare mit vier Hebungen bedient, entwickeln ſich die Anfänge der 
kunſtmäßigen (ritterlichen) Cyrik und der (ſpielmänniſch bürgerlichen) 
Spruchdichtung. 

2. Epen von geiſtlichen Dichtern. die reiche ſagenhafte 
überlieferung über Alexanders des Großen wunderſame Taten war 
nach lateiniſchen Quellen in Frankreich poetiſch geſtaltet worden; da= 
nach dichtete der mittelrheiniſche Pfaffe (Prieſter) Lamprecht um 1130 
ſein Alexanderlied, das erſte deutſche Epos mit antikem Stoff und 
nach franzöſiſchem Muſter. Den bunten Inhalt, durch den er die 
Zeitgenoſſen anzog, verdankte er ſeiner Vorlage; eigne Begabung zeigt 
er in den lebhaften Schlachtenſchilderungen. Eine urſprünglich deutſche, 
aber verſchollene Sagenwelt wurde den Deutſchen durch den Regens⸗ 
burger Pfaffen Konrad wieder erſchloſſen, der auf Geheiß Herzog 
Heinrichs des Stolzen nach 1130 die Chanson de Roland zu ſeinem 
Rolandslied umarbeitete. Den ausgeprägt nationalen Geiſt der 
franzöſiſchen Volksdichtung, die Karl den Großen und feine Paladine 
verherrlicht, erſetzt Konrad durch einen allgemein chriſtlichen. Der 
große Kaiſer, deſſen Andenken auch in Deutſchland nie erloſchen war, 
der aber nur in Frankreich der Mittelpunkt einer weit ausgebreiteten 
Sagendichtung wurde, wird bei Konrad zu einem Ideal des chriſt⸗ | 
lichen Fürſten, wie Roland zu dem des chriſtlichen Ritters. Den Inhalt 
des Gedichtes bildet Karls Zug nach Spanien (778), der wie ein Kreuz— 
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zug gegen die Heiden (Mohammedaner) aufgefaßt wird, der Helden- 
kampf und Tod von Karls Neffen Roland im Tale Roncesvalles und 
die Beſtrafung von Rolands verräteriſchem Oheim Genelun (Ganelon). 
Die Dichtung war die erſte, die dem Geiſt des Zeitalters der Kreuz 
züge vollkommen entſprach, und wurde daher ſo beliebt, daß noch 
im 13. Jahrhundert eine dem feineren Geſchmack angepaßte Bear- 
beitung davon erſchien ). 

3. Epen von weltlichen Dichtern. Die weltlichen Dichter, 
d. h. die Spielleute, hatten ſich bisher mit dem Vortrag knapp ge- 
haltener, nur mündlich überlieferter Heldenlieder begnügt. Jetzt lern⸗ 
ten ſie von ihren geiſtlichen Kunſtgenoſſen umfangreichere epiſche Dich⸗ 
tungen ſchaffen, ſchrieben ſie auf und laſen ſie abſchnittweiſe vor. Statt 
aber, wie jene, fremde Stoffe zu wählen, blieben ſie bei den heimiſchen, 
die ihre Zugkraft immer wieder bewährten. Freilich kamen ſie der 
Cuſt an märchenhaften Erzählungen, die durch die Berührung mit 
dem Orient geſteigert worden war, dadurch entgegen, daß ſie ihre 
Stoffe mit abenteuerlichen Fahrten ausſchmückten. So dichtete ein 
mittelfränkiſcher Spielmann in Bayern um 1140 den König Rother, 
ſeit dem Waltharius die erſte duftende Blüte des deutſchen helden— 
epos. Hier wird nach einer von dem Langobardenkönig Authari 
auf Rothari übertragenen Überlieferung (ſ. 8 11) erzählt, wie Rother 
Brautwerber nach Konſtantinopel ſchickt, die vom Kaifer Gefangenen 
befreit und die Braut entführt; daran knüpft ſich noch eine Rüd- 
entführungs- und Wiedergewinnungsgeſchichte, bei der ein kluger Spiel⸗ 
mann eine große Rolle ſpielt. Als edler Grundton klingt ergreifend 
durch das Ganze die Verherrlichung deutſcher Mannen- und Fürſten⸗ 
treue. Die Derbindung mit dem Morgenlande zeigt den Einfluß der 
Kreuzfahrten. Noch ſtärker tritt dieſer im Herzog Ernſt hervor. Hier 
beſingt ein mittelfränkiſcher Volksſänger eine bayriſche Sage, die mit 
der Empörung des Herzogs Ernſt von Schwaben ( 1030) gegen ſeinen 
Stiefvater Kaijer Konrad II. die Ludolfs von Bayern (F 957) gegen 
jeinen Vater Kaiſer Otto I. vermiſchte. Der Herzog (hier von Bayern) 
wird verbannt und zieht ins Morgenland, wo er mit ſeinem Freunde 
Wetzel (Wernher) die ſonderbarſten Abenteuer erlebt. Nach der Heim- 
kehr wird er vom Kaiſer (hier Otto J.) begnadigt. Der Widerſtreit 
zwiſchen Sohnesgehorſam und Freundestreue, der den ſittlichen Kern 
der Sage bildet, kommt zwar nicht zu voller Wirkung (wie in Uhlands 
Drama, ſ. § 76,2), erhebt aber doch das Ganze über die bloße Unter⸗ 
haltungspoeſie. Die Beliebtheit des nur bruchſtückweiſe erhaltenen 


) Eine Art römiſch⸗deutſcher Weltgeſchichte (bis zum Jahre 1147) in mehr 
als 18 000 Derjen ijt die mit Legenden und Sagen wunderlich durchſetzte 
Kaiſerchronik; die proſaiſche eigentliche Geſchichtſchreibung, die unter 
der Einwirkung der glänzenden Taten Friedrichs I. (bis 1156 erzählt von Otto 
von Freiſing) aufblühte, bediente ſich noch des Cateiniſchen. Ebenſo das Drama 
(. 8 36, 1). 

2* 
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Gedichtes beweiſen zahlreiche ſpätere Umdichtungen; noch jetzt lebt 
es als Volksbuch ($ 37, 2) fort. Um weniges ſpäter dichtete der 
elſäſſiſche Spielmann Heinrich der Glichezare (Gleißner) den Rein⸗ 
hart Fuchs (um 1180), das erſte deutſche Tierepos (vgl. 8 17, 3) und 
das erſte Spielmannsgedicht, das, wenn auch ſelbſtändig ordnend, kür⸗ 
zend und erweiternd, einer franzöſiſchen Vorlage folgt. Auch von 
Heinrichs Dichtung gibt es nur Bruchſtücke und eine Umarbeitung. 

4. Anfänge des Minnefangs und der Spruchdichtung. 
Später als im Epos macht ſich in der CTyrik romaniſcher Einfluß 
geltend. Don jeher hatte man in Deutſchland auch nichtepiſche Lieder 
geſungen (vgl. $ 7), fie waren einfach in Form und Ausdruck, der 
kunſtloſe Widerklang der Empfindung. Mehrfach mag das altheimiſche 
Lied aus der Dagantenlyrik:) Anregung empfangen haben. Als ſelb⸗ 
ſtändige Kunſtgattung entwickelte ſich ſeit der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts zuerſt in Gſterreich die ritterliche Ciebeslyrik, der Minne⸗ 
ſang. Der älteſte Minneſänger, deſſen Namen wir kennen, iſt der 
Kürenberger, ein öſterreichiſcher Ritter; feine ſchönen ſchlichten Lieder, 
meift in der volkstümlichen Nibelungenſtrophe ($ 26) gedichtet, zeigen 
ſchon in der unbefangenen Miſchung von Erzählung und Gefühls- 
ausdruck den vaterländiſchen Boden, dem dieſe Cyrik entſproß. Ahn⸗ 
lichen Charakter tragen die Lieder feines Seitgenoſſen und Lands- 
mannes dietmar von Aift; nur in wenigen wird ſchon das durch 
romaniſche Sitte beeinflußte Rittertum leiſe fühlbar. In einem be⸗ 
ſitzen wir das älteſte deutſche Beiſpiel der in der Provence erfundenen, 
bald beliebt werdenden Tagelieder, die den Abſchied der Liebenden, 
wenn Dogeljang oder Wächterruf ans Scheiden mahnt, beſingen. — 
Die uralte, dem deutſchen Sinne beſonders zuſagende Gattung des 
lehrhaften Spruches, die vorzüglich von bürgerlichen Fahrenden ge⸗ 
pflegt wurde, blieb vor ausländiſchem Einfluß gänzlich bewahrt. Der 
älteſte uns bekannte Spruchdichter iſt der Spielmann Bergör (geſt. um 
1180), gewöhnlich der ältere Spervogel genannt, deſſen kernige 
Sprüche den tiefreligiöſen Sinn des vom Schickſal ſchwer geprüften 
Mannes ergreifend widerſpiegeln. 


8 20. Allgemeines über die klaſſiſche Zeit der mittel- 
hochdeutſchen Dichtung von 1180 — 1500 


1. Die höhe der Entwicklung mittelhochdeutſcher Poeſie zeigt ſich 
äußerlich in Sprache und Dersbau. Das ritterliche Weſen und mit 
ihm die Geiſtesbildung überhaupt entfaltete ſich vorzüglich in Ober⸗ 
deutſchlande), wo ja auch der politiſche Schwerpunkt des Reiches lag, zur 


) Dieſe (ſ. $ 17,3) gipfelte in den Liedern des ſog. Erzpoeten (Archi- 
poöta) um 1160. 

) Pfingiten 1184 das große Reichsfeſt zu Mainz, bei dem Kaijer Friedrich 
Blüte der Rotbart die der Ritterſchaft um ſich verſammelte. 
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Blüte, und darum nehmen an der klaſſiſchen Literatur faſt nur die ober- 
deutſchen Mundarten, die ſchwäbiſch⸗alemanniſche und die bayriſch⸗ | 
öſterreichiſche, teil. Da nun die höheren Kreiſe der Geſellſchaft, d. h. die | 
höfiſche Welt, Sprachformen des niederen Volkes vermieden, jo entſtand 
eine gemeinſam oberdeutſche, die mundartlichen Unterſchiede leicht aus- 
gleichende Geſellſchaftsſprache, deren ſich naturgemäß auch die beſonders 
dieſen Kreiſen angehörenden Dichter als Schriftſprache bedienten, jo 
| daß z. B. die Heimat eines Dichters allein aus der Sprachform ſeiner 
| Werke nur ſelten beſtimmt werden kann. Aber auch der Satzbau 
wird ſorgfältiger und biegſamer, der Ausdruck gewählter. Störend 
zeigt ſich zuweilen der Einfluß ausländiſcher Kultur in der Ein⸗ 
| mengung franzöſiſcher Wörter, die mit franzöſiſcher Sitte in die 
vornehmen Ureiſe drangen, im Weſten, namentlich in den Rhein- 
landen, mehr als in dem weiter abgelegenen Südoſten, in Gſterreich. 
Gleichzeitig weicht die läſſige Behandlung des Derjes einer ſtreng 
| und reich ausgebildeten, wobei die Sierlichkeit bisweilen in Künſtelei 
ausartet. Der lyriſche Strophenbau wird nach franzöſiſch-proven⸗ 
zaliſchem Muſter geregelt. 5 
2. Don den Gattungen der Poejie wurden nur Epos und Cyrik 
leinſchließlich der Didaktik) gepflegt und zu hoher Vollendung ge⸗ 
bracht. Bei erſterem find zu unterſcheiden 1. das nationale Helden- 
gedicht oder das Volksepos, das Stoffe der einheimiſchen Heldenjage 
behandelt und, ſich den Anſprüchen der herrſchenden Ritterſitte nur 
maßvoll anbequemend, nach Weſen, Inhalt und Form deutſch 
bleibt; 2. das ritterliche oder höfiſche Epos, das ſeine Stoffe 
fremden Quellen, vor allem franzöſiſchen, entlehnt, ſeinem Inhalte 
nach alſo undeutſch iſt und, da es für höfiſch gebildete Hörer oder 
Ceſer beſtimmt iſt, auch in Denkart und Form dem heimiſchen das 
Ausländiſche beimiſcht. Dem reichen Aufblühen der Poeſie ſtand keine 
entſprechende Entwicklung der Proſa zur Seite. Dieſe dient faſt nur 
praktiſchen Sweden. Erſt in der 2. Hälfte dieſes Zeitraums erhebt ſie 
ſich wenigſtens in der Predigt zu großartigen Ceiſtungen. Daneben 
find die Anfänge der Rechts- und Geſchichtsproſa, die von Nieder⸗ 
deutſchland ausgehen, beachtenswert. 

3. Die meiſten Dichter ſind weltlichen und zwar ritterlichen Stan⸗ 
des (Herren), nur ſelten noch begegnen wir einem Geiſtlichen, 
zuweilen einem ſeßhaften bürgerlichen Dichter (Meiſter) oder einem 
fahrenden Spielmann. Unter den ritterlichen Dichtern gehören einige 
dem hohen Adel an (ſogar Könige ſind darunter wie heinrich VI. und 
Konradin), die meiſten aber ſind arme Dienſtmannen. Dieſe ſind 
auf die milde (Freigebigkeit) der Fürſten angewieſen, da ihre Kunjt 
ihnen ſonſt keine Einnahmen brachte. Einzelne Fürſtenhöfe, wie 
der der öſterreichiſchen Herzöge aus dem Geſchlechte der Baben⸗ 
berger in Wien und der der Thüringer Landgrafen in Eiſenach, 
waren wegen ihrer Milde gefeiert. Nicht alle Dichter bewahrten 
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ihren Gönnern gegenüber ihre volle Manneswürde, und auch darin 
erwies ſich die Abhängigkeit von den höfen ſchädlich, daß die Dichter 
auf den dort herrſchenden Geſchmack an ausländiſcher Sitte und 
äußeren Glanz Rückſicht nehmen mußten. Daher z. B. die langen 
Beſchreibungen von Feſten, Turnieren, Waffen und Pferden, daher 
vor allem die einſeitige Derherrlihung der Minne, des überjchweng- 
lichen Frauendienſtes, der mit wahrer Liebe oft wenig gemein hat. 
Am deutlichſten tritt jene Abhängigkeit im Ritterepos zutage; die hö⸗ 
fiſchen Epiker behandelten ihre Stoffe meiſt nicht nach freier Wahl, fon: 
dern auf Beſtellung ihrer fürſtlichen Brotherren. 


§ 21. Die Stoffe des höfiſchen Epos 


J. Die ritterlichen Epiker benutzten nur höchſt ſelten einheimiſche 
Stoffe. Manche erneuerten chriſtliche Legenden, manche erzählten 
aus dem durch Konrads Rolandslied erſchloſſenen franzöſiſchen Sagen— 
kreiſe von Karl dem Großen und feinen helden (Pairs), andere be— 
handelten auch antike und ſelbſt morgenländiſche Sagen, die ſie durch 
franzöſiſche Dermittlung kennen lernten. Die meiſten und bedeu— 
tendſten holten aber ihre Stoffe aus den in Nordfrankreich vielbear— 
beiteten Sagen, die ſich um Artus (Artur) gruppiert hatten und mit 
denen die vom heiligen Gral verbunden worden war. Artus iſt der 
keltiſchen Sage nach ein König der Briten von Wales, die im 6. Jahr— 
hundert ihr Volkstum gegen die Angelſachſen heldenmütig verteidigten. 
Die Überlieferungen von feinen und feiner Helden Taten wurden von 
den auswandernden keltiſchen Bretonen nach der Bretagne herüber- 
gebracht und aufgeſchrieben; von ihnen lernten ſie die benachbarten 
Franzoſen kennen. In Nordfrankreich war es, wo außer anderen be: 
ſonders der fruchtbare Dichter (frz. Trouvere, Erfinder) Chreſtien 
von Troyes zwiſchen 1160 und 1180 die an ſich ſchon abenteuer- 
lichen Berichte des bretoniſchen Sagenkreiſes in mehreren umfang— 
reichen Dichtungen zuſammenfaßte und märchenhaft ausſchmückte. In 
der von ihm verliehenen Geſtalt drangen dieſe phantaſtiſchen Er- 
zählungen erſt ins Volk. Artus erſcheint in ihnen als das Muſter eines 
ritterlichen Königs, der in feiner Hofburg Karidol (Carlisle in 
Cumberland) die Blüte der Kitterſchaft um ſich verſammelt hat und, 
wie dieſe, alle ritterlichen Tugenden übt. Zu ſeinen an einem runden 
Tiſche (table ronde, daher Tafelrunde) tagenden, unabläſſig auf 
Abenteuer (aventures aus mittellat. adventurae Begebenheiten, mhd. 
äventiuren) ausziehenden Helden gehören Erek, Iwein, Gawan, 
Canzelot, Parzival u. a. Die Dichter ſchwelgten in der Darſtellung 
der romantiſchen Erlebniſſe dieſer Ritter. 

2. Mit der Sage von Parzival verband Chreſtien die Gralſage, 
deren Herkunft unbekannt iſt. Aus ſeinem unvollendeten Perceval 
erhellt nichts über Weſen und Bedeutung des Grals (altfranz. graal 
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‚Schüſſel)). Bei Chreſtiens franzöſiſchen Fortſetzern iſt dieſer die 

| Schale, in der Joſeph von Arimathia das Blut Chriſti auffing, bei 

| Wolfram von Eſchenbach, dem großen Bearbeiter und Dollender Chre- 

| ſtiens ($ 23), ein von Engeln herabgetragenes Wunderkleinod. Der 

| Gral wird auf einer prachtvollen Burg (nach Wolfram im Tempel 
auf Munſalväſche, d. i. mons salvaiges, ‚Wildenberg‘, vom König 
Titurel erbaut) gehütet. Die dazu berufenen Gralsritter nennt 
Wolfram „Templeiſen“ und ſchildert fie als Ordensritter, die neben | 
allen ſonſtigen Rittertugenden beſonders die der Frömmigkeit und 
Selbſtverleugnung üben, ſich unreiner Liebe enthalten, ja (außer dem 
Könige) Eheloſigkeit geloben müſſen. — Mit der Artusjage iſt 
endlich auch die gleichfalls bretonifhe von Triſtan und Iſolde, 
welche die beſeligende und verderbliche Macht der Minne beſingt, 
äußerlich verknüpft worden. Die Gedichte, in denen Chreſtien und 
andere franzöſiſche Dichter dieſe Sagen zur Verherrlichung von Kit⸗ 
tertum und Frauendieſt verarbeiteten, wurden die ergiebigſten Quellen 
für unſere mittelhochdeutſchen Epiker. Das Derdienjt ſelbſt der be⸗ 
deutendſten unter dieſen beruht alſo weniger in der Erfindung als 
in ſeeliſcher Vertiefung. 
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1. Das Ritterepos kam vom Niederrhein nach Mitteldeutſch⸗ 
land. Sein Schöpfer auf deutſchem Boden war der Riederfranke 
Heinrich von Deldeke, der 1184 an Barbaroſſas großem Mainzer 
Pfingſtfeſte teilnahm. Um 1170 hatte er begonnen, nach einer fran⸗— 
zöſiſchen Bearbeitung von Dirgils Epos die Aneasſage in ſorgfältig 
gereimte kurze Derspaare zu bringen, doch wurde ihm die hand⸗ 
ſchrift dieſer ſeiner Eneit noch vor der Vollendung entführt und 
erſt um 1183, als er an den thüringiſchen Hof kam, zurückerſtattet. 
Auf Deranlajjung des Grafen Hermann (der 1190 Landgraf von Thü⸗ 
ringen wurde) überarbeitete und vollendete er nun bis 1188 ſein 
Werk, das auf andere Dichter bereits gewirkt hatte und weiter 
wirkte. Das mittelalterliche Gewand, in das heinrich den antiken 
Stoff gehüllt t, entſtellt freilich Dirgils ſchönes Heldengemälde: 
Aneas iſt ein 1. ſter höfiſcher Ritterſitte, Cavinia erhält von ihrer 
Mutter eingehende Belehrung über das Weſen der Minne, die eine 
große Rolle ſpielt. Doch bezeichnet das Gedicht einen bedeutenden 
Fortſchritt der Erzählungskunſt den älteren deutſchen Erzählern gegen⸗ 
über und wurde für die ſpäteren vorbildlich, nicht nur durch ſeine 
reinen Reime und die breiten Schilderungen höfiſcher Minne und 
ritterlicher Kämpfe, ſondern auch durch den Derſuch wohlzuſammen⸗ 
hängender Erzählung und eingehender Seelenmalerei. So weit Wolf⸗ 
ram und Gottfried Heinrich übertrafen, ſo warm erkannten ſie doch 
in ihm den Pfadfinder ihrer Kunjt an, der nach Gottfrieds Aus» 
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druck auf den alten Baum einheimiſcher Dichtung das erſte Reis 
höfiſcher Epik impfte. Während heinrich, der auch als Minneſänger 
Bedeutung hat, zuerſt eine durchaus in ritterlichem Geiſte umge⸗ 
ſchaffene antike Sage deutſchen Leſern unter allgemeinem Beifall 
vermittelte, erſchloß gleichzeitig Eilhart von Oberge, ein Nieder: 
ſachſe aus der Gegend von Hildesheim, Dienſtmann Heinrichs des 
Löwen, die üppige, abenteuerliche Welt der bretoniſchen Ciebesromane, 
indem er um 1180 ein franzöſiſches Gedicht von Triſtan und Iſolde 
in mitteldeutſche Derje übertrug. Sein Werk, volkstümlicher und 
weit weniger höfiſch als die Eneit, wurde freilich bald durch das 
denſelben Stoff behandelnde Epos Gottfrieds von Straßburg in den 
Schatten geſtellt und iſt nur in Bruchſtücken, Umarbeitungen und 
einer Proſaauflöſung (8 37,2) erhalten. 

2. Geſchmackvolle Vollendung der Form kennzeichnet den erſten 
klaſſiſchen Dichter auf dieſem Gebiet, hartmann von Aue (geſtorben 
um 1215), der das höfiſche Epos nach Oberdeutſchland verpflanzte. 
Er war Dienſtmann der ſchwäbiſchen herren von Aue und nahm 
an einer Kreuzfahrt (wohl an der des Jahres 1197) teil, für die er 
ein paar ſchöne Ureuzlieder dichtete. Für ſeine Seit hochgebildet, 
verſtand er Latein und Franzöſiſch. mit ſeinem erſten Werke, dem 
Erek (nach Chreſtien), führte er 1192 die Artusromane in die deutſche 
Dichtung ein. Es ermüdet durch lange Beſchreibungen und über⸗ 
flüſſige Abenteuer, feſſelt aber durch die Verherrlichung weiblicher 
Treue. Gleichfalls ein nach Chreſtien bearbeiteter Abſchnitt der Artus» 
fage iſt Hartmanns Iwein. Stofflich ganz von feinem Dorbilde 
abhängig, zeigt der Deutſche ſich in dieſem letzten (um 1200 verfaßten) 
äußerlich vollendetſten Werke dem Franzoſen an Gemüt und Ge- 
dankenreichtum weit überlegen; die Feinheit der Sprache wie des 
Derfes hat hier ihre Höhe erreicht. Aber dem Erek gegenüber fehlt 
dem Iwein ein erhebender Grundgedanke. Dem gezierten Minne⸗ 
dienſt entſpricht es, daß den helden deshalb ſeine Gattin zurück⸗ 
ſtößt, weil er über die feſtgeſetzte Zeit auf Abenteuern fern bleibt, 
und daß er darüber wahnſinnig wird; der Schluß bringt allerdings 
die Ausſöhnung der Gatten. Zwei kleinere Epen Hartmanns ſtehen 
unſerm Gefühle näher: Gregorius (wieder nach franzöſiſcher Quelle), 
die erſte mit den Mitteln der neuen ritterlichen Kunſt ausge⸗ 
ſtattete Legende, eine mittelalterlich-chriſtliche Odipusſage, aber mit 
verſöhnendem Schluß, und vor allem Der arme heinrich. Diejer 
ſteht unter den höfiſchen Dichtungen als ſeltene Ausnahme, denn 
der Dichter erzählt einen deutſchen Stoff (eine Familienſage ſeiner 
Dienſtherren). Weibliche Aufopferungsfähigkeit und männliche Selbſt⸗ 
überwindung werden mit herzlichem Gefühl verherrlicht. Das Er⸗ 
zählertalent Hartmanns, feine künſtleriſche Beſonnenheit und die Doll: 
endung von Sprache und Ders wurden ſchon von feinen Seitgenojjen 
bewundert, fo von Gottfried von Straßburg (im Triſtan V. 4619ff.), 
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der „ſeine kriſtallenen Wörtelein“ rühmt. In ‚Ere® und ‚Iwein‘, 
ſowie in einigen anſprechenden Liedern und einem „Büchlein“ (d. h. 
einem poetiſchen Liebesbrief) erſcheint Hartmann als die Derförpe- 
rung des ritterlichen Ideals der mäze (Mäßigung), d. h. der Schick⸗ 
lichkeit nach dem höfiſchen Anſtandsbegriff. Aus allen ſeinen Werken 
aber ſpricht ein ſchlichter, reiner Sinn. 


8 23. Höfiſche Epiker: Wolfram 


1. Höhere dichteriſche und menſchliche Vorzüge ſchmücken Hart- 
manns jüngeren Zeitgenoſſen, den Bayern Wolfram von Eſchenbach, 
den tiefſinnigſten, ſeelenvollſten und urwüchſigſten aller höfiſchen 
Epiker. Er war um 1170 wahrſcheinlich zu Eſchenbach (etwa 14 km 
ſüdöſtl. von Ansbach) im jetzigen bayr. R.-B. Mittelfranken geboren, 
wuchs arm und ohne Schulbildung auf, war ein Dienſtmann der 
Grafen von Wertheim, hielt ſich ſeit 120304) öfters am Hofe LCand⸗ 
graf Hermanns von Thüringen auf, wo er mit Walther von der Dogel- 
weide zuſammentraf, kehrte 1217 für immer in feine Heimat, wo 
er ein kleines Tehngut (Wildenberg, jetzt Wehlenberg, eine Stunde 
weſtlich von Eſchenbach) hatte, zu Weib und Kind zurück und ſtarb um 
1220. Sein Grab in der Frauenkirche zu Eſchenbach war noch im 
17. Jahrhundert erhalten. Stolz auf ſein „Schildesamt“, ein Ritter 
durch und durch, hat W. ſich von den Kusſchreitungen der höfiſchen 
Sitte, beſonders dem überſchwenglichen Minnedienſt, doch reingehalten. 
über die höfiſche Minne ſtellt er das ſtille Eheglück; höher als der 
äußere Glanz ſtehen ihm die ſittlich⸗religiöſen Aufgaben des Ritter- 
tums. Ein inniges Gemüt, ein männlicher Charakter, Gedanken- 
tiefe und kühner humor, mächtige Geſtaltungskraft und Glut der 
Empfindung machen W. zum größten Dichter des deutſchen Mittel⸗ 
alters. Außer ſieben ſchönen Liedern (fünf davon find Tagelieder) 
beſitzen wir von ihm zwei unvollendete Epen, ‚Schionatulander‘ und 
‚Willehalm‘, und ein vollendetes, ‚Parzival. In ihnen ſteht er 
den franzöſiſchen Vorbildern viel freier als Hartmann gegenüber. 
Seine Sprache iſt viel weniger zierlich als die hartmanns, dafür aber 
durchaus urſprünglich, oft volkstümlich friſch, aller ernſten und hei⸗ 
tern Töne mächtig, bilderreich, zuweilen dunkel und ſeltſam; denn 
ſeine Gedanken drangen in noch unbetretene Tiefen und ließen ſich 
oft ſchwer in Worte faſſen oder durch poetiſche Bilder veranſchaulichen. 

2. W.s Hauptwerk iſt der der Artus- und Gralſage angehörende 
parzival (fait 25000 Derje), teils nach dem unvollendeten Perceval 
Chreſtiens von Troyes, teils, wie W. vorgibt, nach einem ſonſt ganz 
unbekannten Provenzalen Kyot um 1200 —10 verfaßt. Parzival, durch 
feine Mutter Herzeloide Urenkel Titurels, wird nach dem frühen 
Tod ſeines Vaters Gamuret von der Mutter in Waldeinſamkeit fern 
von den verderblichen Waffen erzogen. Aber die Begegnung mit 
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vier glänzend gerüſteten Rittern erweckt in dem Knaben unüber— 
windliche Sehnſucht nach ritterlichem Leben. Widerſtrebend läßt ihn 
die Mutter ziehen; der Abſchied bricht ihr das Herz. Parzival aber 
gelangt nach mancherlei Abenteuern an Artus' Hof, wird dann durch 
den greiſen Gurnemanz in Ritterſchaft unterwieſen und erwirbt durch 
feinen heldenmut die ſchöne Kondwiramur zur Gattin. Später kommt 
er auf die Gralsburg. hier könnte er den kranken Grals— 
könig Anfortas durch die Frage nach dem Grunde ſeiner Leiden er- 
löſen, aber in feiner Befangenheit (tumpheit) und nach falſch ver- 
ſtandenem Sittengebot (zuht) unterläßt er die durch das natürliche 
Mitgefühl gebotene Frage. Dadurch verſcherzt er ſich die Grals— 
krone und wird der Tafelrunde, in die er eben aufgenommen worden 
iſt, unwürdig. Den mit ſeinem Loje Hadernden faßt Zweifel (zwivel) 
an Gottes Güte; er ſchweift vierundeinhalbes Jahr unſtet und ver- 
düſtert umher. Endlich gewinnt er durch die milde Belehrung des 
Einſiedlers Trevrizent feinen Seelenfrieden wieder. In dem frommen 
Greiſe findet er ſeinen Mutterbruder, der zugleich der Bruder des 
Anfortas iſt. Geläutert kehrt er zu Artus zurück, der ihn wieder in 
die Tafelrunde aufnimmt, und zieht dann abermals auf die Gralsburg. 
Hier tut er die Frage und erhält an Stelle des Anfortas die Grals— 
krone. Auch Parzivals Weib und Kind kommen nach Munſalväſche und 
nehmen an feinem Glüde teil. In der Mitte des Gedichts, da, wo 
Parzivals Elend hereinbricht, hat W. eine lange Reihe von glänzend 
geſchilderten Abenteuern eingeſchaltet, die der Artusritter Gawan 
beſteht: dem ernſt idealen Rittertum wird das weltfreudige gegen— 
übergeſtellt. Die Idee der Dichtung iſt am Anfang vom Dichter ſelbſt 
ausgeſprochen: Zweifeln und Schwanken iſt der Feind des Seelen- 
glückes; doch ſelbſt durch Irrtum und ſchweren Wahn kann der ge— 
treue Mann, der ſich den rechten Mannesmut bewahrt und zum 
freudigen Vertrauen auf Gott zurückkehrt, zum himmliſchen Siele, 
zur Glückſeligkeit (saelde), gelangen. Dieſer ernſte Grundgedanke, 
der tiefjinnige Plan, nach dem der innere Werdegang des helden 
den eigentlichen Mittelpunkt der Dichtung (des erſten Entwicklungs- 
romanes) bildet, und der ganze Geiſtes- und Gefühlsgehalt er- 
heben das Werk hoch über alle anderen Ritterromane und find 
Eigentum des deutſchen Dichters. 


3. Zur Gralſage, die W. in Deutſchland einführte, gehören von 
W.s Werken ferner die beiden Bruchſtücke des Schionatulander 
(gewöhnlich Titurel genannt), in kunſtvollen Strophen gedichtet. 
Der Hauptinhalt iſt die mit großer Sartheit geſchilderte Liebe Schio— 
natulanders und Sigunens, einer Urenkelin Titurels. Ein ſpäterer 
Dichter verflocht W.s Fragmente in ein weitſchweifiges Gedicht 
über die Gralſage, den ſog. Jüngeren Titurel, der unverdientes An⸗ 
ſehen genoß, weil man ihn W. zuſchrieb. — Eine hiſtoriſche Sage 
der Franzoſen behandelte endlich W. im Willehalm von Oranſe 


§ 23. Höfiſche Epiker: Wolfram 27 


(d. i. Orange). Dieſes gleichfalls unvollendete Gedicht erzählt die 
Taten des heiligen Grafen Willehalm (Wilhelm von Touloufe) gegen 
die heiden (mohammedaner), beſonders die ſagenberühmte Schlacht 
bei Aliſchanz (793). Meiſterhaft iſt die Charakteriſtik des rieſen⸗ 
ſtarken heidniſchen Knappen Rennewart und der edlen Giburg, die 
nach ihrem Übertritt vom Heidentum Willehalms Gattin geworden 
iſt. Die Duldſamkeit, mit der der Dichter den Tugenden der Un— 
gläubigen gerecht wird, iſt bemerkenswert. Seine tiefinnerliche Fröm— 
migkeit bewahrt ihn vor allem Glaubenshaß; das Chriſtentum iſt ihm 
die Religion der Liebe und Menſchlichkeit. — Schon von ſeinen Seit⸗ 
genoſſen hochgeprieſen, genoß W. bis über das Ende des Mittelalters 
hinaus eine faſt abergläubiſche Verehrung; nur einer ſtellte ſich zu 
ihm in bewußten Gegenſatz und beſpöttelte ſeine dunkle Sprache und 
den krauſen Inhalt ſeiner Dichtungen: Gottfried von Straßburg. 
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1. Gottfried von Straßburg, wahrſcheinlich (da er nur meister, 
nicht her genannt wird) ein Bürgerlicher von gelehrter Bildung, der 
um 1210 dichtete, iſt der größte Nebenbuhler Wolframs und zugleich 
ſein vollendetſter Gegenſatz. Sein einziges Epos, Triſtan (nach dem 
Franzöſiſchen des Thomas von Bretagne), ſtellt das Muſter eines 
höfiſch feinen Ritters dar und beſingt die Allgewalt der Minne in 
der alle Rückſichten verachtenden Liebesglut des ehebrecheriſchen 
Paares Triſtan und Iſolde. Das Widerwärtige dieſer Leidenschaft 
erſcheint dadurch gemildert, daß die Schuldigen unbewußt einen zau⸗ 
beriſch wirkenden Liebestrank genoſſen haben. Mit Recht bewundert 
man Gottfrieds hinreißende Macht der Darſtellung, ſeine bis ins 
Innerſte dringende Seelenkunde, kurz ſeine durchgebildete vollreife 
Kunſt, von der ſein Vorgänger Eilhart von Oberge noch keine Ahnung 
hatte. Leider war es ihm nicht vergönnt, fein Werk zu Ende zu 
führen, jo daß feine ſittliche Auffaſſung nicht deutlich hervortreten 
kann. Nach der ernſten Stimmung des Anfangs und einzelnen Andeu⸗ 
tungen muß indes angenommen werden, daß es Gottfried nicht auf 
eine leichtfertige Verherrlichung ſchrankenloſer Sinnlichkeit, ſondern 
auf Darſtellung des qualvollen Kampfes unwiderſtehlicher Leiden- 
ſchaft gegen die Satzungen menſchlicher Sitte, mithin auf tragiſche 
Wirkung ankam. Einem tragiſchen Ausgange ſtrebt die Handlung 
zu. Ders und Sprache beherrſcht Gottfried mit ſpielender Leichtig- 
keit. Er iſt geiſtreich und blendend; von der friſchen Naturfraft 
Wolframs und ihrem immer neuen Reiz beſitzt er nichts. Sein 
werk rk führte Heinrich von Freiberg (um 1300) trefflich zu Endet). 


5 Parzival und ‚Triſtan“ haben R. Wagner die Stoffe zu zwei ſeiner 
Muſikdramen geliefert. Aus dem Cohengrin eines bayriſchen Dichters ſchöpfte 
Wagner feine gleichnamige Gperndichtung. 
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2. In Hartmann, Wolfram und Gottfried verehren die zahlreichen 
jüngeren Epiker die größten Meifter ihrer Kunſt; fie ſelbſt fühlen 
ſich neben ihnen als Epigonen. Beliebt wurde die kürzere Er⸗ 
zählung durch den (im Ritterepos unbedeutenden) Stricker, einen 
Mitteldeutſchen, der mit feinem Pfaffen Ameis (einem altdeut⸗ 
ſchen Eulenſpiegel) den Schwank einführte. Der alemanniſche Ritter 
Rudolf von Ems (Hohenems in Vorarlberg, 7 1254) hat ſich Gott⸗ 
frieds formſchöne Kunjt angeeignet; er erzählt gut, aber breit. Sein 
Hauptwerk ijt eine unvollendete „Weltchronik (nach dem Alten Teſta⸗ 
ment). Am beſten gelungen aber ſind ihm die ſinnige, nach lateini⸗ 
ſcher Quelle bearbeitete, zu einer deutſchen Sage gewordene Legende 
vom Guten Gerhart, welche lehrt, daß man nicht um Ruhmes oder 
Gewinnes willen, ſondern aus reiner Gottes- und Menſchenliebe Gutes 
tun ſoll, und die Bearbeitung der morgenländiſchen Legende Bar- 
laam und Joſaphat. Überall zeigt Rudolf einen frommen, ein⸗ 
fachen Sinn, weshalb er auch von den unſittlichen franzöſiſchen Ro⸗ 
manen nichts wiſſen will. Konrad von Würzburg (F 1287 in Baſel), 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter Bürgerlicher, iſt gleichfalls ein Meiſter 
der zierlichen Form nach Gottfrieds Mujter. In feinen umfang⸗ 
reicheren Werken, unter denen der Engelhart, eine Derherrlichung 
der Freundestreue, hervorragt, verliert er ſich nicht ſelten in un⸗ 
nützem Beiwerk. Dagegen ſind ſeine kleineren novellenartigen Er⸗ 
zählungen vortrefflich, beſonders Otto mit dem Barte, eine deut⸗ 
ſche (ſchwäbiſche) Sage, in der die handfeſte Tapferkeit und Mannen⸗ 
treue Heinrichs von Kempten humorvoll gefeiert wird, und Das 
Herzmäre, die viel geſungene Sage vom herzen des toten Cie⸗ 
benden, welches der Geliebten vom rachſüchtigen Gatten vorgeſetzt 
wird (vgl. Uhlands ‚Kajtellan von Coucy' in ‚Sängerliebe‘). 

3. Aller Nachahmung und höfiſchen Geziertheit fern ſteht Wern⸗ 
her der Gartener, ein bayriſcher Fahrender, der um 1250 das Ge⸗ 
dicht helmbrecht ſchrieb. In dem tragiſchen Schickſal eines Bauern⸗ 
ſohnes, der ji zum Ackerbau zu gut dünkt und, durch das Bei- 
ſpiel der Raubritter verlockt, ſelbſt ein Räuber wird, hält er ſeiner 
Zeit ein erſchütterndes Spiegelbild vor. Sinn und Darſtellung dieſer 
älteſten deutſchen Dorfgeſchichte ſind von herber volkstümlicher Größe. 
Das Gedicht mit feinen anſchaulichen Schilderungen der Wirklich⸗ 
keit, die ihm auch einen hohen kulturgeſchichtlichen Wert verleihen, 
zeigt, was die höfiſchen Dichter verſäumten, wenn ſie, ſtatt heimi⸗ 
ſcher Stoffe, wie Gegenwart und Dergangenheit fie in Fülle bot, 
romaniſch-keltiſche Phantaſtereien geſtalteten. Dem tiefernſten Helm- 
brechtdichter hat Neidharts heitere Cyrik (8 30,4) den Weg zu ſeinem 
Stoffgebiet, dem Bauernleben, gezeigt. 
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neben dem höfiſchen Roman und unter ſeinem Einfluß erreichte 
zu Anfang des 15. Ih. die von Rittern, ſpäter auch von höheren 
Spielleuten gepflegte volkstümliche heldendichtung ihre Blüte. 
Der deutſche Südoſten, das abgelegene Gſterreich nebſt Steier- 
mark, war die Stätte, wo dieſes heimiſche Gewächs, das nationale 
Epos, ſeinen urſprünglichen Wuchs und Duft bewahren konnte, wenig 
berührt von ausländiſchem Einfluß. Die Verfaſſer gerade der be— 
deutendſten heldengedichte gehörten zwar unſtreitig der ritterlichen 
Geſellſchaft an; aber wenn ſie auch auf den Geſchmack ihrer höfiſchen 
Zuhörerkreiſe Rückſicht nahmen, fo blieb doch Stoff, Auffafjung und 
Form dieſer Dichtungen deutſch. Den Inhalt boten in knapperem 
Stil volksmäßige, in ſich abgeſchloſſene Heldenlieder, manchmal wohl 
auch ältere Spielmannsepen von der Art des ‚König Rother‘. Wenn 
nun auch die neuen Dichter, wo es ihr Plan verlangte, von dieſen 
Quellen abwichen und ſie mit einer vom höfiſchen Epos gelernten 
reiferen Kunjt ausgeſtalteten, jo ſcheuten ſich doch gewiß die beſten 
von ihnen (Nibelungen: und Gudrundichter) vor unnötigen, willfür- 
lich erfundenen Änderungen; die Sage galt ihnen als Geſchichte. Mit 
gleicher Treue wurde im allgemeinen der deutſche Geiſt in der Kuf— 
faſſung des Stoffes bewahrt. Hier und da drang wohl etwas aus 
der phantaſtiſchen Welt der keltiſch-franzöſiſchen Sage und des Orients 
oder aus der höfiſchen Auffaffung der Minne und des Rittertums 
herein, was zu der biederen deutſchen Art nicht paßte. Aber die 
gefeierten germaniſchen Tugenden der Treue und des Heldenmutes 
blieben nach wie vor die gewaltigen Triebfedern der menſchlich be— 
deutſamen Handlung, die ſich ohne ſpielende Laune und abenteuer— 
liche Willkür nur aus den großen Charakteren der Sage entwickelt. 
Das freilich muß man bei allen mittelalterlichen Dichtern in den 
Kauf nehmen, daß ſie die Menſchen und Sitten auch des entlegenſten 
Zeitalters wie zeitgenöſſiſche oder nur wenig ältere darſtellen; der 
Begriff „hiſtoriſches Koſtüm“, wie ihn moderne Dichter verwenden, 
iſt dem ganzen mittelalter unbekannt. Niemand dachte daran, ſich 
in die Vergangenheit geſchichtlich zu vertiefen. — Die Sprache iſt 
ſchlicht und kernig und hält ſich von fremdem Schmucke frei, ſoweit 
nicht techniſche Ausdrücke der geſchilderten ritterlichen Zuſtände in 
Betracht kommen. Dom Stil der Ritterromane unterſcheidet ſie ſich 
außerdem durch manche aus der älteren heldendichtung herüberge⸗ 
nommenen Wörter und Wendungen. — Der Dersbau hält an der 
altertümlichen meſſung nach Hebungen feſt; erſt allmählich dringt 
von der höfiſchen Kunſt her die Neigung ein, die Senkungen regel— 
mäßig auszufüllen. Angewendet werden teils eine volkstümliche Strophe 
Mibelungenſtrophe) und Nachbildungen derſelben, teils die aus der 
Spielmannsdichtung nicht minder als aus dem Ritterepos bekannten 
kurzen Reimpaare von vier (bei klingendem Reime drei oder vier) 
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Hebungen. Die ſtrophiſchen wie die unſtrophiſchen Heldengedichte 
waren zum Dorlejen, nicht zum Singen beſtimmt, obwohl die ihnen 
zugrunde liegenden und neben ihnen fortbeſtehenden Lieder!) geſungen 
wurden. 

Die vollſtändig überlieferten Epen dieſes Zeitraums behandeln 
die Amelungen-, Nibelungen- und hegelingenſage, ſowie die von Ortnit, 
Hug⸗ und Wolfdietrich. Die höchſte poetiſche Verklärung hat die Der- 
einigung der Mibelungen- und Amelungenſage in Der Nibelunge Not 
gefunden, demnächſt die Hegelingenſage in dem Gudrunliede. 


8 26. Das Nibelungenlied 


1. Am Eingange der mittelhochdeutſchen nationalen Heldendichtung 
ſteht ihr erhabenſtes Denkmal, das für alle ſpäteren mehr oder 
weniger das Muſter wurde; von einem unbekannten ritterlichen Dich— 
ter um 1200 in Öjterreich niedergeſchrieben. In zwei Bearbeitungen, 
die in zahlreichen Handſchriften erhalten ſind, beſitzen wir ſein Werk; 
nach ihren Schlußworten wird die eine, die dem verlorenen Original 
am nächſten ſteht, als der Nibelunge Not (Haupthandſchriften A 
und B), die andere, die den Ton des Ganzen durch Glätten und Ein- 
ſchalten noch mehr dem höfiſchen zu nähern ſucht, als Der Nibelunge 
Lied (Haupthandſchrift C)e) bezeichnet. Die wahrſcheinlich ſehr alte 
Nibelungenftrophe, dieſelbe, deren ſich der Kürenberger ($ 19,4) be- 
diente, hat die vierte Hebung der letzten Halbzeile jtets bewahrt; der 
Reim iſt immer ſtumpf. Die Sprache iſt einfach und arm an Bil— 
dern, aber voll Kraft und Weihe. Die Erzählung fließt in den Teilen, 
die der Dichter am ſelbſtändigſten ausgeſtaltet hat, namentlich in 
den Schlußaventüren (das Ganze iſt in 39 Aventüren geteilt) in der 
echt epiſchen „bewegten Ruhe“ wie ein mächtiger Strom dahin. Der 
Ton iſt, dem Gegenſtande angemeſſen, meiſt tiefernſt, zuweilen zart 
und lieblich, die Grundſtimmung tragiſch. Daß alle Freude ſich zu— 
letzt in Leid verkehrt, wird am Anfang wie am Ende ausgeſprochen. 
Seelenzuſtände werden durch Handlung, Gebärde, kurzes Wort 
wirkungsvoll angedeutet. Die Charaktere ſind mit Meiſterſchaft durch— 
geführt, allen voran die Hauptheldin Kriemhild und ihr Hauptgegner 
Hagen von Tronje. 

2. Die Handlung, die ſich aus dieſen Charakteren mit Notwendig- 
keit ergibt, iſt nach einem einheitlichen Plane angelegt: Kriemhil: 


) Don ſolchen balladenartigen Heldenliedern iſt aus dieſer Periode keins 
erhalten; aber ihr Vorhandenſein iſt ausdrücklich bezeugt, und überlieferte 
gehen (8 33, 3) in dieſe und noch ältere Seit zurück. 

) Dieje Bezeichnungen rühren von dem erſten kritiſchen Herausgeber Karl 
Cachmann her: A iſt in München, B in St. Gallen, C in Donaueſchingen, 
danach die Ausgaben von Lachmann, Bartſch, Zarncke. Wir zitieren nach Bartſch. 
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dens Liebe, Leid und Rache iſt das Thema, das der Dichter niemals 
aus den Augen verliert. Eine gewiſſe Einheitlichkeit der Handlung 
war natürlich ſchon durch die Sage gegeben, aber die bewußte Kunit, 
mit der alle Glieder einem geiſtigen Ganzen untergeordnet ſind, 
gehört ohne Zweifel dem Dichter. Der faſt dramatiſch jtraffe Aufbau 
erhellt aus nachſtehenden Andeutungen: Kriemhildens Traum (ſtim— 
mender Akkord); Siegfrieds Jugend und Fahrt an Gunthers Hof 
(Expoſition); Siegfrieds Kampf mit Sachſen und dänen, ſeine erſte 
Begegnung mit Uriemhild, Gewinnung Brünnhildens, Hochzeit in 
Worms, Kriemhildens Glück, Zank der Königinnen (ſteigende Hand- 
lung); Siegfrieds Tod und Verſenkung des Hortes (höhepunkt); Wand— 
lung von Kriemhildens Charakter, ihre Rachepläne und ihre Dermäh- 
lung mit Etzel (Peripetie); Fahrt der Burgunden an Etzels Hof 
(ſinkende Handlung); die letzten Kämpfe, Kriemhildens Rache und 
Tod (Kataſtrophe) ). Die große ſittliche Idee aber, die in der mannig⸗ 
fachſten Weiſe verkörpert wird, iſt die der Treue, die als Liebes- 
treue, Mannentreue, Mönigstreue, Freundestreue ihren lieblichen, er— 
ſchütternden und erhebenden Ausdrud findet. Hier und da iſt dem 
Dichter allerdings ein ſachlicher Widerſpruch aus ſeinen Quellen ſtehen— 
geblieben, oder er füllt eine Lüde in der Überlieferung des Stoffes 
nicht eben glücklich aus, läßt auch wohl eine dunkle Stelle ganz un⸗ 
erklärt oder vermag die halbheidniſche Sage?) mit dem ritterlich chriſt⸗ 
lichen Gewand nicht recht in Einklang zu bringen. Solche kleine 
Unzuträglichkeiten, die den Hörern der Seit ſicherlich viel weniger 
auffielen als dem modernen Leſer, verſchwinden vor der Gewalt 


) Die liebliche Epiſode in Bechlaren, gegen die das Nachfolgende um fo 
furchtbarer abſticht, kann als ein meiſterhaſt erfundenes „retardierendes Moment“, 
Giſelhers Bitte und Kriemhildens Anerbieten (Str. 2101 ff.) als ein „Moment 
der letzten Spannung“ bezeichnet werden. Hebbel hat ſeiner Nibelungentrilogie 
(8 85,2) den Gang der Handlung im Liede ohne weſentliche Änderungen zu 
Grunde legen können. Wagners ‚Ring des Nibelungen“ (8 84,2) ijt nach den 
nordiſchen Sagenquellen mit voller dichteriſcher Freiheit gebildet. 

) Mnythiſche Anklänge: die Schilderung Brünnhildens (Av. 7 und 10), 
urſpr. wohl einer Walküre (Schlachtjungfrau), deren übermenſchliche Kraft mit 
der Jungfräulichkeit ſchwindet; die weisſagenden Meerfrauen (Schwanenjung« 
frauen) in der Donau (Av. 25). Märchenhaftes aus der Siegfriedſage: der 
Drachenkampf, die Unverwundbarkeit, die Gewinnung des Hortes, die Tarnkappe. 
Eine in vielen Zügen altertümlichere Geſtalt der NRibelungenſage bietet die 
altnordiſche Überlieferung in den beiden Edden ($ 10 Anm.) und der Volſungaſaga“ 
(um 1260). Der Grundunterſchied zwiſchen der nordiſchen und der jüngeren 
deutſchen Sage iſt der, daß nach jener Kriemhild (nord. Gudrun) nicht ihren 
Gatten Siegfried an ihren Brüdern und an Hagen rächt, ſondern ihre Brüder 
an Etzel. Die niederdeutſche in der ‚Thidreksſaga ($ 14) ſteht der hochdeutſchen 
des Nibelungenliedes jo nahe, daß eine gemeinſame Quelle beider für die eigentl. 
‚Not‘ der Nibelungen, welche die Schickſale der Burgunden ſeit Etzels Einladung 
erzählte, vermutet werden muß. 
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der mit bewußter Kunſt ihrem tragiſchen Siele zugeführten Hand» 
lung. Höhepunkte aller epiſchen Poeſie jind Siegfrieds Tod (Aven- 
türe 16), Kriemhildens Schmerz (Av. 17), der Empfang in Bechlaren 
(Av. 27), die erſte Nacht am Hunnenhofe (Av. 30) und alles, was von 
dem Tode des edlen Rüdiger, der rührendſten Verherrlichung der 
Mannentreue, bis zum furchtbaren Ende erzählt wird (Av. 37 bis 
39). Wieviel davon dem Dichter und wieviel der ihm aus ‚alten 
Mären‘ bekannten Sagengejtalt angehört, läßt ſich freilich im ein⸗ 
zelnen nicht nachweiſen. Daß aber jener nicht etwa nur ein ge⸗ 
ſchickter Erzähler, ſondern ein großer Dichter war, wird man er⸗ 
kennen, wenn man mit dem Nibelungenliede den Bericht der ‚Thi- 
dreisjaga‘ ($ 14,2) vergleicht, der die zum Teil aus gleicher Quelle ge- 
floſſene niederdeutſche Überlieferung mitteilt: obwohl der gut er- 
zählende Sagaſchreiber manchmal (3. B. über Siegfrieds Jugend) 
beſſer unterrichtet iſt, bleibt er doch an Wirkung tief unter dem 
Dichter, weil dieſer die belebende Fülle der Poeſie aus ſeinem eigenen 
vollen Herzen nahm. 

3. In allen Handſchriften folgt dem MNibelungenliede als eine 
Art Anhang Die Klage, ein in kurzen Reimpaaren von einem andern 
unbekannten Derfajjer herrührendes Gedicht, das in ermüdender Breite 
die Beſtattung und Beklagung der in Der Nibelunge Not Getöteten 
berichtet. Schön iſt die Schilderung des toten Wolfhart, Hildebrands 
Neffen, und die Erzählung, wie Rüdigers Tod in Bechlaren be- 
kannt wird. 


8 27. Das Gudrunlied 


1. Das große Muſter des Nibelungenliedes erweckte bald Nach⸗ 
eiferung. Ein ritterlicher Dichter verfaßte um 1210 oder etwas ſpäter 
in Gſterreich oder Steiermark die Gudrun. Schon die Strophe bil⸗ 
dete er der Nibelungenſtrophe nach: die erſte Hälfte ließ er unver⸗ 
ändert, der zweiten gab er klingenden Reim, der letzten Halbzeile 
fünf jtatt vier hebungen; aber auch im Stil, der weniger volkstüm⸗ 
lich erſcheint, iſt das Vorbild unverkennbar. Das Gedicht zerfällt 
in drei Teile, indem der Dichter der Geſchichte der Hauptheldin 
nicht nur die ihrer Mutter, ſondern auch die ihres Großvaters vor⸗ 
ausſchickt. Dieſe (Hagens von Irland Jugend) iſt wohl freie Er⸗ 
findung nach dem Dorbilde höfiſcher Gedichte; dagegen ſtammt die 
den folgenden beiden Erzählungen (Hilde und Gudrun) zugrunde 
liegende hegelingenſage aus dem Norden, wo ſie ſich an den Küjten 
der Nordſee bei Niederfranken und Frieſen aus einem alten Mythus 
zur Heldenjage umgeſtaltete. Im zweiten Teile (Hilde) des Epos 
hat ſie ſich am reinſten erhalten), doch iſt, wie häufig in der Sagen⸗ 


) Einzelne mythiſche Anklänge ſind ſonſt nur noch: der weisſagende Vogel 
oder Engel Ao. 24), urſpr. wohl eine Schwanenjungfrau, die Schilderung des 
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geſchichte (vgl. die Hildebrandslieder), der urſprünglich tragiſche Aus» 
gang in einen verſöhnenden gemildert. Die Geſchichte von Gudrun, 
die wie eine Wiederholung und Steigerung der Hildejage, nur mit 
Umkehrung eines Grundmotivs (Hilde folgt dem Entführer freiwillig, 
Gudrun gezwungen), ausſieht, hat ſich im einzelnen am reichſten 
ausgebildet und iſt etwa um die Mitte des 11. Jahrhunderts mit der 
Hildeſage zuſammen durch rheiniſche Spielleute nach Süddeutſchland 
gebracht worden. Trotz der langen Wanderung hat die Sage den 
Charakter ihrer Heimat, des norddeutſchen Meeresſtrandes, treu be⸗ 
wahrt; die ‚Gudrun‘ iſt eine „Waſſermäre“ (Str. 1128). Seefahrten, 
Wind und Wellen, Burgen am Meere, von denen man die kommenden 
oder abgehenden Schiffe ſieht, ujw. — dieſe Welt ſteht in bemer⸗ 
kenswertem Gegenſatz zu dem binnenländiſchen Schauplatz des Tlibe- 
lungenliedes. 

2. In ſelbſtändiger Ausſchmückung des Stoffes iſt der Gudrun⸗ 
dichter weiter gegangen als ſein Vorgänger, weil er nicht aus ſo 
reicher und feſtgegründeter Sagenfülle ſchöpfen konnte. Doch kommt 
die Breite mancher Stellen des Gedichtes ſchwerlich auf ſeine Rech— 
nung; denn das Gudrunlied iſt allem Anſchein nach noch viel maß⸗ 
loſer als das Nibelungenlied durch fremde Suſätze erweitert und 
entſtellt worden. Spielleute werden allerlei geändert und hinzuge⸗ 
dichtet haben. Die Überlieferung iſt ſehr ſchlecht: die einzige Hand⸗ 
ſchrift (in dem ſog. Ambraſer Heldenbuch, früher auf Schloß Ambras 
in Tirol, jetzt in Wien) iſt erſt zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
nach einer Vorlage vom Ausgang des 13. Jahrhunderts aufgezeichnet 
worden. Hätte nicht Kaijer Maximilian I. die Abſchrift befohlen, 
jo wäre uns eine der herrlichſten deutſchen Dichtungen ganz ver- 
loren gegangen, deren hoher Wert noch durch die Überarbeitung 
hindurch erkennbar iſt. Es fehlt ihr allerdings die erſchütternde Ge⸗ 
walt der Handlung des Nibelungenliedes; fie iſt weniger großartig, 
weil fie keinem tragiſchen, ſondern einem verſöhnlichen Schluſſe zu 
ſtrebt. Aber unſeren Vorfahren war eben Ernſt und Humor, Strenge 
und Milde gleich vertraut; die Verbindung dieſer Gegenſätze macht 
erſt die Eigenart des deutſchen Gemütes aus, und ſo erſcheint die 
Gudrun als ein ergänzendes Gegenſtück zu den Nibelungen. Gudrun, 
eine Heldin jo gut wie Kriemhild, wird doch nicht durch das Schick— 
ſal zu furchtbaren Rachetaten, zur Verleugnung der weiblichen Natur 
gedrängt. Ihr Heldenmut offenbart ſich in ausharrender Treue, jtol- 
zem Ertragen des Leides, friiher Ungebeugtheit ihres hoffnungs- 
vollen Mutes und Bewahrung ihrer ſittlichen hoheit gegenüber ihren 
Peinigern. Im Glück zum Verzeihen geneigt, erkennt und lohnt ſie auch 
am Gegner adeligen Sinn. Gudruns Charakter gehört zu den erhaben⸗ 


wütenden Wate (Str 1592ff und Av. 29), urſpr. eines Sturm» oder Meerrieſen. 
Der nordiſche Bericht über die Hildeſage ſteht in der jüngeren Edda, in viel« 
fach abweichender Geſtalt bei Saxo Grammaticus. 

Klee, Cilexaturgeſchichte 3 


34 8 27. Das Gudrunlied 


ſten und lebensvollſten Gebilden aller Poeſie, und auch die übrigen 
Geſtalten der Sage, wie der edle Hartmut, der wilde Wate u. a., 
ſind mit Sicherheit gezeichnet. Unvergleichlich ſchildert der Dichter 
Gudruns ſtandhaft ertragenes Leid in der Gefangenſchaft bei den 
Normannen, die Verkündigung der Hilfe durch den Himmelsboten, 
das Wiederſehen am Meeresſtrand, Gudruns letzten Abend in der 
Gefangenſchaft und Wates Strafgericht. 


8 28. Andere volkstümliche Epen 


1. Der beſſeren Seit des mittelhochdeutſchen Volksepos gehören 
die beiden folgenden Dichtungen an, die Abſchnitte der Dietrich⸗ 
ſage beſingen. Albharts Tod, in Nibelungenſtrophen, iſt leider durch 
maſſenhafte Einſchiebungen entſtellt; aber Jung Albhart, der in dem 
Kriege zwiſchen Dietrich und Ermenrich ſo treu die Warte hütet, bis 
er von heime und Wittig verräteriſch getötet wird, iſt ein rührendes 
Heldenbild. Laurin, eine liebliche Spielmannsdichtung (in Reim⸗ 
paaren), verbindet die Tiroler Sage vom ſtreitbaren Swergkönig 
Taurin und ſeinem ſtreng gehüteten Roſengarten geſchickt mit der 
Dietrichſage. Der Berner bricht in den Garten ein, bezwingt Caurin, 
wird dann von ihm gefangen, zuletzt aber durch eine Jungfrau 
befreit. 


2. Andere Stoffe der Dietrichſage werden mit geringerer Kraft 
und Kunſt noch Ende des 13. Jahrh. öfters behandelt. Die wert⸗ 
volleren unter dieſen Volksepen ſind das Eckenlied und die Raben- 
ſchlacht. das Eckenlied, in einer zwölfzeiligen Strophe (dem „Berner 
Ton“) gedichtet, friſch und volkstümlich im Ton, führt den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen dem ehrgeizigen, kampfgierigen jungen Rieſen Ecke und 
dem beſcheidenen, beſonnenen helden Dietrich prächtig durch. die 
Kabenſchlacht (d. h. die Schlacht zwiſchen Ermenrich und Dietrich bei 
Ravenna), in ſechszeiligen Strophen, leidet zwar an großen Längen 
und unbeholfener Darſtellung; ergreifend iſt aber die epiſodiſche 
Erzählung, wie die beiden Söhne Etzels und ein Bruder Dietrichs 
von Wittig erſchlagen und von Dietrich gerächt werden. Freilich ge⸗ 
bührt das Derdienjt augenſcheinlich weniger dem Dichter als feiner 


Quelle. 


3. Eine heitere Spielmannsmär, die, ſchwerlich auf ältere Sage 
gegründet, die beiden größten Helden einander gegenüberſtellt, iſt 
Der Rofengarten, in der Nibelungenſtrophe, die aber meiſt ihre letzte 
Hebung eingebüßt hat. Das Gedicht, in fünf verſchiedenen Bear⸗ 
beitungen erhalten, erzählt, wie Kriemhild die Berner helden nach 
Worms in ihren Roſengarten entbietet, damit ſie ſich mit den Worm⸗ 
ſern meſſen. Wer gewinnt, erhält von ihr Uuß und KRoſenkranz. 
In den zwölf Kämpfen behalten die Berner den Sieg, ſelbſt Sieg⸗ 
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fried erliegt vor dem zürnenden Dietrich. Dieſer und der unge⸗ 
ſchlachte kriegeriſche Mönch Ilſan ſind prächtig gezeichnet. 

4. Inhaltlich ſtehen von der Dietrichſage abſeits mehrere andere 
Spielmannsepen in der (verkürzten) Tlibelungenjtrophe. Im Ortnit 
haben die ſeit den Kreuzzügen beliebten Stoffe der Fahrenden (Braut- 
fahrt ins Morgenland, abenteuerliche Kämpfe mit den Ungläubigen 
uſw.) und ein Swergenmärchen eine uralte Sage wandaliſchen Ur- 
ſprungs ($ 10) umſponnen. Eine Brautfahrt iſt auch der Inhalt 
des anmutigen Liedes von Hugdietrich, das Wilhelm Hertz jo zierlich 
umgedichtet hat ($ 84, 1). Die Bearbeitungen der Geſchichte von 
Wolfdietrich, wie die ſeines Vaters Hugdietrich oſtfränkiſcher Herkunft 
(8 11), weichen ſtark voneinander ab; doch geht auch unter den immer 
mehr ſich häufenden Abenteuern der edle Kern der Sage, die Der- 
herrlichung rührender Königs⸗ und Mannentreue, nicht ganz ver⸗ 
loren. 
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1. Den Mittelpunkt der Liederdihtung aller Zeiten und bölker 
bildet die Liebe, die unſere Vorfahren Minne nannten; daher führt 
auch die mittelhochdeutſche Cyrik nicht mit Unrecht den namen Minne⸗ 
ſang. Doch iſt mit dieſem Worte ihr Inhalt nicht annähernd er⸗ 
ſchöpft.) Neben der Liebe kommen die anderen menſchlichen Emp⸗ 
findungen zum Ausdruck, beſonders die durch das Naturleben, den 
Wechſel der Jahreszeiten, der Sommerluſt und des Winterleides her⸗ 
vorgerufenen; aber auch religiöſes Gefühl, Daterlandsliebe, politiſche 
überzeugung, Dankbarkeit gegen fürſtliche Gönner, Spott und Scherz, 
ſinnige Betrachtung des menſchlichen Lebens in feinen zahlloſen Ge⸗ 
ſtaltungen, perſönliche Erfahrung trüber und froher Art. Somit 
iſt der Name „Minneſang“ zu eng für den weiten Inhalt der damit be⸗ 
zeichneten Dichtungsgattung; indes iſt zu beachten, daß minne auch Er⸗ 
innerung, liebevolles Gedenken, Zuneigung im weiteſten Sinne (3. B. 
gotes minne) bedeutet, und anderſeits, daß die durch das Rittertum 
eingeführte Kuffaſſung der Minne im engeren Sinn allerdings in 
der kunſtmäßigen Cyrik dieſes Zeitraumes mit im Dordergrunde jteht. 
Eine hohe ſittliche Scheu vor dem Göttlichen im Weibe war nach Tacitus 
ſchon den alten Germanen eigen; die Stellung, die in den Heldenfagen 
die Frauen einnehmen, beweiſt, daß es deutſche Art iſt, die ſinnliche 
Leidenſchaft durch gemütvolle Innigkeit zu veredeln. Dies ſpricht ſich 
auch in der Auffaſſung der Minne oder des Frauendienſtes, wie 


) Der ganze Inhalt der mittelalterlichen Cyrik wird auch nicht mit den 
beliebten Schlagworten Frauendienſt, Herrendienft (Lobpreijung der fürſt⸗ 
lichen Brotherren) und Gottesdienſt umfaßt, obwohl man fie als Bezeich⸗ 
nungen ſehr hervorragender Stoffgebiete gelten laſſen muß. 
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fie den beſten Minneſängern eignet, deutlich aus. Die Cyrik der 
provenzaliſchen Troubadours (Dichter), die von den ritterlichen 
Ciederſängern Nordfrankreichs und ſeit Ende des 12. Jahrhunderts 
von denen Deutſchlands nachgeahmt wurde, iſt leidenſchaftlicher, 
ſinnlicher, leichtfertiger als die deutſche; dieſe iſt idealer, herzlicher 
und ſittlicher, obſchon der deutſche Minneſänger, dem leidigen Zug 
der höfiſchen Sitte folgend, nicht ſelten auch jener modiſchen Der- 
ehrung einer „Herrin“, d. h. einer adeligen meiſt verheirateten Dame 
in zärtlichen Liedern Ausdruck verleiht. Candſchaftliche Unter- 
ſchiede ſind unverkennbar: die am Rhein, im Weſten Deutſchlands 
gepflegte kunſtmäßige Cyrik ſchloß ſich begreiflicherweiſe am engſten 
den benachbarten ausländiſchen Vorbildern an; in Bayern und Giter- 
reich blieb das Lied feinem Urſprung aus heimiſchem Doltsgejange 
getreuer. 


2. Die Dichter, meiſtenteils dem Ritterjtand angehörend, waren 
zugleich Komponiſten; fie erfanden zu jeder von ihnen geſchaffenen 
Strophenart ſelbſt eine Melodie, und dieſe galt als geiſtiges Eigentum. 
Wer ſich ihrer eigenmächtig bediente, wurde doenediep geſcholten. 
Die Strophe (mhd. liet) iſt, nach romaniſchem Muſter, faſt immer drei- 
teilig‘): ſie beſteht aus zwei gleichgebauten „Stollen“ (zuſammen „Auf⸗ 
geſang“ genannt), bei deren Vortrag der erſte Teil der Melodie zweimal 
geſungen wird, und dem davon verſchiedenen, nach eigener Melodie 
gehenden „Abgeſang“. Dom Lied in gleichmäßigen Strophen unter⸗ 
ſcheidet man den durchkomponierten Ceich, der nach dem Dorbilde ge 
wiſſer lateiniſcher Kirchengeſänge (Sequenzen) aus ungleichen Vers 
gruppen beſteht. Den beiden reinlyriſchen mehrſtrophigen Gedichtarten 
ſteht der einſtrophige (ebenfalls geſungene) Spruch) gegenüber, der 
betrachtenden, ſatiriſchen, ſeit Walther auch politiſchen Inhalts 
iſt. Bier (älteſter Dertreter hergôr 8 19,4) läßt ſich, von der meiſt 
dreiteiligen Strophenform abgeſehen, kein ausländiſcher Einfluß nach⸗ 
weiſen; in der lehrhaften Dichtung waren die Deutſchen den Romanen 
von jeher überlegen. Lied und Spruch wurden oft von demſelben 
Dichter gepflegt. So war der größte Ciederdichter, Walther von der 
Vogelweide, zugleich der größte Spruchdichter. Über die Menge der 
Durchſchnittspoeten erheben ſich nur wenige dichteriſche Perjönlich- 
keiten von ſtark geprägter Eigenart. Überliefert ſind Gedichte von 
etwa 160 Minneſängern in Sammelhandſchriften, unter denen 
die Weingartener, die kleine Heidelberger und die ſogenannte Ma⸗ 


) So find viele unſerer Kirchenlieder gebaut, 3. B. Ein feſte Burg, Wie 
ſchön leuchtet der Morgenſtern, Nun danket alle Gott u. a. Die Bezeichnungen 
Stollen, Auf» und Abgeſang ſind erſt von den Meiſterſängern erfunden. 

) In der Blütezeit des Minneſangs mußte jedes Lied feine beſondere 
Melodie und Strophenform haben, während beliebig viele Sprüche zu einer 
Melodie gedichtet werden durften. 
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neffifhe:), richtiger „große Heidelberger“, die bedeutendſten ſind. Am 
umfangreichſten iſt die koſtbare, mit Bildern geſchmückte große Heidel- 
berger Handſchrift. 
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1. Im Gegenſatz zu den älteren Öfterreihern ($ 19, 4) zeigen die 
weſtdeutſchen Cyriker, wie heinrich von Deldete ($ 22,1) und 
Friedrich von Haufen, und der Thüringer heinrich von Morungen, 
der größte Minneſänger vor Walther, ſtarke romaniſche Einflüſſe. 
Der Elſäſſer Reinmar von Hagenau machte dieſe höfiſch feine Kunſt 
durch feine Überſiedelung nach cſterreich auch dem deutſchen Südoſten 
bekannt. 

2. Der tiefſte und vielſeitigſte deutſche Tyriker vor Goethe, der 
nationalſte Dichter des deutſchen Mittelalters, Walther von der Dogel: 
weide (etwa 1165— 1230), wahrſcheinlich ein Oſterreicher, gehörte dem 
niederen Ritterſtand an. Am Wiener Hofe der Babenberger lernte er 
nach ſeiner eigenen Ausſage ſingen und ſagen; der Herzog Friedrich 
(1194—98) war ſein Beſchützer, Reinmar von Hagenau ſein erſtes Dor- 
bild. nach Friedrichs Tode begann für den gänzlich unbegüterten 
Sänger ein etwa zwanzigjähriges unſtetes Wanderleben nach Art der 
Fahrenden. 1198 nahm ihn zunächſt Philipp von Schwaben, für deſſen 
Sache W. mehrere Sprüche dichtete, an ſeinen Hof auf; bei ihm feierte 
er zu Magdeburg 1199 das Weihnachtsfeſt. 1204 finden wir ihn für 
längere Zeit am Hofe des Thüringer Landgrafen Hermann in Eiſenach, 
wo er ſchon früher vorübergehend geweilt hatte und nun mit Wolfram 
zuſammentraf (8 23, 1). Später iſt er noch mehrmals dort ein- 
gekehrt. Wie er mit feiner Kunft um die Bedürfniſſe des Lebens ringen 
mußte, bezeugt eine Urkunde von 1203, nach der der Biſchof Wolfger 
von paſſau ihm in Zeiſelmauer an der Donau fünf Solidi zur Ans 
ſchaffung eines Pelzrodes ſchenkte. Auch in Meißen beim Markgrafen 
Dietrich und bei verſchiedenen anderen Fürſten fand er vorübergehend 
Gunſt. Nach Philipps Tode (1208) erhoffte Deutſchland alles heil 


Y) Früher glaubte man, der Süricher Minneſänger Joh. Hadlaub 
(um 1300) habe fie für den Patrizier Rüdeger Maneſſe aufgeſchrieben. (Eine 
Annahme, der Kellers Novelle ‚Hadlaub‘ ihre Entſtehung verdankt. Dal. 8 85,6.) 
Die Handſchrift war lange in Paris, jeit 1888 liegt fie wieder in Heidelberg, an 
ihrer urſprünglichen Stätte. Sie enthält etwa 7000 Strophen von 140 Dichtern. 

) An den Aufenthalt der beiden größten Dichter ihrer Seit am Hofe des 
kunſtſinnigen Fürſten knüpfte ſpäter die Sage vom Sängerkrieg auf der 
Wartburg an. R. Wagner hat ſie in feiner Oper ‚Tannhäufer‘ mit der im 
Volkslied (8 35,1) beſungenen Sage vom Tannhäuſer verbunden. Die Gedichte 
dieſes öſterreichiſchen Ritters haben vorwiegend ſinnlichen Charakter. Die Dich⸗ 
tung vom Wartburgkrieg beſteht aus einer Reihe von Wettgeſängen, die den 
verſammelten Dichtern in den Mund gelegt werden, und gehört bereits dem 
Meiſtergeſang (8 34) an. 
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von dem welfen Otto von Braunſchweig, deſſen kaiſerliche Rechte 
gegen die Übergriffe der Kirche W. in gewaltigen Sprüchen (1212) 
verteidigte. Indes war das Verhältnis W.s zu dem Welfen nicht von 
langer Dauer. Otto verſcherzte durch ſein karges, hochfahrendes Weſen 
bald alle Teilnahme und lohnte dem Dichter mit Undank. Als nun 
der junge Staufer Friedrich II. von Italien her zur Erlangung der 
Krone heranzog, da ſagte ſich auch W. von Otto los und wandte ſich 
der aufgehenden Sonne zu (1213). Für feine begeiſterte Anhänglichkeit 
verlieh ihm 1220 Friedrich ein kleines Lehen in Würzburg, was den 
alternden Dichter, der ſich nun endlich gegen die bitterſte Not geſchützt 
ſah, mit jubelndem Danke erfüllte. Bei aller Wucht und Schärfe, 
mit der der national geſinnte W. den päpſtlichen Anſprüchen gegen⸗ 
übertrat, war er ein tiefreligiöſes Gemüt. Als daher Gregor IX. 
1227 gegen Friedrich den Bannſtrahl geſchleudert hatte, ſchürte der 
davon heftig erſchütterte W. durch feine Lieder die Begeiſterung für 
den Kreuzzug des gebannten Kaijers und beteiligte ſich (wahrſcheinlich) 
ſelbſt 1228 an der von ihm innig erſehnten „lieben Reiſe“. Kurz nach 
feiner Heimkehr ſcheint er (1229 oder 30) geſtorben zu ſein und wurde 
im Kreuzgange des neuen Münſters zu Würzburg begraben. 

5. In ſeiner Poeſie vereinigte W. den kunſtvollen ritterlichen 
Sänger mit dem volkstümlichen Spielmann. In den hergebrachten 
Feſſeln des Minneſanges läßt er ſich nicht genügen. Wohl hat auch 
er anfangs als Schüler Reinmars in manchem ſeiner Lieder der mo- 
diſchen Minnelyrik ſeinen Tribut gezahlt, aber ſie bildet für ihn nur 
eine Epiſode. Bald ſingt er wirklich „von allem Süßen, was Menſchen⸗ 
bruſt durchbebt, von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt“. Liebes- 
luſt und leid, Frühlingsfreude und Wintersnot entlockt ihm die hei⸗ 
terſten wie rührendſten Töne. Er weiß allem beſondere Färbung zu 
geben, alles iſt erlebt und in einem tiefleidenſchaftlichen, leicht erreg⸗ 
baren Dichterherzen empfunden. Und die herbſten und ſchmerzlichſten 
Gefühle läßt er fo ergreifend austönen wie feine treue Daterlands- 
liebe und innige Frömmigkeit. Nicht minder bewundernswert iſt er 
im Spruch, mit dem er zuerſt von allen unſeren Dichtern in das 
große Staats- und bölkerleben eingreift; mit ſchneidendem Spotte, 
wuchtigem Zorn und edler Begeiſterung ſtreitet er für die Herrlichkeit 
des Reiches. Er iſt unſer größter patriotiſcher Dichter. Aber er 
bekämpft auch alles Gemeine und Unlautere und lehrt echte Weisheit 
und Tugend, und ſelbſt kleineren perſönlichen Erlebniſſen weiß er 
eine humoriſtiſche oder ernſt bedeutungsvolle Seite abzugewinnen. 
überall, in den hin und her wogenden Kämpfen der Seit, in den man⸗ 
cherlei bedrückenden Umſtänden ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt, wahrt 
er ſich männliche Würde. Gegen ſeine innerſte Überzeugung hat er 
ſicher nie gedichtet, und darum lebt in feinen Liedern und Sprüchen!) 


) Aud einen kunſtvollen Ceich geiſtlichen Inhaltes hat er gedichtet und 
natürlich ebenſowohl komponiert, wie ſeine Lieder und Sprüche. 
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eine innere Kraft, die feine Zeitgenoſſen hinriß und uns noch jetzt mit 
Bewunderung und Liebe für den einzigen Mann erfüllt. Sein Hingang 
wurde allgemein beklagt, er ſelbſt als das Muſterbild eines Sängers 
gefeiert; nirgends ſchöner als in den ſchlichten Zeilen hugos von 
Trimberg ($ 31,1 Anm.): Her Walther von der Vogelweide, Swer des 
vergaeze, der taet mir leide (täte mir weh). 

4. Ganz eigenartig find die Gedichte des bayriſchen Ritters Neid: 
hart von Reuental (F um 1245). Des Hoftones und der Künjtelei 
ſatt, lauſchte er den Bauern ihre volkstümlichen, zum Tanz geſungenen 
Ned- und Spottliedchen ab und dichtete danach, aber in kunſtvoller 
Verfeinerung humorvolle „Reihen“ (Sommerlieder), in ſpäterer Seit 
auch Winterlieder. Erſtere (meiſt in zweiteiligen Strophen) ſind ſchein⸗ 
bar für den Tanz unter der Dorflinde, letztere (in dreiteiligen Strophen) 
für den in der Bauernſtube beſtimmt. In Wahrheit verſpotten ſie 
zum Ergötzen der höfiſchen Geſellſchaft die bäuriſche Sitte. Dieſe 
höfiſche Dorfpoeſie fand viele Nachahmer, die aber oft ins Plumpe 
und Gemeine verfielen (vgl. auch $ 24, 3). Unter Walthers zahlloſen 
Nachfolgern zeichnet ſich Alrich von Lichtenſtein in feinen Liedern 
durch Wohllaut, Friſche und Innigkeit aus. Seine Selbſtbiographie, 
der kulturgeſchichtlich wichtige Frauendienſt (1255), gibt ein an⸗ 
ſchauliches, wenn auch phantaſtiſch ausgemaltes Bild des bereits der 
Entartung verfallenen höfiſchen Lebens. 


§ 31. Die lehrhafte Dichtung und die Proſa 


1. Neben den kurzen Sprüchen Hergers, Walthers von der Vogel- 
weide und anderer Dichter beſitzen wir auch umfangreichere Gedichte 
lehrhaften Inhalts. Das wichtigſte, Die Beſcheidenheit (d. h. 
das Beſcheidwiſſen, die Einſicht) des bürgerlichen Fahrenden Freidank 
(um 1229), eine Reihe kerniger Sprüche echter Cebensweisheit, zwiſchen 
die andere mit zeitgeſchichtlichem Inhalte eingeſtreut ſind, iſt ein 
Caienbrevier von köſtlicher Art.) 

2. Während in der Dichtung die Geiſtlichen zurücktreten, verdankt 
ihnen die deutſche Proſa einen erſten Auffhwung. Durch die Gründung 
der Bettelorden (Dominikaner und Franziskaner), die ſich um 1220 
in Deutſchland ausbreiteten, wurde dem Klerus ein neues Gebiet er- 
öffnet, auf dem er unmittelbar auf die weiteſten Kreiſe wirken konnte: 
die deutſche Predigt. Dieſe war noch im 12. Jahrhundert ganz un⸗ 
ſelbſtändig und entlehnte ihren Inhalt aus lateiniſchen Sammlungen. 


) Älter iſt Der welſche Gaſt (Fremdling) des italieniſchen Geiſtlichen 
Thomaſin von Zirfläre (Cerchiari in Friaul), eine Tugendlehre im ſtreng 
kirchlichen Sinn; jünger Der Renner (das Gedicht rennt durch alle Gebiete des 
Lebens) des Bamberger Schulmeiſters Hugo von Trimberg (um 1300), in 
dem der ritterliche Charakter dieſer Periode bereits dem bürgerlich praktiſchen 
der nun beginnenden gewichen iſt. 
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Eine eigenartige Entwicklung bereitete ſich mit den Kreuzzügen vor, 
da wenigſtens die Kreuzprediger, auf die verſchiedenſten Zuhörer rech⸗ 
nend, ſich einer eindrucksvollen, verſtändlichen, an Seitereigniſſe an⸗ 
knüpfenden Darſtellung bedienen mußten. Dieſe volkstümliche Bered- 
ſamkeit wurde aber erſt durch die Bettelorden allgemeiner. Der 
Franziskaner Berthold von Regensburg (T 1272) iſt ihr größter 
meiſter im Mittelalter. Dieſer war ein Straf» und Bußprediger, wie 
die Zeit ihn brauchte, voll ungeheurer Wucht der Sprache, leidenſchaft⸗ 
lich, volkstümlich und urwüchſig. Wenn er, der ganz Ober- und Mittel- 
deutſchland durchzog, auf offenem Felde predigte, ſtrömten Tauſende 
zuſammen; und ſo ins Innerſte wußte er zu treffen, daß viele reuig 
beichteten und freiwillig Buße taten. 

3. Don Riederdeutſchland gingen gleichzeitig die Anfänge der 
deutſchen Rechts- und Geſchichtsproſa aus. Um 1230 vollendete 
der ſächſiſche Ritter Eike von Repgowe (im Anhaltiſchen) ſeinen 
Sachſenſpiegel, in welchem er das für alle ſächſiſchen Cande geltende 
gemeine Recht in feiner Mutterſprache aufſchrieb. Sein Beiſpiel fand 
auch in Oberdeutſchland Nachahmung, jo entſtand 3. B. der Shwaben- 
ſpiegel in Schwaben. Auf dem großen Reichstage zu Mainz 1235 
ließ Kaiſer Friedrich II. das erſte Reichsgeſetz in deutſcher Sprache 
(den allgemeinen Landfrieden) bekanntmachen. Bald nach Eike ſchrieb 
(bis 1251) ein ſächſiſcher Geiſtlicher das erſte Geſchichtswerk in 
deutſcher Profa, die ſog. Sächſiſche Weltchronik, die in ganz 
Deutſchland Verbreitung fand. 


2. Verfall der Poeſie im ausgehenden Mittelalter 


und Übergang zur Neuzeit. Bürgerliche Dichtung 
(Etwa 1500 1500) 


§ 32. Allgemeiner literariſcher Charakter dieſer Zeit 


1. Mit dem Rittertum und der feinen höfiſchen Sitte verfiel 
allmählich auch die ritterliche Kunſt. Der rohe Raubritter, der ſchon 
in der Zeit des Interregnums (1254 — 1273) obenauf war, kümmerte 
ſich um praktiſchere Dinge als um Poeſie; die Kaiſer und die Fürſten⸗ 
höfe trieben eigennützige politik und hatten ſich der wilden Zeit gegen⸗ 
über ihrer haut zu wehren. Mit der Herrlichkeit des Reiches ſank das 
nationale Bewußtſein. Die Klöſter hatten faſt aufgehört, Stätten höhe⸗ 
rer Kultur zu fein. Zwar lauſchte das Candvolk immer noch gern 
den alten Liedern der Fahrenden. Aber nur in den Städten, wo das 
Bürgertum aufblühte, hatte man noch Cuſt, die Dichtkunſt zu pfle⸗ 
gen. Das mächtige Aufjtreben des handels und der Gewerbe gewährte 
die Mittel zu einem wohlhäbigen Leben, das allerdings mit feiner 
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derben Nüchternheit gegen das zierliche Ritterleben der guten mittel 
hochdeutſchen Zeit ſehr abſtach; dafür bewahrte ein dem deutſchen 
weſen entſprechender, gerader, ehrbarer Sinn vor den krankhaften 
Kusſchreitungen des mit Romaniſchem ſtark durchſetzten Rittertums. 
Freilich machte ſich vielfach Unbildung und Roheit breit; die feine 
höfiſche Sprache entartete, maſſenhaft drangen grob dialektiſche 
Formen ein; die kunſtvolle Metrik wich bei manchen Dichtern 
einem bloßen Abzählen von Silben, bei dem die natürliche Be⸗ 
tonung ſehr oft hintangeſetzt wurde. Die glänzend entwickelten Dich⸗ 
tungsarten des Epos und der kunſtgemäßen TCyrik wurden zwar 
weiter angebaut, aber ohne Geſchmack und idealen Sinn. Das phan- 
taſtiſche Rittergedicht artete zur Allegorie aus, der Minneſang trock⸗ 
nete zum Meiſterſang ein. Neben der abſterbenden Blüte aber regen 
ſich lebensfähige Keime: das Volkslied feiert feine Auferſtehung, 
das Tierepos gewinnt ſeine klaſſiſche Geſtalt, die Fabel wird 
angebaut, die Anfänge des deutſchen Dramas ſtreben auf; auch wird 
die Proſa weiter gepflegt, namentlich durch die Myſtiker. Die Grün- 
dung der erſten deutſchen Univerſität zu Prag durch Karl IV. 
(1348), der andere nachfolgen, arbeitet dem bald kräftig emporſtre⸗ 
benden Humanismus, der gelehrten Bildung auf antiker Grund- 
lage, vor. Die großen Erfindungen und Entdeckungen des 
15. Jahrhunderts führen eine neue Zeit herauf. Jo erſcheint dieſe 
periode des Verfalls der mittelalterlichen Literatur zugleich als eine 
Dorbereitungszeit auf die mit der Reformation beginnende neue. 


2. Der Charakter einer Übergangszeit zeigt ſich auch in dem Taut⸗ 
beſtand der Sprache. Insbeſondere geht, etwa ſeit Mitte des 14. Jahr» 
hunderts, eine Veränderung der langen Vokale und der Diphthonge 
vor ſich; wip wird Weib, hüs Haus, hiute heute, boum Baum, muot 
Mut, gemüete Gemüt, liet Lied. Die kurzen Stammvokale vor ein⸗ 
fachen Konſonanten dehnen ſich: väter wird zu Vater, oder der Kon- 
ſonant wird verdoppelt: biten wird zu bitten uſw. Lange Zeit ſchwankt 
der Gebrauch, ſo daß alte und neue Formen nebeneinander beſtehen. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts hat ſich der neue (ſog. neuhoch⸗ 
deutſche) Cautbeſtand größtenteils, aber keineswegs gleichmäßig durch- 
geſetzt. Da nun jeder Schriftſteller feine Mundart ſchreibt, fo iſt die 
Buntheit der ſprachlichen Laute auch in der Literatur ſehr groß. 


§ 35. Epiſche und lehrhafte Dichtung 


1. Am beſten gedieh die epiſche Dichtung, ſoweit fie, der Richtung 
der Seit entſprechend, lehrhafte oder erbauliche Zwecke verfolgte. So 
wurde die Legende mit Erfolg angebaut, aber auch in kleineren welt» 
lichen Erzählungen, beſonders in Schwänken, Anſprechendes her— 
vorgebracht. die Fabel fand ihren bedeutendſten mittelalterliche 
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Dichter in dem Berner Dominikaner Alrich Boner. der (um 1350) in 
ſeinem Edelſtein 100 Fabeln nach lateiniſchen Quellen dichtete und 
ihnen durch epiſche Kusführlichkeit neuen Reiz verlieh, jo daß ſein 
Buch lange ſehr beliebt war und ſchon 1461 gedruckt wurde. Der 
erfolgreichſte Didaktiker iſt der am Ausgang dieſer Seit ſtehende 
humaniſtiſch gebildete, aber mittelalterlich rechtgläubige Juriſt Se⸗ 
baſtian Brant aus Straßburg (T 1521). Sein Hauptwerk, das viel⸗ 
geleſene Cehrgedicht Das Narrenſchiff (1494), die erſte deutſche 
Dichtung, die auch im Auslande in zahlreichen Überſetzungen Ruhm 
erntete, verſpottet nicht nur die Gebrechen, ſondern auch die Caſter 
des Seitalters nach humaniſtiſcher Auffaſſung als lächerliche Tor- 
heiten. Die „Narren“ (u. a. auch Ehebrecher, Ungläubige, Wuche⸗ 
rer) ſollen auf einem Schiff nach „Narragonien“ gebracht werden. 
Doch wird das nur am Anfang angedeutet, und die ſatiriſchen Be- 
trachtungen folgen zuſammenhangslos aufeinander. 

2. Die berühmteſte Bearbeitung der Tierſage gelang am Ende 
dieſer Periode einem Niederſachſen: es iſt Reinke de Dos (Reineke 
der Fuchs), 1498 zu Cübeck gedruckt. Der unbekannte Dichter be- 
handelt ſeine Vorlage, eine niederländiſche Neugeſtaltung des alten 
Stoffes (vgl. 8 17,3 und 19,3), ziemlich frei, und zwar in lebens⸗ 
voller Erzählung, mit köſtlichem humor und beißender Satire, indem 
er die in die Handlung hineinſpielenden Cebensverhältniſſe ſeinen 
heimatlichen Zuſtänden annähert. Durch Goethes Umdichtung (1794) 
iſt die „unheilige Weltbibel“ wieder Gemeingut des deutſchen Volkes 
geworden. 

3. Das nationale heldengedicht verkümmerte. Einige Epen der 
beſſeren Zeit (Ecke, Ortnit, Wolfdietrich, Roſengarten, Caurin u. a.) 
wurden in „Heldenbüchern“ geſammelt, aber teils mit Zutaten ver- 
unziert, teils ſtark verkürzt. Der Ton wird bänkelſängeriſch. Sehr 
wichtig als Nachklänge einer uralten volkstümlichen Ciederpoeſie (vgl. 
§ 25 Anm.) ſind drei Dichtungen, die von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgeſungen und dabei gründlich verändert worden waren: das Lied 
vom hürnenen Siegfried in ſeinen 15 erſten Strophen, die der 
echten Sage gemäß von Siegfrieds Kindheit und Drachenkampf be⸗ 
richten, das (jüngere) hildebrandslied, eine prächtige Volks⸗ 
ballade, die mit ihrem friſchen humor einen merkwürdigen Gegen- 
fat zum alten Ciede ($ 14, 2) bildet, und ein niederdeutſches Lied von 
König Ermenrichs Tod. Alle drei ſind in der um die letzte He- 
bung verkürzten Nibelungenſtrophen verfaßt. 


) gl. 8 28, 3 u. 4. Dieſe von Uhland und anderen oft benutzte Strophe 
wird jetzt die neue Nibelungenſtrophe genannt; mit Cäſurreimen ausgeſtattet 
(und dadurch zur achtzeiligen Strophe umgewandelt hieß ſie Hildebrandston. 
In ihm 3. B. Gerhardts Cied: „Befiehl du deine Wege“ und Uhlands „Schenk 
von Limburg". 
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4. Das Ritterepos konnte, da der Ritterjtand Jo tief geſunken 
war, nicht mehr gedeihen; doch wurde es mit dem alten äußerlichen 
Rüſtzeug mühſelig fortgeſetzt. Endloſe Beſchreibungen und geſchmack⸗ 
loſe Allegorien machten ſich breit. Der letzte Ausläufer der höfiſchen 
Epik iſt von dem „letzten Ritter“, dem Kaiſer Maximilian L, ent⸗ 
worfen: der 1517 mit ſchönen Bildern prächtig ausgeſtattete Teuer⸗ 
dank (d. h. der auf Teures, Hohes Denkende); jo nennt ſich der Kaiſer 
ſelbſt, der in dem poetiſch wertloſen Buche ſeine Brautwerbung um 
Maria von Burgund, allegoriſch aufgeputzt, erzählt. (Sein Verdienſt 
um Erhaltung der „Gudrun“ $ 27,2.) 

5. Beliebt werden in dieſem nüchternen Seitalter Reimchro⸗ 
niken, in denen kleinere Seitabſchnitte und örtliche Geſchichten erzählt 
werden. Die älteſten ſtammen noch vom Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts.) 


8 34. Der Meiſterſang 


1. Der Minneſang verklingt völlig, nachdem er in den Ciedern 
des Tiroler Ritters Oswald von Wolkenſtein (T 1445) eine ſchöne 
Nachblüte getrieben hat. Aber die lyriſche Dichtung wird mit den 
überlieferten techniſchen Mitteln des Minneſangs in deſſen Fort- 
ſetzung, dem Meiſterſang, weitergepflegt. „Meiſter“, d. h. bürger⸗ 
liche Dichter, oft handwerker, ahmen mit mancherlei Wiſſenskram 
und viel gutem Willen, aber ohne Geiſt die künſtlichen Formen der 
Minnelieder nach. In ihren derben händen werden die feinen Geſetze 
der Kunſt zum öden Regelkram. Das Gefühl für Rhythmus iſt ganz 
erſtorben; aber es wird peinlich auf eine mechaniſche Morrektheit ge⸗ 
halten. Dem Inhalte nach ſind die Meiſterlieder meiſt religiös und 
lehrhaft, hier und da geſchichtlich oder allegoriſch erzählend. 

2. Man tat ſich zu Meiſterſingerſchulen zuſammen, in denen 
die „holdſelige Kunſt“ zunftmäßig betrieben wurde. Die Schulregeln 
waren in der Tabulatur, einer Art Poetik, aufgezeichnet. Daß ſie 
gewiſſenhaft beobachtet wurden, darüber wachten die „Merker“ oder 
„das Gemerk“, d. h. der Vorſtand. Inhaltlich durfte nichts der hei⸗ 
ligen Überlieferung widerſprechen, nichts dem nüchternen Derjtande 
unklar ſein; was die Form anlangt, ſo mußte jedes „Par“ (Cied) 
mehrere „Geſätze“ (Strophen) haben, jedes Geſätz (den Regeln des 
Minneſangs entſprechend, vgl. 8 29) zwei Stollen und einen Abgeſang; 
unreine Reime (Milben) und Suſammenziehungen mehrerer Silben 
in eine (Klebſilben) waren verpönt. — In jeder Schule gab es fünf 
Klaſſen von Mitgliedern: Schüler hieß, wer noch die Tabulatur ſtu⸗ 


) Die inhaltlich wichtigſte iſt die Deutſchordenschronik des Nikolaus 
von Jeroſchin (um 1340), welche die Kämpfe der Brüder vom deutſchen Haufe 
in Preußen berichtet. 


„ | 
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dierte, Schulfreund, wer fie bereits innehatte, Singer, wer Lieder 
anderer Meiſter ſchulgerecht vortragen konnte, Dichter, wer nach 
einem vorhandenen „Ton“ (Versmaß und Melodie) einen neuen Text 
zu dichten vermochte, endlich Meiſter, wer einen neuen Ton er⸗ 
funden und fehlerfrei vorgetragen hatte. Durch die vor die Meijter- 
ſchaft geſtellte Bedingung wurden die Töne immer künſtlicher und ver- 
mehrten ſich ins zahlloſe; alle erhielten eigene, oft höchſt wunderliche 
Namen. Die wöchentlichen Derjammlungen, bei denen Gedichte der 
Mitglieder vorgetragen und beurteilt wurden, hielt man in einem 
beſtimmten Zimmer oder Saale ab; zuweilen fand man ſich auch in 
Hirche oder Rathaus zuſammen. Die Meiſterlieder gehörten der 
Schule und durften nicht durch Abſchrift oder Druck verbreitet werden. 
Eine große Rolle ſpielten die Wettſingen, für die ſchon der Wart⸗ 
burgkrieg (8 30, Anm. 2) ein Seugnis iſt. 

Bei aller Pedanterei war doch die pietätvolle, wenn auch mit be⸗ 
ſchränktem Sinne betriebene Pflege der Poeſie durch dieſe redlichen 
Meiſter achtenswert: die Ciebe zu deutſcher Vorzeit, Sprache und Sitte 
fand bei ihnen eine Stätte. Auch ſtellten ſie ſich nicht immer ſo ſteif 
an; denn neben den ſchulmäßigen verfaßten manche nach freieren An⸗ 
ſchauungen noch andere Dichtungen, die wertvoller ſind als jene. 

3. Für den Gründer der angeblich älteſten Schule, der zu Mainz, 
galt Meifter heinrich von Meißen, gen. Frauenlob (1318 von 
Mainzer Frauen zu Grabe getragen), der ſeinen Beinamen einem poe⸗ 
tiſchen Streite verdankte, in welchem er gegen den Sänger Barthel 
Regenbogen den Namen „Frau“ für edler als die Bezeichnung „Weib“ 
erklärte. Die erſte beſtimmte Nachricht über Gründung einer Sing⸗ 
ſchule betrifft Augsburg, wo kurz vor 1450 eine ſolche eingerichtet 
wurde; dann folgen noch im 15. Jahrhundert Straßburg, Worms, 
Nürnberg u. a., ſpäter faſt alle größeren Städte. Am berühmteſten 
wurde im 15. und 16. Jahrhundet die Schule zu Nürnberg, der der 
bedeutendſte Meijter, hans Sachs, angehörte. Am längſten, nämlich 
bis 1839, hat die Ulmer Schule beſtanden. 


8 35. Das Volkslied 


1. Echte CTyrik, ſchlicht und unmittelbar in Empfindung und Aus- 
druck, bietet in dieſer Zeit nur das Volkslied dar, das zwar von 
jeher beſtanden und der Uunſtdichtung immerfort friſches Leben zu⸗ 
geführt hatte!), aber erſt ſeit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts hier 
und da aufgezeichnet wurde. Jedes Volkslied geht, wie jedes andere 
poetiſche Erzeugnis, ſeinem Kerne nach auf einen Dichter zurück, wenn 
auch deſſen Name meiſt vergeſſen wurde. Aber es führt ſeine Be⸗ 


) Das der Heldenjage entſproſſene Epos und einige der größten Minneſänger 
(der Kürenberger, Dietmar von Aift, dann vor allem Walther und Neidhart) 
zeigen innige Berührung mit dem Dolkslied. 
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zeichnung dennoch mit Recht, da es durch feinen jedermann anſprechen⸗ 
den Inhalt und ſeine ungekünſtelte Form in das Volk gedrungen, zum 
Gemeingut des Volkes geworden iſt und im Munde des Volkes oft 
erſt die Geſtalt angenommen hat, in der es fortlebt. Das echte 
Volkslied wird geſungen, nicht geſprochen; Wort und Weiſe find un- 
trennbar. Der Wortlaut iſt infolge der ausſchließlich mündlichen Über⸗ 
lieferung vielen Anderungen unterworfen, je nach den Bedürfniſſen 
der Sänger und Hörer. Ganze Strophen wurden hinzugedichtet oder 
weggelaſſen. In ähnlicher Weiſe unterlagen die Melodien manchen 
Abweichungen, jo daß ein und dasſelbe Lied in den verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Gauen nicht ſelten verſchieden geſungen wird. So ſang und dich⸗ 
tete ſich das Volk ſelbſt ſeine Lieder zurecht. — Die meiſten Dolks⸗ 
lieder find oder waren für alle Kreife des Volkes gleich verſtändlich 
und in allen gleich beliebt, manche find auf gewiſſe Stände be⸗ 
ſchränkt. Es gibt z. B. Bergmanns-, Jäger-, Hirten-, Studenten-, 
Soldaten-, Candsknechts⸗, Reiter⸗, handwerkerlieder uſw. In den Stoff- 
bereich des Volksliedes fällt jedes herzliche Gefühl, das der unver: 
bildete Menſch haben kann; die Liebe nimmt natürlich eine herrſchende 
Stellung ein, aber auch das Naturleben, geſellige Freuden, das Leben 
des Volkes überhaupt, geſchichtliche Ereigniſſe uſw. werden beſungen. ) 
Zu den rein epiſchen Liedern gehören 3. B. die oben ($ 33,3) er⸗ 
wähnten, die Abſchnitte der altheimiſchen Heldenjage zum Gegenſtande 
haben, und das großartige Tannhäuſerlied (vgl. $ 30, 2 Anm.), wel⸗ 
ches das Sehnen des Sünders aus Sinnenluſt nach Gottesfrieden er- 
ſchütternd darſtellt. 

2. Die Blütezeit des Volksliedes iſt das 15. und 16. Jahr: 
hundert; Luther und Hans Sachs ſtanden ihm ſehr nahe. Nach vor⸗ 
übergehender Ermattung in der Seit des 30 jährigen Krieges regt es 
wieder um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Flügel. Die ſog. Ge⸗ 
bildeten (nicht aber echte Dichter wie Fleming, Dach, P. Gerhardt, 
Grimmelshauſen, Günther) verachteten es freilich, bis Herder (1773) auf 
ſeinen hohen dichteriſchen Wert aufmerkſam machte und Goethe ſeine 
Cyrik auf den Boden des Volksliedes pflanzte. Seitdem, beſonders aber 
ſeit dem Erſcheinen der reichen Sammlung „Des Unaben Wunderhorn“ 
von Arnim und Brentano (1806 — 1808), iſt es der unverſiegbare Jung— 
brunnen geworden, aus dem unſere neueren Liederdichter den wahren 
lyriſchen Ton, Friſche und Natürlichkeit ſchöpfen, ſo daß einige ihrer 


) Die umfaſſendſte Huswahl deutſcher Volkslieder (von Erk und Böhme) 
die über 2000 Nummern, ungefähr den zehnten Teil des gejamten Dorrates, 
bietet, unterſcheidet: erzählende Lieder aus dem Gebiete der Sage und Dich— 
tung, hiſtoriſche Lieder, Ciebeslieder, Abſchieds⸗ und Wanderlieder, Tagelieder 
Hochzeits- und Eheſtandslieder, Tanz. und Spiellieder, Rätſel⸗, Wett⸗ und 
Wunſchlieder nebſt Tügenmärchen, Trinklieder, Anſingelieder an Dolts und 
Mirchenfeſten, Berufslieder, Scherz⸗ und Spottlieder, Kinderlieder, geiſtliche Lieder, 
und muß trotzdem noch ein ganzes Buch „vermiſchten Inhalts“ anſchließen. 
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ſchönſten Lieder faſt zu Volksliedern werden konnten, 3. B. Goethes 
„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“, Uhlands „Ich hatt' einen Kame⸗ 
raden“, Eichendorffs „In einem kühlen Grunde“, Heines „Ich weiß 
nicht, was ſoll es bedeuten“ uſw. 


8 36. Das Drama 


1. Zwar wurden ohne Zweifel ſchon bei den altgermaniſchen Feſten 
(8 7) Aufführungen von Chorliedern mit wechſelndem Vortrag und tanz⸗ 
artiger Bewegung veranſtaltet und dabei die gefeierten Vorgänge im 
Leben des Volkes (3. B. die Schlacht), wie der Natur (3. B. der Sieg 
des Frühlings über den Winter) ſinnbildlich angedeutet, worin die 
erſten Anſätze zu dramatiſcher Darſtellung zu erkennen ſind. Dieſe 
verfielen indes dem Untergang, als die Kirche fie, weil im Heiden- 
tume wurzelnd, verfolgte. Doch hat gerade die Kirche die Keime 
zum mittelalterlichen Drama gepflanzt; denn aus den Wechſelgeſängen, 
die einen wichtigen Teil des Gottesdienſtes an den hohen Feſten (zuerſt 
am Oſterfeſte) bildeten, ſind in langſamer, jahrhundertelanger Ent⸗ 
wicklung Aufführungen hervorgegangen, deren Inhalt chriſtlich (Chriſti 
Geburt, Leiden, Auferſtehung und Wiederkunft), deren Sprache la» 
teiniſch war. Dieſe geiſtlichen Spiele (in Frankreich Muſterien, in 
Deutſchland einfach Spiele genannt), ſeit dem 11. Jahrhundert nach⸗ 
weisbar, wurden in den Kirchen mit Muſik und Gepränge abgehalten 
und, als die Teilnahme des Dolkes zu ermatten begann, mit derb⸗ 
komiſchen Szenen durchſetzt, in denen z. B. Teufel, Salbenverkäufer 
u. a. als Spaßmacher auftraten. Allmählich verlegte man die Bühne 
aus der Kirche auf den Marktplatz, und zuletzt konnte auch die Ein⸗ 
führung der deutſchen Sprache nicht umgangen werden, um das 
Volk zu feſſeln. 

2. Im 14. und 15. Jahrhundert dringt dieſe Umwandlung durch, 
und an die Stelle des lateiniſchen tritt ſomit das deutſche geiſt⸗ 
liche Drama, deſſen Charakter immer volkstümlicher wird. Neben 
den einfachen Oſterſpielen wurden größere Paſſionsſpiele aufgeführt, 
welche die wichtigſten Ereigniſſe der Geſchichte Chriſti zuſammenzu⸗ 
faſſen ſuchten und darum die Schauluſt ſtärker befriedigten. Sahl- 
reiche Oſter⸗ und Paſſionsſpiele, auch einige Weihnachtsſpiele, faſt 
alle von unbekannten Derfajjern, find erhalten. Durch ergreifende 
Poeſie und kernigen Humor zeichnet ſich ein zu Redentin (bei 
Wismar) im 15. Jahrhundert aufgeführtes Oſterſpiel aus. Noch 
andere Stoffe boten die heilige Geſchichte, Jeſu Gleichniſſe und die 
Legende; jo wurde das berühmte Spiel von den klugen und 
törichten Jungfrauen 1322 zu Eiſenach vor dem Candgrafen 
Friedrich dem Freidigen aufgeführt). Die dramatiſche Kunſt ſteht 


) Der Landgraf wurde von einer Stelle des Stüdes, wo Chriſtus, trotz 
der Fürbitte Marias, den törichten Jungfrauen ſeine Gnade verweigert, ſo er⸗ 
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in dieſen Schauſpielen noch tief; ohne planmäßigen Aufbau der Hand» 
lung, find fie oft nur Erzählungen in Geſprächsform. Dichteriſch 
die ſchönſten Stellen ſind die lyriſchen. Die Schauſpieler waren an⸗ 
fangs Geiſtliche und deren Schüler, ſpäter auch Laien. Dereinzelt 
haben ſich ſolche Aufführungen bis heute, wenn auch ihrem Weſen 
nach ſehr verändert, erhalten, 3. B. die Paſſionsſpiele in Ober⸗ 
ammergau. 

3. Im 15. Jahrhundert entwickelte ſich neben dem geiſtlichen das 
weltliche Drama, das in dieſem Seitraum nur durch das Faſt— 
nachtsſpiel vertreten wird. Die Spielleute begleiteten ſchon früher 
ihre Vorträge mit mimiſchen Darbietungen einfachſter Art. Auch das 
Volk ſelbſt übte ſich in kindlichen theatraliſchen Leiftungen, indem man, 
beſonders zu Faſtnachten, Dermummungen und Umzüge machte. Bier- 
zu kam die Anregung von dem geiſtlichen Schauſpiel her, das zur Nad}- 
ahmung reizte. Dies ſind die Keime, die dem weltlichen Schauſpiel 
zugrunde liegen. Dergleichen Faſtnachtsſcherze wurden von jungen 
Leuten, die von Haus zu Haus zogen, aufgeführt. Den Inhalt bilden 
komiſche Szenen des täglichen Lebens: häusliche Swiſte, Trunkenheit, 
Wortwechſel, Gerichtshändel, Übertölpelung von Bauern uſw. Der 
Witz artet oft in Roheit aus. In Nürnberg fand das Faſtnachtsſpiel 
feine Hauptpflegeftätte. höheren Wert hat ihm erſt Hans Sachs 
verliehen. 


8 37. Die Proja 


1. Einen bedeutenden Aufſchwung nahm im 14. Jahrhundert die 
Proſa, insbeſondere die geiſtliche. Die Nöte der Seit, Unglück 
des Reiches, Unſicherheit des Daſeins, Verfall der Sitten, entvölkernde 
Seuchen, trieben tiefangelegte Gemüter zur Einkehr und erweckten 
in ihnen inbrünſtige Sehnſucht nach der Vereinigung mit Gott. Bert⸗ 
holds erſchütternden Strafpredigten ($ 31,2) folgen jetzt die Schriften 
der deutſchen Myſtiker. Im früheren Mittelalter hatten die Geiſt⸗ 
lichen in der ſogenannten Scholaſtik (Schulphiloſophie) ſich der Me⸗ 
thode des ihnen wohlbekannten Philoſophen Kriſtoteles anzuſchließen 
und mit hilfe einiger als feſtſtehend geltender verſtandesmäßiger 
Schlüſſe die kirchliche Glaubenslehre in ein Syſtem zu bringen, ſie zu 
beweiſen geſucht. Mit dieſer das Weſen des Glaubens verkennenden 
Scholaſtik, gegen die in Frankreich ſchon Bernhard von Clairvaux 
(T 1153) geeifert hatte, brachen die Myſtiker des 14. Jahrhunderts 
und verſuchten ohne ſie zu Gott zu kommen. Unter Myjtit leigentlich 
‚Geheimlehre) verſteht man das von innerſter Empfindung geleitete 
Streben, ſich mit der Gottheit zu vereinigen, nicht ſie verſtandes⸗ 
mäßig zu erkennen, ſondern durch hingebungsvolles Anſchauen ihrer 


ſchüttert, daß er kurz darauf in tödliches Siechtum verfiel: ein Beweis für die 
mächtige Wirkung ſolcher Spiele auf die Hörer. 
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Größe und Liebe innerlich glücklich zu werden. Religiöjes Gefühl und 
poetiſche Schaffensluſt verbindet ſich in der Muſtik mit wunderbarer 
Gedankentiefe. Der Schöpfer und Dollender der Muyſtik, der erſte 
Religionsphiloſoph und einer der größten aller Seiten, iſt Meiſter 
Eckhart ( 1327), ein zu hohen geiſtlichen Würden aufgeſtiegener 
Thüringer. Dieſer lehrte, die Seele müſſe der Welt ganz entſagen 
und ſich in die göttliche Liebe fo verſenken, daß ſie die Wunder der 
Menſchwerdung und Kuferſtehung an und in ſich erfahre). 

2. Zu der aufblühenden Unterhaltungsproſa gehören die ſog. 
Volksbücher, die erſt ſpäter dieſen Namen verdienen, als fie vor: 
züglich in den mittleren und unteren Schichten der Geſellſchaft ge— 
leſen werden. Damals erſetzten fie gerade den vornehmen Kreijen 
die abſterbende Ritterdichtung, deren Werke in Proſa aufgelöſt wurden, 
3. B. der Herzog Ernſt, Eilharts Triſtan, oder die man durch Über⸗ 
ſetzungen bereicherte, wie durch die Schöne Meluſine, die Geſchichte 
von den Sieben weiſen Meiſtern u. a. Ein wirkliches deutſches 
Volksbuch iſt dagegen der Eulenſpiegel (1483), in dem viele um⸗ 
gehende Schwänke auf die Perjon eines braunſchweigiſchen Bauern⸗ 
ſohnes, der im 14. Jahrhundert gelebt haben ſoll, übertragen wurden. 
(Jüngere Volksbücher $ 43,1.) 

5. Die Geſchichtſchreibung machte ſich in dieſem Seitraum 
faſt ganz von der lateiniſchen Sprache los. Die im 14. Jahrhundert 
beliebten Reimchroniken wichen allmählich den proſaiſchen. Durch 
ausführliche Schilderungen ſind wichtig die Straßburger und die 
Limburger (C. a. d. Lahn), durch anmutige Darſtellung ausge⸗ 
zeichnet die thüringiſche von Johannes Rothe. Die Rechts- 
proſa endlich wurde in zahlreichen Landrechten und Weistü— 
mern (Ortsſatzungen) weitergepflegt; das Recht von Freiberg (14. 
Jahrhundert) iſt zugleich das älteſte Denkmal unſrer Bergmanns⸗ 
ſprache. 


) Sein Schüler, der ſchwärmeriſche Heinrich Seuſe (Sufo) aus Konjtanz 
(T 1366) umgab Edharts Lehre mit erhöhtem poetiſchen Glanz; alles Welt⸗ 
liche deutet er auf das Geiſtliche. Praktiſcheren Sinnes iſt der dritte große 
Moititer Joh. Tauler aus Straßburg (+ 1361), dem tätige Menſchenliebe über 
tiefjinniges Träumen geht. Der ganz am Ende ſtehende Straßburger Prediger 
Joh. Geiler von Kaifersberg (T 1510) gehört nicht zu den Miyſtitern, da 
er, ohne viel zu grübeln, an der kirchlichen Überlieferung feſthält und nur 
Zeitgebrechen in Kirche und Geſellſchaft bekämpft. 


C. Neuhochdeutſche Zeit 


Von der Reformation bis zur Gegenwart 


1. Die Literatur des Humanismus und der Refor- 


mation von Luther bis zum Auftreten Opitzens 
(Etwa 1500 — 1624) 


8 38. Humanismus und Reformation 


1. Die Anfänge eines neuen geiſtigen Lebens reichen weit ins 
Mittelalter zurück. Durch die Dichter Petrarca ( 1374) und Boc« 
caccio (T 1375) war in Italien die Begeiſterung für die lange 
vernachläſſigte Literatur des Altertums geweckt und die klaſſiſche 
Form und anſchauliche Friſche der Antike wieder in die Poeſie ein⸗ 
geführt worden. Die ſtill aufblühenden klaſſiſchen Studien, die ja auch 
im deutſchen Mittelalter ($ 15, Anm., § 17,1) nie ganz abgeſtorben, 
unter den Ottonen ſogar in weiten Ureiſen betrieben worden waren, er= 
hielten einen neuen kräftigen Anſtoß, als infolge der Eroberung 
Honſtantinopels durch die Osmanen (1453) zahlreiche griechiſche Ge⸗ 
lehrte nach Italien auswanderten und hier die Kenntnis der helleni⸗ 
ſchen Schriftwerke verbreiteten. Die Wiedererweckung des klaſſiſchen 
Altertums (franz. Renaiſſance, Wiedergeburt) hatte einen allge— 
meinen geiſtigen Aufſchwung zur Folge, der ſich nicht nur auf dem 
Gebiete der Künſte, ſondern auch auf dem der Wiſſenſchaften 
äußerte. An die Stelle des unbedingten Glaubens an die lehramtliche 
Gewalt der Kirche tritt der Humanismus (v. lat. humanitas „edle 
Menſchlichkeit, feine Geſittung“), der die Blüte alles Geiſtes in dem 
nach antikem Dorbilde geformten Menſchheitsideal, der frei ausge— 
bildeten Perſönlichkeit, erblickt und dies durch begeiſtertes Studium 
der klaſſiſchen Literaturen, durch eine harmoniſche Erziehung im Geiſte 
des Altertums, wie man ſich ihn vorſtellte, zu erreichen hofft. 

2. Der Humanismus übte auch in Deutſchland eine tiefgehende 
Wirkung aus und nahm hier eine eigentümliche Geſtalt an. Sunächſt 
trat ſein weltlicher, oft kirchenfeindlicher Charakter zurück; Sebaſtian 
Brant, Geiler von Kaijersberg u. a. waren humaniſtiſch gebildet 
und dabei doch kirchlich im mittelalterlichen Sinne. Den hinblick 
auf die göttlichen Dinge verlor der deutſche Humanismus im Gegen⸗ 
ſatze zum italieniſchen niemals. Ferner beſchränkte er ſich auf die 
engen Kreije der Gelehrten, die auf das Volk geringſchätzig herab— 
blickten. Denn die Deutſchen ſtanden der Humaniſtenſprache, dem 
Catein, weit fremder gegenüber als die romaniſchen Italiener. Wäh⸗ 
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rend dieſen durch die Renaiſſance ihr eigenes Altertum wieder auf- 
lebte und ſich daher bei ihnen Renaijjance und Volkstum leicht ein⸗ 
ander näherten und ergänzten, öffnete ſich in Deutſchland eine Kluft 
zwiſchen gelehrter und volksmäßiger Bildung, denn hier war die 
Renaiſſance ein ausländiſches Gewächs, ohne Wurzeln im heimiſchen 
Boden. Dennoch ſickerten allmählich die neuen Anſchauungen auch 
in breitere Schichten der Bevölkerung durch. Der große Humaniſt 
Johann Reuchlin ( 1522) hat als erſter Lehrer des Rebräiſchen 
und für Deutſchland auch des Griechiſchen den Grund zu der deut⸗ 
ſchen Gelehrtenſchule (dem Gymnaſium) gelegt und der Reformation 
den Weg bahnen helfen, indem er das Studium der Bibel im Urtext 
ermöglichte. Auch der geiſtreiche Feind des Mönchtums und der Scho⸗ 
lajtit Erasmus von Rotterdam ( 1536) wirkte auf weite Kreije, 
obwohl er ſich ſpäter gegen Luther wendete, deſſen „aufrühreriſche 
Wahrheit“ dem feinen Stubengelehrten zuwider war. Der Derbrei- 
tung der humaniſtiſchen Ideen kamen gar manche Umſtände förder- 
lich entgegen. Vorgearbeitet hatten in gewiſſem Sinne die deutſchen 
Myſtiker und die Vorläufer der Reformation (Hus 7 1415), 
durch welche die kirchliche Autorität gelockert und das Verlangen, 
die Grundſchriften der chriſtlichen Lehren an der Quelle kennen zu 
lernen, geweckt worden war. Ferner kamen humaniſtiſche Anſchau⸗ 
ungen in raſcheren Fluß durch den Derfehr der ſtudierenden Jugend 
mit den Lehrern der zahlreichen Univerſitäten: auf Prag (8 32) 
folgten bis zur Reformation Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt (14. 
Jahrh.), Leipzig (1409), Roſtock, Löwen, Greifswald, Freiburg, Baſel, 
Ingolſtadt, Trier, Mainz, Tübingen (15. Jahrh.), endlich Witten⸗ 
berg (1502) und Frankfurt a. O. Von der höchſten Bedeutung war 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt (um 1450) durch Johann 
Gutenberg; an Stelle des langwierigen und teuren Abſchreibens trat 
der raſcher zu vervielfältigende, billigere Druck, durch den die Lite- 
ratur in ganz anderer Weiſe zum Gemeingut aller Gebildeten, ja 
des geſamten Volkes wurde, als es vorher möglich war. Die großen 
Entdeckungen endlich (Amerika 1492) erweiterten nicht nur den 
geographiſchen Geſichtskreis, ſondern begründeten auch den Welt⸗ 
handel, entſchieden den Sieg der Geldwirtſchaft über die Natural- 
wirtſchaft (den Tauſchhandel) und griffen ſomit in alle Cebensver⸗ 
hältniſſe mittelbar ein. 

5. Mit hilfe des Humanismus gelang die größte Tat der Seit, 
die Kirchenreformation Luthers, d. h. die Reinigung des reli⸗ 
giöſen Bekenntniſſes von der nichtbibliſchen Überlieferung und die 
möglichſt vollſtändige Wiederaufrichtung des altchriſtlichen Glaubens. 
Sie verlieh der neuen Bewegung erſt, was ihr der vornehm gelehrte, 
vorwiegend literariſch-äſthetiſche, am Formalen haftende Humanis⸗ 
mus niemals geben konnte: einen allgemein menſchlichen, alle zu 
leidenſchaftlichſter Teilnahme hinreißenden Inhalt und ein volkstüm⸗ 
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liches Gepräge. Der ganze Streit zwiſchen Mittelalter und Neuzeit 
wurde durch Luthers Auftreten auf das religiöſe Gebiet geleitet 
und im volkstümlichen Geiſte geführt. Das religiöſe Element, ver⸗ 
einigt mit dem volkstümlichen, kennzeichnet mithin auch die Cite⸗ 
ratur, die ja ſtets am treueſten die herrſchende Sinnesweiſe wieder⸗ 
gibt. Sie iſt, der Seit entſprechend, vorwiegend polemiſch und lehr⸗ 
haft. Die gewaltigen Glaubenskämpfe, die in dieſem Jahrhundert 
meiſt noch mit Geiſteswaffen ausgefochten wurden, ſpiegeln ſich vor 
allem in der mächtig ſich ausbreitenden, von Cuther ſelbſt mit höch⸗ 
ſter Meiſterſchaft beherrſchten Proſa. Aber auch die Dichtung ver⸗ 
leugnet nicht den religiös⸗volkstümlichen, ſtreitbaren, lehrhaften Geiſt 
des Seitalters: das proteſtantiſche Kirchenlied, von Luther ge= 
ſchaffen, iſt der machtvollſte Ausdruck des neuen Glaubens, die Fabel 
wird von Burkhart Waldis, das Drama von Nikolaus Manuel u. a. 
in den Dienſt der Reformation geſtellt, und ſelbſt die ſonſt jo harm⸗ 
loſe Poefie hans Sachſens, des begabteſten Dichters der Seit, wird 
vom Strome der großen Geiſtesbewegung getragen. 


8 39. Luther 


1. Die für Deutſchland der ganzen Seit ihr Gepräge aufdrückende 
Geſtalt Martin Luthers ſteht, alles überragend, auch im Mittel- 
punkte der Literatur und beſtimmt deren Entwicklungsgang auf ein 
Jahrhundert. (10. Nov. 1485 Geburt zu Eisleben, 1505 Eintritt ins 
Auguſtinerkloſter zu Erfurt, 1508 Berufung an die Univerſität Witten- 
berg, 1510 Reije nach Rom, 31. Oktober 1517 die 95 Theſen wider 
den Ablaß, 1519 Freundſchaftsbund mit Melanchthon, Disputation 
mit Eck, 1520 Verbrennung der päpſtlichen Bannbulle, 1521 Reichs⸗ 
tag zu Worms, Achterklärung, Junker Georg auf der Wartburg, 
Beginn der Bibelüberſetzung, 1522 Beſchwichtigung des Bilderſturms, 
das Neue Teſtament, 1525 Ehebund mit Katharina von Bora, 1529 
der deutſche Katechismus, Religionsgeſpräch in Marburg, 1530 Augs» 
burger Konfeſſion, 1534 die ganze deutſche Bibel, 1557 Schmalkal⸗ 
diſche Artikel, 18. Februar 1546 Tod zu Eisleben.) „Meine Schale 
mag hart ſein, aber mein Kern iſt weich und ſüß.“ So bezeichnet £. 
ſelbſt treffend ſein Weſen. Der feſte Glaube, für eine heilige Sache 
zu ſtreiten, die er gegen alle Welt mit gleicher Tapferkeit verteidigte, 
trieb ihn bisweilen zu leidenſchaftlichem Vorgehen, wobei er wohl 
ungeſtüm und hart erſcheint; im Grunde war er bei aller Derbheit 
doch von zarter Empfindung, bei aller Wucht und Kraft voll ſüßer 
Poeſie und rührender Innigkeit. Dieſe doppelte Anlage ſeiner einzig⸗ 
artigen Natur, in der ſich der männlichſte Charakter mit der rein⸗ 
ſten Kindesſeele vereinigte, war grunddeutſch, und daher rührt zum 
Teil der unwiderſtehliche Sauber, den er durch Tat, Wort und Schrift 
auf die Deutſchen ausübte. 
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2. Don £.s Leiſtungen als Schriftjteller iſt vor allem feine Bibel. 
überjegung zu nennen. Swar gab es vor L. ſchon einige deutſche 
Bibeln, die ihm auch gewiß ſein Werk erleichterten, aber ſie ſind 
nicht aus dem Grundtext, ſondern aus der Dulgata überſetzt, meijt 
unbeholfen im Ausdruck und von Fehlern wimmelnd. L. hat aus 
den Urſprachen übertragen, und zwar trotz einzelner Irrtümer mit 
höchſter Gewiſſenhaftigkeit und bewundernswürdiger Treue, mit un⸗ 
erreichter Fülle und Gefügigkeit, Kraft und Klarheit, Einfachheit 
und Sicherheit der Sprache. Die ganze Dorjtellungswelt der heiligen 
Schriften wurde erſt durch C. ein Gemeingut der Deutſchen. Bibliſche 
Cuft weht fajt in allen bedeutenden Geiſteswerken der folgenden Seit; 
noch unſere großen Dichter des 18. Jahrhunderts waren bibelfeſt 
und ſchrieben ein Deutſch, das ſie aus der Lutherbibel gelernt hatten. 
Durch die Bibelüberſetzung hat C. die neuhochdeutſche Schrift— 
ſprache zwar nicht geſchaffen, aber doch in gewiſſem Sinne begründet 
(vgl. 8 32, 2). Er wählte nämlich, damit ihn „beide, Ober- und Nieder⸗ 
länder verſtehen möchten“, für ſein Werk den verbreitetſten der 
mitteldeutſchen Dialekte, den oberſächſiſchen, wie er in der Kanzlei⸗ 
ſprache (amtlichen Geſchäftsſprache) nicht nur Kurſachſens, ſondern 
auch des Kaijers (in der Prager Kanzlei) und der meiſten Fürſten 
und Städte bereits angewendet wurde. Dieſe ſteife Amtsſprache aber 
mußte erſt belebt und zur höheren Literaturſprache umgeſchaffen 
werden. Dies tat C., indem er ihr ſeinen Geiſt und ſeine Empfindung 
eingoß, ſie vermöge feiner genauen Kenntnis der Dolksſprache und 
ſeines unerſchöpflichen Wortſchatzes bereicherte, ihr ein volkstümlich 
anheimelndes Gepräge gab und ſie zum Gefäße des edelſten Inhaltes 
machte. Freilich dauerte es noch zwei Jahrhunderte, bis die Dielheit 
der Mundarten in der deutſchen Literatur gänzlich ſchwand. Aber C.s 
Deutſch iſt noch der unerſchöpfliche Quell geweſen, aus dem unſere 
Größten von Klopſtock bis Schiller ihrer Rede friſches Leben und neue 
Freiheit geſchöpft haben. 

3. Auch als ſelbſtändiger Schriftſteller iſt C. unſer größter Pro- 
ſaiker vor Leſſing. Don ſeinen überaus zahlreichen und mannig⸗ 
faltigen Proſaſchriften ſeien nur genannt die drei reformatoriſchen 
Hauptſchriften des Jahres 1520: An den chriſtlichen Adel deut— 
ſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung; Von 
der babyloniſchen Gefangenſchaft der Uirche; Don der Frei— 
heit eines Chriſtenmenſchen. Unmittelbar im Dienſte der Re- 
formation ſtehen ferner Cs Predigten, Katedhismen, Bibel— 
auslegungen und theologiſche Streitſchriften. Alles, was er 
ſchrieb, entſtand unter dem Antrieb eines ihn ganz erfüllenden Ge— 
fühls, aus einem Guſſe, und daher erweckt jedes noch jo kleine Schrift- 
ſtück von ihm den Eindruck eines Ganzen. Oft tritt neben dem klaren 
Derjtand und der heißen Empfindung ein urwüchſiger humor und 
ſprudelnder Witz zutage, ſo in der Flugſchrift gegen Heinrich von 
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Braunſchweig ‚Wider Hans Worft‘, deren Derbheit durch den „gro- 
bianiſchen“ Charakter der Seit hinlänglich erklärt wird). Und wie 
liebenswürdig erſcheint derſelbe trotzige Kämpfer in ſeinen vertrau⸗ 
ten Briefen und in den von feinen Freunden aufgeſchriebenen Tiſch⸗ 
reden. Wie hier, ſo berührt er in kleinen weltlichen Schriften 
die verſchiedenartigſten Tebens⸗ und Geiſtesgebiete, überall anregend, 
lehrend, umgeſtaltend. So hat die Schrift An die Ratsherren 
aller Städte deutſches Lands, daß ſie chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten ſollen (1524) für die Entwicklung des 
deutſchen Schulweſens bahnbrechend gewirkt, und der humaniſt me⸗ 
lanchthon hat als Praeceptor Germaniae auf ihr weitergebaut. Der 
lehrreiche, für die Geſchichte der deutſchen Sprache ſehr wichtige Send- 
brief vom Dolmetſchen legt die Grundſätze dar, die C. bei dem 
Werke der Bibelüberſetzung leiteten. — Durch feine Derdeutihung 
der äſopiſchen Fabeln brachte er ein lange vernachläſſigtes Gebiet 
der lehrhaften Dichtung wieder in Aufnahme und machte es für 
die Jugend nutzbar. 

4. C. iſt auch als Dichter aufgetreten und hat, obwohl ihm 
die poetiſche Form nicht eben bequem war, auf ſeinem Gebiet Großes 
geleiſtet. Seine 41 Lieder, von denen 37 zu Kirchenliedern ge⸗ 
worden ſind, erheben ſich über alles, was, vom Volkslied abgeſehen, 
die lyriſche Dichtung ſeit Walther von der Vogelweide hervorgebracht 
hatte. Die Inbrunſt feines Glaubens, der Vollklang feiner Sprache, 
die Herzlichkeit und die Gewalt des ganzen Mannes ſpricht aus ihnen, 
trotz manchen der damaligen Kunjtübung geläufigen Wortverkürzungen 
und Dershärten (vgl. $ 32 über Silberzählung). Don den Uirchen⸗ 
liedern, echten Gemeindegeſängen, die in Einzeldrucken oder kleineren 
Sammlungen (ſeit 1524) erſchienen, ſind einige nach alten lateiniſchen 
Hymnen (3. B. „Komm, heil'ger Geiſt“ nach Veni, sancte spiritus, 
„Mitten wir im Leben find“ nach Media vita in morte sumus) ge- 
bildet, andere lehnen ſich an Pfalmen an („Ein feſte Burg“ an Pf. 46, 
„Hus tiefer Not“ an Pi. 130), andre find ganz frei gedichtet („Vom 
Himmel hoch da komm' ich her“, „Gelobet ſeiſt du, Jeſu Chriſt“ u. a.). 
Der Hochgeſang der Reformation Ein feſte Burg (gedr. 1529), in 
Wort und Weife?) gleich unübertrefflich, hat dem Proteſtantismus 
Tauſende von Herzen gewonnen. 


8 40. Förderer und Gegner der Reformation 


1. Das ariſtokratiſche und unheimiſche Weſen des Humanismus 
entſprach Luthers deutſcher Kernnatur jo wenig wie die religiöſe 


) Die Neigung zu derbem, ja grobem und unflätigem Ausdruck hatte 
bereits Seb. Brant durch Erfindung eines neuen heiligen St. Grobianus gekenn⸗ 
zeichnet; es gab ſatiriſch gemeinte grobianiſche Sittenlehren. 

) Dieſe wohl nicht von Luther ſelbſt, ſondern von ſeinem Freunde, dem 
Kantor Johann Walther zu Torgau (vor 1530). 
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Cauheit der meiſten humaniſten ſeiner Glaubensfreudigkeit. Doch 
verſtand er die verdienſtlichen Seiten des humanismus wohl zu wür⸗ 
digen, wie er denn überhaupt ein Freund der Kunſt (beſonders der 
Muſik, vgl. fein Gedicht „Frau Muſika“) und der Wiſſenſchaft war. 
Er empfahl die Studien der alten Schriftſteller mit Wärme und ſuchte 
ſie für die Erziehung nutzbar zu machen. Einen der feinſinnigſten 
Humaniſten Philipp Melanchthon aus Bretten in Baden (1497 bis 
1560), den Geſetzgeber der deutſchen Gelehrtenſchule, gewann er ſich 
zum treuen Gehilfen an dem Reformationswerke. Während Eras⸗ 
mus von Rotterdam (8 38,2) zuerſt Luthers Angriff auf Papſt⸗ und 
Mönchtum beifällig aufnahm, ſpäter ſpöttelnd auf Luthers derbe 
Kraft blickte, während andere ältere Humanijten der Reformation 
ganz ohne Derjtändnis zuſahen, hatte der deutſchgeſinnte Ritter und 
gefeierte humaniſt Ulrich von hutten (1488 —1523) das kühne 
Vorgehen des Wittenberger Mönchs mit Begeiſterung begrüßt und 
mit ſcharfer Feder!) unterſtützt. Und die bedeutendſten unter den 
jüngeren Humanijten des 16. Jahrhunderts waren zugleich eifrige 
Förderer der Reformation und haben, auf Luthers und Melanchthons 
Pfaden, ſich namentlich um das deutſche Schulweſen große Derdienite 
erworben. Freilich haben auch ſie den Zwieſpalt zwiſchen gelehrter 
Bildung und Volkstum, der mit dem Humanismus in Deutſchlands 
Leben und Schrifttum kam, nicht zu überwinden vermocht. 

2. Der religiöſe Grundton der ganzen Seit erklingt am ergrei⸗ 
fendſten im proteſtantiſchen Kirchenlied, das nach Luthers Dor- 
bilde mit freudigem Eifer gepflegt und mit der allgemeinſten Teil» 
nahme aufgenommen wurde. Manche Lieder wurden wie Doltslieder?) 
als einzelne Blätter verbreitet, Luther veranlaßte verſchiedene Samm- 
lungen (das erſte „Enchiridion oder Handbüchlein“ 1524) zu allge⸗ 
meinem Gebrauch, daneben entſtanden auf deren Grundlage Ge» 
ſangbücher für einzelne Gemeinden. Diele weltliche Lieder, beſon⸗ 
ders Volkslieder, wurden zu geiſtlichen umgedichtet, jo 3. B. das 
Tiroler Volkslied Innsbruck, ich muß dich laſſen“, zu dem Choral 
„O Welt, ich muß dich laſſen' (von Heſſe). Der evangeliſchen Glau- 
bensfeſtigkeit und Begeiſterung verliehen einen ſchlicht kräftigen Aus» 
druck Nikolaus Decius (F 1541 in Stettin, Allein Gott in der Höh 


1) Er ſchrieb meiſt lateiniſch, erſt gegen das Ende feines Lebens deutſch, 
um auf das ganze Volk zu wirken. Sein treffliches Geſprächbüchlein 
(1521) zieht ſcharf gegen kirchliche Mißbräuche zu Felde. Zu den die mön⸗ 
chiſche Sittenverderbnis und Unwiſſenheit verſpottenden Epistolae obscurorum 
virorum (1515) verfaßte er einen zweiten Teil (1517). Sein immer wieder- 
holter Wahlſpruch „Ich hab's gewagt“ ijt auch der Anfang eines Lieds, in 
dem er feinen Kampf für geiſtige Befreiung ankündigt. 

2) Das Volkslied ($ 35) ſtand während des 16. Jahrhunderts in 
vollſter Blüte. Seit 1512 erſchienen auch gedruckte Sammlungen von Volks 
liedern, die weite Verbreitung fanden. 


— 
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ſei Ehr; O Lamm Gottes unſchuldig), Nikolaus Selnecker (1 1592 
in Leipzig, Laß mich dein ſein und bleiben), Philipp Nicolai ( 1608 
in Hamburg, Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern; Wachet auf, ruft 
uns die Stimme) u. a. i 

3. Unter den Schriftſtellern, die als Gegner der Reformation 
auftraten, war der bedeutendſte und volkstümlichſte der leidenſchaft⸗ 
liche Franziskanermönch Thomas Murner in Straßburg (aus Ober- 
ehnheim im Elſaß, 1475—1537). Als geiſtreicher Satiriker zeigt er ſich 
in den Gedichten ‚Narrenbeſchwörung“, ‚Schelmenzunft‘ und „Gäuch⸗ 
matt‘ (Narrenwiefe). Angriffe von proteſtantiſcher Seite reizten ihn 
zu der ebenſo witzigen als groben Dichtung ‚Don dem großen lutheri⸗ 
ſchen Narren‘ (1522). 


§ 41. Hans Sachs 


1. Für die Poefie ſteht im Mittelpunkte der Literatur die Kern⸗ 
geſtalt eines deutſchen Handwerkers. hans Sachs war zu Mürn⸗ 
berg am 5. Nov. 1494 als Sohn eines Schneiders geboren. Nach⸗ 
dem er mehrere Jahre die lateiniſche Schule beſucht hatte, wurde 
er zu einem Schuhmacher in die Lehre gegeben. Gleichzeitig unter- 
richtete ihn der Weber Lienhard Nunnenbeck in der Meiſterſinger⸗ 
kunſt. 1511 begab er ſich auf eine fünfjährige Wanderſchaft, die ihn 
ziemlich weit in Deutſchland herumführte und den Grund zu ſeiner 
Welt- und Menſchenkenntnis legte. In feiner Heimat gelangte er 
ſchnell zu Anſehen und beſcheidenem Wohlſtand und ſchloß mit Kuni- 
gunde Kreutzer einen überaus glücklichen Ehebund. Bald entſchied 
er ſich, als einer der erſten in Nürnberg überhaupt, für Luthers 
Lehre. Das Alter brachte ihm manches Leid: nach 40jähriger Ehe 
ſtarb fein Weib, auch ſeine ſieben Kinder und mehrere Enkel ſchie⸗ 
den vor ihm dahin. Doch vermählte er ſich zum zweiten Male, 
wiederum ſehr glücklich, mit der 27 jährigen Witwe Barbara Har- 
ſcher und ſtarb 81jährig, allgemein geehrt und geliebt, am 19. 
Januar 1576. 

2. S. nahm mit Eifer und Leichtigkeit die reiche geiſtige Anregung 
in ſich auf, die in Nürnberg damals von Männern wie Albrecht 
Dürer (dem großen Maler), Peter Viſcher (dem berühmten Erzgießer) 
und Wilibald Pirckheimer (dem hochgebildeten Humaniſten) ausging 
und ihm die Lektüre der humaniſtiſchen Überſetzungsliteratur brachte. 
Ferner vertiefte er ſich mit klarem Geiſt und warmem Herzen in 
die Bibel und Luthers Schriften und ſchrieb ſelbſt vier köſtliche Ge⸗ 
ſpräche“ (1524) über reformatoriſche Fragen. Eine bürgerlich tüchtige, 
humoriſtiſch gemütliche, volkstümlich friſche Dichternatur, verſchmolz 
er in feiner beſcheidenen Weiſe die drei Elemente der neueren Bil- 
dung: Humanismus, Religion, Volkstum. Freilich täte man ihm un⸗ 
recht, wenn man ſeine Poejie mit der einer Blütezeit vergliche, 
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gegen die ſie beſchränkt und unbeholfen erſcheinen muß. Der Inhalt 
feiner überaus zahlreichen Dichtungen iſt, der Seit entſprechend, durch— 
aus lehrhaft, ihre Form durch die vielfach geltende Silbenzählung 
und harte Wortverkürzungen für unſer rhythmiſches Gefühl oft ſchwer 
genießbar. Er war ein Kind ſeiner Seit, für welche die mittelalter— 
liche Kunſt abgeſtorben, die neue noch nicht geboren war. Dennoch 
ſtand S. durch Unbefangenheit des Blickes und Milde des Humors 
über feiner Zeit, und wenn die Keime, die er zu einer neuen Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Dichtung, namentlich des Dramas, gepflanzt 
hat, nicht aufgegangen find, fo iſt daran nur die Ungunſt der Folge— 
zeit ſchuld, welche die deutſche Volksbildung auf länger als ein Jahr⸗ 
hundert erdrückte. Die Gelehrtendichtung des 17. Jahrhunderts blickte 
im ganzen geringſchätzig auf den volkstümlichen Poeten herab; als 
aber Goethe feine Laufbahn begann, da war es die kerngeſunde 
Dichtung des Nürnbergers, die er bei einigen ſeiner genialſten Schöp- 
fungen auf ſich wirken ließ. Und in dem Gedicht ‚Hans Sachſens 
poetiſche Sendung‘ hat der größte Dichter der Neuzeit uns Weſen und 
Kunſt des wackeren Poeten verklärt, aber getreu vor die Augen ge— 
führt!) 

3. S. war wie Luther ein echter Patriot. Nicht nur für feine 
Daterjtadt, ſondern für das ganze deutſche Vaterland ſchlug fein Herz; 
zur gemeinſamen Abwehr des „blutdürſtigen Türken“ rief er in einem 
kräftigen Liede auf. Auch geiſtliche Lieder hat er gedichtet. Ganz 
den Regeln der Tabulatur entſprechen ſeine Meiſterlieder (über 
4400), die zum Teil inhaltlich wichtig ſind, da S. auch die „holdſelige 
Kunst“ mit der Reformation in lebendigen Zuſammenhang ſetzte, be— 
ſonders indem er Abſchnitte der Lutherbibel lyriſch behandelte. Freier 
bewegt er ſich in ſeinen Sprüchen (etwa 1800), d. h. in allen den 
Gedichten, die unbekümmert um die Meiſterregeln in kurzen Reimpaaren 
verfaßt ſind. Auch in dieſen ſucht er der Reformation zu dienen, wie 
in der ‚Wittenbergifhen Nachtigall“ (1523), einer lang geſponnenen 
Allegorie mit dem ſchwungvollen Anfang: „Wacht auf! Es nahent gen 
dem Tag! Ich hör' fingen im grünen Hag Ein’ wunnigliche Nach⸗ 
tigall“ ufw. Den hingang des Reformators beſingt ein ‚Epitaphium 
oder Klagred ob der Leich D. Martini Luthers‘ 1546. Unter den welt⸗ 
lichen Spruchdichtungen erheben ſich die mehr lyriſch gehaltenen oft 
zu weisheits- und gemütvoller Betrachtung (3. B. Cobſpruch der Stadt 
Nürnberg, Traum von meiner abgeſchiedenen lieben Gemahel Kunigund 
Sächſin); am gelungenſten aber find die epiſchen, beſonders die unüber⸗ 
troffenen Schwänke, deren ſchalkhafte Caune und ſittliche Kernhaftig⸗ 
keit noch jetzt erfreut (3. B. S. Peter mit der Geiß, S. Peter mit den 

1) Die ſchönſte Huldigung in dramatiſcher Form iſt unſerem dichter 
in Richard Wagners „Meiſterſingern von Nürnberg“ ($ 84, 2) dargebracht 
worden, 
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Candsknechten, Das Schlauraffenland, Das Unholden-(Heren-)Bannen, 
Die Haſen fangen und braten den Jäger, Don dem frommen Adel). 
Auch die Fabel behandelt S. mit Glück!). 

4. Auf dem Gebiete des Schauſpiels herrſchte im Reformations⸗ 
zeitalter große Regſamkeit. Luther erkannte den bildenden Wert des 
Dramas. Wie die Schulen, jo ſuchte er auch das Schuldrama?) zu för⸗ 
dern. Selbſt die Pflege des geiſtlichen Schauſpiels, mit Ausnahme des 
Paſſionsſpieles, empfahl er. Während nun die dramatiſierten Legenden 
aus der proteſtantiſchen Welt verſchwinden mußten, öffnete ſich hier 
dem Schauſpiel durch die allgemein gewordene Kenntnis der ganzen 
Bibel ein reiches Stoffgebiet. An das neue bibliſche Drama der Refor- 
mation knüpfte auch Hans Sachs, das größte dramatiſche Talent der 
Zeit, an. Seine (208) Dramen in kurzen Reimpaaren ſind raſch hin⸗ 
geſchrieben, die, welche tragiſche Gegenſtände behandeln, bei S.s be⸗ 
ſchaulich treuherziger Natur begreiflicherweiſe am unzulänglichſten. 
Stoffe lieferte ihm die Geſchichte, die Sage (Der hürnen Seufried), 
die Novellenliteratur, die Bibel. Aus dem geiſtlichen Schauſpiel war 
die rohe Poſſenhaftigkeit durch Luther verwieſen worden; Hans Sachs 
aber brachte neben dem Ernſt auch den gemütlichen Humor zur Geltung. 
Köſtlich 3. B. ſchildert er den Einfluß der Reformation auf die Familie, 
indem er in der „Comedia“ ‚Die ungleichen Kinder Evä“ Gott Vater 
ſelbſt die Söhne Adams im lutheriſchen Katechismus prüfen läßt. In 
ſeinen vortrefflichen Faſtnachtsſpielen (3. B. Frau Wahrheit will 
niemand herbergen, Das heiße Eiſen, Der fahrend Schüler ins Para- 
deis, Das Narrenſchneiden uſw.) erhob er dieſe Gattung des Dolks⸗ 
dramas aus Schmutz und Roheit erſt zu literariſcher Bedeutung. In 
der Munterkeit des Dialogs, der einfachen, aber ſicher geführten Hand: 
lung, den Anſätzen zu wahrer Charakteriſierung und der Fülle des 
Humors laſſen ſich Anfänge erblicken, aus denen ſich unter günſtigeren 
Verhältniſſen ein deutſches Cuſtſpiel recht wohl hätte entfalten können. 

5. In England entwickelte ſich damals das nationale Schauſpiel 
raſch und ungeſtört. Aber Shakeſpeare, der Sohn des ſtolzen, frohen, 
vornehm⸗freigeſinnten Staates der großen Eliſabeth, konnte nicht ver⸗ 


1) Zu ſeinem Hauptfelde erkor ſie Burkhart Waldis (aus Allendorf 
in Heſſen), deſſen Ejopus (1548), eine Fabelſammlung nach Aſop u. a., durch 
epiſchen Ton ausgezeichnet, auch kirchliche Fragen in reformatoriſchem Sinne 
behandelt. Das Tierepos wurde, gleichfalls nach antikem Muſter und 
in gleichem Sinne, von Georg Rollenhagen (aus Bernau bei Berlin, 
+ 1609 als Rektor in Magdeburg) im Froſchmeuſeler (1595) erfolgreich 
bearbeitet. 

2) Man unterſcheidet das (meiſt lateiniſche) Schuldrama nach dem 
muſter des Terenz, von Gelehrten gepflegt und an Gymnafien aufgeführt, 
und das von Bürgern dargeſtellte deutſche Dolksdrama (‚Der verlorene 
Sohn‘ von Waldis, ‚Sujanna‘ von paul Rebhun u. a.); beide haben oft 
polemiſchen Zweck, ſo die volkstümlichen Stücke des Berners Nikolaus 
manuel (} 1536) gegen Totenmeſſe und Ablaß. 
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ſtanden werden in dem geſchwächten, ſorgenſchweren, konfeſſionell 
zerriſſenen Deutſchland. Die engliſchen Komödianten, die ſeit 
dem Ende des 16. Jahrhunderts nach Deutſchland herüberkamen, 
führten daher meiſt gerade die geringeren Stücke und die beſſeren 
nur in erbärmlichen Bearbeitungen ein. Dieſe galten nun als Muſter 
(3. B. dem urſprünglich an 5. Sachs geſchulten Jakob Ayrer). So 
verwilderte das deutſche Volksdrama, bis endlich der Dreißigjährige 
Krieg das volkstümliche Geiſtesleben erſtickte und eine unheimiſche 
Kunſtdichtung der Gelehrten erſtand, an der das Dolf keinen Anteil 
nahm. Die erſten deutſchen Dramen in Proſa ſchrieb nach dem 
Vorbild jener engliſchen Stücke heinrich Julius von Braun— 
ſchweig (Herzog 1589 bis 1613). 


8 42. Fiſchart 


Die ſchönſte Zeit der Reformation war ſchon vorüber, als Johann 
Fiſchart (geb. um 1545—50 in Straßburg, fals Amtmann in Forbach 
1590) zu ſchreiben anfing. Die Streitigkeiten zwiſchen Lutheranern 
und Calviniſten hatten die Parteikämpfe unter den Proteſtanten er⸗ 
öffnet, der Katholizismus erhob ſich zur „Gegenreformation“, der 
Jeſuitenorden (gegründet 1540) begann ſeine Tätigkeit; der vater⸗ 
ländiſche Gemeinſinn ſchwand vor dem zerſplitternden Parteigeiſte. 
F., mit gelehrter Bildung ausgerüſtet, benutzte ſeine hohen Gaben 
meiſt zu Kampfſchriftſtellerei. So ſtritt er mit dem ganzen Ungeſtüm 
der Seit gegen die Jeſuiten in feinem Dierhörnigen hütlein, 
verſpottete in Aller Praktik Großmutter die Kalendermacherei mit 
ihren albernen Prophezeiungen und in ſeinem Hauptwerk „Geſchicht⸗ 
ſchrift (ſpäter: Geſchichtsklitterung) von Taten und Raten der helden 
Gargantua und Pantagruel‘ (1575) im Rahmen einer dem Fran⸗ 
zoſen Rabelais ( 1553) entlehnten humoriſtiſch ſatiriſchen Rieſen⸗ 
geſchichte alle erdenklichen Laſter und Torheiten (wie Trunkſucht, 
Kleidernarrheit, ſchlechte Kinderzucht uſw.). Das Polemiſche tritt mehr 
zurück in dem humorvollen Philoſophiſchen Ehezuchtbüchlein 
und dem derbkomiſchen Flöhhatz (Rechtshandel der Flöhe mit den 
Weibern). Harmlos iſt die Erzählung Das glückhafte Schiff, in 
der eine an ſich unbedeutende Handlung (Süricher Bürger brachten 
1576 einen in Fürich gekochten Hirſebrei durch Limmat, Har und Rhein 
noch warm nach Straßburg) ſinnig zur Derherrlihung friſcher Tat⸗ 
kraft und bürgerlichen Gemeinſinns benutzt wird. ‚Hütlein‘, ‚Slöh- 
hat‘ und ‚Schiff‘ find in Derfen, die übrigen der genannten Schriften in 
Proſa abgefaßt. In beiden Redeformen beherrſcht F. die Sprache mit 
erſtaunlicher Fertigkeit, in komiſchen Wortbildungen iſt er unerſchöpf⸗ 
lich; doch verführt ihn feine Sprachgewandtheit nicht ſelten zu ge⸗ 
ſchmackloſer Wortſpielerei. Bei geringer poetiſcher Geſtaltungskraft 
(er benutzt faſt ſtets fremde Vorbilder) verſteht er, ſeine Vorlagen 
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durch witzige und geiſtvolle Einſchaltungen auszuſchmücken. Unter 
dem Mantel der Satire und des Scherzes verbirgt ſich ein männlicher 
Sinn und eine tiefe Empfindung, die gelegentlich in Liedern und 
Sprüchen zutage tritt. Sein vaterländiſches Gefühl bezeugt das Ge⸗ 
dicht Ernſtliche Ermahnung an die lieben Deutſchen, fein 
frommes Gemüt die Chriſtliche Unterrichtung oder Cehrtafel 
(darin die ſchöne Anmahnung zu chriſtlicher Kinderzucht). 


8 43. Die Proſa außer Luther und Fiſchart 


1. Einen großen Leſerkreis fanden die proſaiſchen Unterhal- 
tungsbücher, die meiſt Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen und 
Italieniſchen waren. So (ſeit 1569) der endloſe Ritterroman Amadis 
aus Frankreich, urſprünglich ſpaniſch, dann in Frankreich übertragen 
und fortgeſetzt, in welchem das Rittertum als unerfreuliches Serrbild 
erſcheint, überſpannt, ſüßlich und unſittlich, aber das Entzücken des 
vornehmen Publikums. Einen beſſeren Kern haben die zu Volks- 
büchern (vgl. $ 37,2) gewordenen Erzählungen von Fortunat und 
feinen Söhnen, Kaifer Octavianus, Magelone und den Haimons⸗ 
kindern. Deutſchen Urſprungs find die echten Volksbücher von Dr. 
Fauſt (1587) und den Schildbürgern (1597). Der Elſäſſer Jörg 
Wichram ſchrieb Erzählungen eigener Erfindung (Der Goldfaden‘ 
1557 u. a.), die älteſten deutſchen Proſaromane, in denen er 
ritterliche Romantik und Züge aus dem bürgerlichen Leben ſorglos 
miſchte. Sein ‚Rollwagenbüdlein‘ und Joh. Paulis „Schimpf und 
Ernſt' find die beſten der damals ſehr beliebten Schwänkeſammlungen 
in Proſa. 

2. Auf dem Gebiet der belehrenden Proſa wurden beachtenswerte 
Anläufe zu geographiſcher und hiſtoriſcher Darſtellung von Sebaſtian 
Frank (‚Weltbud‘ und „Chronika), Aegidius Tſchudi (Schweizer: 
chronik, Quelle Schillers beim Tell) u. a. genommen. Wie dieſe, ſo be⸗ 
weiſen auch die erſten gedruckten Sammlungen von Sprichwörtern 
den volkstümlichen Zug der Seit, dem ſich ſelbſt Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht fernhielten. Es ſchien eine Seitlang, als ob ſich die Kluft 
zwiſchen Gelehrtenbildung und Volkstum ſchließen könne. Aber die 
Wirren der Folgezeit hinderten eine gedeihliche Entwicklung der im 
Reformationszeitalter gelegten Keime. 


2. Die Gelehrtendichtung und die Vorboten der 
nationalen poeſie, von Opitz bis zum Auftreten 
Klopſtocks (1624748) 


8 44. Citerariſcher Charakter des 17. Jahrhunderts 


Je mehr die religiöſen Gegenſätze ſich zuſpitzten und das haus 
Habsburg die reformatoriſche Bewegung dämmte, deſto raſcher ſank 
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das nationale Bewußtſein. Die konfeſſionellen Streitigkeiten wurden 
mit Feuer und Schwert ausgefochten. Die Proteſtanten ſelbſt mußten 
in ihrer Bedrängnis die Hilfe Frankreichs gegen die ſpaniſch⸗habs⸗ 
burgiſche Macht anrufen und brachten ſo Deutſchland noch mehr in 
Abhängigkeit vom Auslande. Der Dreißigjährige Krieg brach 
die Blüte des deutſchen Doltstums. Die allgemeine Unſicherheit des 
Lebens, die Derwilderung der Sitten, das Schwinden des National- 
gefühls, die von den Höfen ausgehende Nachäffung franzöſiſchen Weſens, 
das alles mußte auch auf die Literatur einen nachteiligen Einfluß 
ausüben. Der Sinn für hohe Geiſtesbildung und für edlen Schmuck 
des Daſeins beſchränkte ſich auf immer engere Kreife. Die deutſche 
Sprache verkam; ausländiſche, beſonders franzöſiſche Wörter drangen 
maſſenhaft herein. Zwar ſuchten vaterländiſch geſinnte hochgeſtellte 
Männer dem Übel zu ſteuern, indem fie ſich zu Sprachgeſell— 
ſchaften, welche die deutſche Sprache reinigen wollten, zuſammen⸗ 
taten; aber ſie erreichten ihren Zweck nur ſehr unvollkommen. 1617 
wurde die wichtigſte dieſer wiſſenſchaftlichen Vereinigungen, die 
Fruchtbringende Geſellſchaft (oder der Palmenorden) zu Weimar 
von vier Fürſten (darunter Ludwig von Anhalt-Cöthen) gegründet; 
die beiten Männer (3. B. der Große Kurfürjt) traten ihr beit). Das 
Studium des klaſſiſchen Altertums zog ſich in die ſtille Gelehrtenſtube 
zurück und zeigte ſich in der Citeratur nur nach der formalen Seite 
in der von Martin Opitz unternommenen Neugeſtaltung der deutſchen 
Derskunſt vorteilhaft wirkſam. Doch trug gerade das Beiſpiel Opitzens 
die Schuld daran, daß die Poeſie einen unvolkstümlichen, unſelbſtändigen 
Charakter annahm; denn ſtatt die nur entarteten, aber höchſt lebens» 
fähigen Keime der im heimiſchen Boden wurzelnden Dichtung des 
vorigen Jahrhunderts zu veredeln, brach Opitz völlig mit der Der- 
gangenheit und ſchloß dadurch das Volk von der Teilnahme an den 
poetiſchen Beſtrebungen aus. Er führte die mechaniſche Nachahmung 
der Renaiſſancepoeſie (d. h. der Dichtung nach antikem Muſter) 
ein. Die gelehrten Poeten betrieben ihre Kunſt nach den Regeln der 
Opitzſchen Poetik. Zuweilen aber regte ſich das volkstümliche Leben, 
vor allem in der geiſtlichen Cyrik, wo die Erneuerung des religiöſen 
Lebens gewaltig nachwirkte, vereinzelt auch im weltlichen Lied, im Sinn⸗ 
gedicht (Cogau), Luftjpiel (Gryphius) und Roman (Grimmelshauſen). 


1) Don den jüngeren Sprachgeſellſchaften find hervorzuheben die Deutſch⸗ 
geſinnte Genoſſenſchaft (1643 durch Philipp von Zeſen in Hamburg 
geſtiftet), die in ihren verdienſtvollen Reinigungsbeſtrebungen zu weit ging 
(purismus) und dadurch der guten Sache ſchadete, und die Geſellſchaft der 
Hirten an der pegnitz (oder der Blumenorden, 1644 zu Nürnberg gegrüns 
det), welche die Pflege der Poeſie neben der der Sprache zu ihrer Aufgabe machte. 
Ihr Mitjtifter harsdörfer wollte in ſeinem ‚Nürnberger Trichter“ die „deutſche 
Dicht⸗ und Reimkunſt in 6 Stunden eingießen“, womit er allerdings nur An⸗ 
eignung des äußerlichen Handwerkszeuges (Sprache, Versmaß, Reim) meinte, 
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845. Opitz und jeine Anhänger 


1. Martin Opitz (geb. 1597 zu Bunzlau, gejtorben 1639 zu 
Danzig), ein in klaſſiſchen und modernen Sprachen wohlbewanderter 
Mann, hatte den Ehrgeiz, die deutſche Poeſie auf gleiche Stufe mit 
den von ihm bewunderten fremden zu erheben. Su dieſem Swecke 
ſchrieb er ſein kleines Buch Don der deutſchen Poeterei (1624), 
eine Art Poetik, deren Regeln ſich auf Sprache, Dersbau und Inhalt 
der Dichtungen erſtrecken. Es war gewiß löblich, daß O. der Herr⸗ 
ſchaft der franzöſiſchen Sprache und der Derachtung deutſcher Literatur 
ſteuerte; aber der Weg, den er einſchlug, war nicht der rechte. 
Dem Volksleben geringſchätzig fernſtehend, wollte er die deutſche Poeſie 
den Gelehrten und den höheren Ständen gefällig machen. Darum 
ſchnitt er ſich ſeine Theorie der Dichtkunſt nach den Werken fran⸗ 
zöſiſcher, italieniſcher und niederländiſcher Renaiſſancepoeten zurecht, 
brachte dadurch ſelbſt die deutſche Dichtung in Abhängigkeit vom 
Auslande und drückte ihr den Stempel der Nachahmung auf. Er 
reinigte zwar die Sprache von unnützen Fremdwörtern, verlieh ihr 
aber zugleich an Stelle volkstümlicher Friſche glatte Korrektheit und als 
Schmuck mythologiſche und hiſtoriſche Anſpielungen. Ein großes Der- 
dienſt erwarb er ſich um die Verskunſt, indem er der recht ver⸗ 
wilderten, um den natürlichen Rhythmus oft unbekümmerten Ders» 
behandlung des 16. Jahrhunderts ein Ende machte. Die natürliche 
Betonung der Wortſilben ſollte auch für den Ders maßgebend ſein, 
d. h. Dershebungen nur auf betonte Silben fallen. Freilich ſetzte O. 
die ſtrengſte Abwechſlung von hebung und Senkung durch und raubte 
damit dem deutſchen Rhythmus, der die Senkungen ſonſt freier be⸗ 
handelten), manche Schönheit. Ein Mißgriff war es auch, daß er 
den franzöſiſchen Alexandriner in die deutſche Poeſie einführte, 
der hier zu einem eintönigen Geklapper wurde und die heimiſchen 
Dersarten verdrängte. Erſt Klopſtock (in der Cyrik) und Leſſing (im 
Drama) haben die Herrſchaft dieſes Derjes gebrochen). Selbſt den 


1) man denke an den Rhythmus des Nibelungenliedes, des Dolksliedes 
und dann Klopſtocks, Goethes uſw. Derje wie ‚Es war ein — in Thule“ 

oder ‚Einen goldenen Becher gab‘ wären nach Opitz falſch. 

2) Der Alexandriner (nachweisbar ſeit dem Ende des 11. Jahrhunberks) 
iſt ein zwölfſilbiger, bei klingendem Reim dreizehnſilbiger Vers, der durch die 
Zäſur in zwei gleiche Hälften geteilt wird. Er tritt gewöhnlich paarweiſe ge⸗ 
reimt auf (3. B. ‚Die große Sonne hat mit ihren ſchönen Pferden Gemeſſen 
dreimal nun den weiten Kreis der Erden, Seit daß der ſtrenge Mars in 
unſer Teutſchland kam Und dieſer ſchwere Krieg den erſten Anfang nahm. 
Opitz, „Troſtgedicht“). Für die unchythmiſche franzöſiſche Sprache eignet er ſich 
weit beſſer als für die deutſche mit ihrem ſcharf ausgeprägten Wortakzent. Im 
Cuſtſpiel wurde er noch von Goethe, Kotzebue und deſſen Nachahmern benutzt. 
Neuere Dichter, beſonders Rückert, haben den Alexandriner für epiſche und 
didaktiſche Dichtungen wieder zu beleben geſucht. 
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Inhalt der Poeſie hat O. für dieſe Periode verhängnisvoll be⸗ 
ſtimmt. Er führte nämlich nach italieniſchen Vorbildern durch ſeine 
größeren lehrhaften Gedichte die beſchreibende Poeſie ein, deren 
Anſehen erſt Leſſing durch den „‚Caokoon' vernichtete, durch das Sing⸗ 
ſpiel ‚Dafne‘ die Oper, die das deutſche Dolksſchauſpiel verdrängte 
und lediglich zur Verherrlichung höfiſcher Feſte diente, endlich durch 
feine ‚Schäferei von der Nymphe Hercinie‘ die unnatürliche Schäfer- 
poeſie (die arkadiſche Idylle) mit ihren empfindſamen Nymphen und 
gebildeten Hirten und öffnete in der Cyrik der trivialſten Gelegen— 
heitsdichtung durch ſein Beiſpiel den Weg. Wie ſeine Lehre, ſo 
tragen ſeine Dichtungen einen nüchtern äußerlichen Charakter; faſt 
alle find Nachahmungen. Nur in dem „Troſtgedichte in Widerwärtig⸗ 
keit des Krieges‘ klingt Selbſterlebtes wider. 

2. Das Beiſpiel Opitzens war für die meiſten Dichter der Folge— 
zeit durchaus maßgebend. Manche unter ihnen ſtehen an poetiſcher 
Begabung hoch über ihrem bewunderten Vorbild. So der männlich 
gediegene, von edler Daterlandsliebe erfüllte Friedrich von Logau 
(aus Brodut bei Nimptſch in Schl., 1604 — 1655), unter den weltlichen 
Dichtern der Seit der einzige von ausländiſchen Muſtern ganz unab- 
hängige, ein großer Epigrammatiker. Er verfaßte über 3500 Sinn⸗ 
gedichte, in denen er oft in Ernſt und Spott die Schäden des Seitalters 
geißelte, namentlich die politiſche Zerklüftung Deutſchlands, die Aus» 
länderei und Sprachmengerei und das theologiſche Schulgezänk, unter 
denen aber auch zahlreiche kernige Sinnſprüche ſind, welche geiſtvolle 
Gedanken über alle Seiten des menſchlichen Lebens ausſprechen. Los 
gaus Bedeutung hat erſt Leſſing (im 36., 43., 44. der Literaturbriefe) 
völlig erkannt, der (mit Ramler 1759) eine Auswahl ſeiner Epigramme 
nebſt Vorwort und Wörterbuch neu herausgab. 

3. Während bei Logau das Vorbild Opitzens nur in Sprache und 
Ders zutage tritt, hat es den größten Cyriker des Seitalters, Paul 
Fleming (geb. 1609 zu Hartenſtein im ſächſiſchen Ergebirge, geſt. 
1640 in Hamburg) ſtärker beeinflußt. Eine große Reife durch Ruß⸗ 
land und Perſien, die er als Arzt mit einer Geſandtſchaft des Herzogs 
Friedrich von Holjtein machte, erweiterte indes feinen geiſtigen Ge⸗ 
ſichtskreis über die kleinlichen und unerfreulichen deutſchen Verhältniſſe 
hinaus. Dazu beſaß er eine viel ſtärkere ſittliche Perſönlichkeit und 
ein tieferes lyriſches Talent als der von ihm geprieſene Opitz. Einige 
feiner Lieder wie ‚In allen meinen Taten‘ (als Vorbereitung auf die 
Reiſe gedichtet 1635), ‚Laß dich nur nichts nicht dauern‘ und ‚Ein 
getreues Herze wiſſen“ zeigen, wie innig er empfand und wie ſicher 
er den wahren lyriſchen Ton zu treffen wußte. Daneben ſchrieb er 
freilich auch die beliebten Gelegenheitsgedichte. Unter ſeinen formell 
meiſterhaften Sonetten iſt die ſtolze Grabſchrift ‚Ih war an Kunſt und 
Gut und Stande groß und reich‘, die der erſt 30jährige Dichter drei 
Tage vor ſeinem Code ſich ſelber ſetzte, beſonders bemerkenswert. 
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4. Neben dem Epigrammatiker Togau und dem Lyriker Fleming 
ſteht der Dramatiker Andreas Gryphius (geb. zu Glogau 1616, 
geſt. daſelbſt 1664). Auch er pflegte die Gelegenheitspoeſie nach 
Opitzſchem Muſter, aber er ſchrieb auch gedankenſchwere Gedichte, 
in denen er nicht ohne gelehrtes Pathos, doch mit echtem Gefühl den 
Jammer der Seit beklagt. Ein Sug bitterer Entſagung, wie ſie ſich 
in dem Liedanfang ‚Die Herrlichkeit der Erden muß Staub und Aſche 
werden‘ ausſpricht, geht ergreifend durch feine Cyrik. Am bedeu⸗ 
tendſten iſt er als Schauſpieldichter. Zwar ſind ſeine nach dem Vor⸗ 
bilde Senecas und Dondels!) geſchriebenen Tragödien (Karolus Stuar⸗ 
dus u. a.), mit denen er das deutſche Kunſtdrama in Alerandrinern 
begründete, durch ſteife, übertriebene Rhetorik und durch die Ver— 
wechſlung des Tragiſchen mit dem Gräßlichen ungenießbar. Bei ſeinen 
drei in Proſa geſchriebenen Cuſtſpielen aber wirft er die gelehrte 
Perücke ab und läßt ſich mit derbem humor zur Schilderung der unteren 
Volksſchichten herab. Der Horribilicribrifar verſpottet witzig das 
im 30jährigen Kriege zur Blüte gelangte ſoldatiſche Renommijtentum 
und die alberne Sprachmengerei der Halbgebildeten, aber die Aus» 
führung iſt überladen. Weit ergötzlicher iſt der Peter Squenz, in 
dem ſchleſiſche handwerker mit unfreiwilliger Komik das „rührende“ 
Stück ‚Pyramus und Thisbe“ vor einem vornehmen Hörerfreis auf⸗ 
führen. Die Rüpelkomödie in Shakeſpeares ‚Sommernadtstraum‘, die 
denſelben Stoff behandelt, war von den engliſchen Komödianten nach 
Deutſchland herübergebracht worden; nach einer deutſchen und einer 
holländiſchen Bearbeitung dichtete Gryphius, frei gejtaltend, fein 
„Schimpfſpiel“. Am reinſten zeigt ſich ſein Talent für humorvolle 
Schilderung des Volkslebens in der Geliebten Dornroſe, einer zum 
Ceil in ſchleſiſcher Mundart verfaßten Bauernkomödie, die er in ein 
Singſpiel (Das verliebte Geſpenſt) dergeſtalt verflocht, daß die beiden 
Stücke, welche die Wirkungen treuer Liebe bei hoch und niedrig 
feiern, Akt für Akt abwechſeln. Die „Dornroſe“, das beſte deutſche 
Cuſtſpiel vor Leſſing, zeigt in Charakterzeichnung und Aufbau der 
Handlung eine ſeit Hans Sachs nicht unbeträchtlich vorgeſchrittene 
Kunſt. Gryphius hätte wohl der Begründer eines deutſchen Theaters 
werden können. Aber während ſeine nach ausländiſchen Muſtern 
gefertigten Tragödien gerade nach ihrer fehlerhaften Seite hin, dem 
übertriebenen Pathos, Nachahmung fanden, wurden ſeine urwüchſigen 
Cuſtſpiele nur wenig beachtet. So blieben auch dieſe Keime unent⸗ 
faltet, ſo daß ein Jahrhundert ſpäter Leſſing den Grund zu einer 
deutſchen Komödie von neuem legen mußte. 


1) Seneca, dem bekannten römiſchen Philoſophen (geſt. 65 n. Chr.), 
werden einige ſog. Tragödien zugeſchrieben, leere rhetoriſche Prunkſtücke, 
die den Franzoſen und Niederländern lange als Muſter galten. der be⸗ 
deutendſte der niederländiſchen Renaiſſancepoeten Jooſt van Dondel (geſt. 
1679) ragte als Cyriker und Dramatiker hervor. 
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5. Auch die ſog. Königsberger Dichter verehren in Opitz den 
Meijter. Gegen Ende des 30jährigen Krieges bildete ſich in Königs⸗ 
berg ein freundſchaftlicher Verein von Dichtern und Muſikern, die vor 
den meiſten Seitgenoſſen den einfachen Ausdruck echter Empfindung 
voraushaben, obwohl auch ſie die Gelegenheitsreimerei pflegen. Der 
hervorragendſte dieſer Poeten, die auf die weiteren literariſchen Kreiſe 
leider keine Wirkung erzielen konnten, iſt Simon dach (geb. 1605 in 
Memel, geſt. 1659 in Königsberg). Unvergeſſen ſind ſein inniges Lob 
der Freundſchaft ‚Der Menſch hat nichts jo eigen‘, einige geiſtliche 
Lieder (wie ‚Ic bin ja, Herr, in deiner Macht', „O wie ſelig ſeid ihr 
doch, ihr Frommen) und vor allem das (in Herders Bearbeitung) zum 
Volkslied gewordene, urſprünglich in der Landesmundart (dem Sams 
ländiſchen) geſchriebene ‚Ännhen von Tharau‘ (Anke van Tharaw 
65, de mi geföllt). 


8 46. Das geiſtliche Lied 


1. Am ſchönſten entwickelte ſich in dieſer für das deutſche Volk 
ſo leidensreichen Seit das geiſtliche Lied. Auf dem von Luther 
gelegten Grunde weiter bauend, nur formell Opitzens Neuerungen 
folgend, gewannen die Ciederdichter des 17. Jahrhunderts der reli- 
giöſen Dichtung neue Töne ab, indem ſie ihrem perſönlichen Der» 
hältnis zu Gott, ihrer beſonderen frommen Stimmung Ausdrud ver⸗ 
liehen, während das ältere Kirchenlied recht eigentlich Gemeinde— 
geſang, d. h. Ausdruck des gemeinſamen Glaubens, ſein ſollte. Die 
jüngere geiſtliche Cyrik iſt deshalb mannigfaltiger an Empfindungen, 
poetiſch reizvoller und weicher als die ältere, hinter der ſie doch an 
Kraft zurückſteht. Die heldenhafte Glaubensfreudigkeit war eben einer 
demütig in Gottes ſchwere Schickungen ergebenen Glaubensinnigkeit 
gewichen. Neben zahlreichen proteſtantiſchen Dichtern!) treten auf 
katholiſcher Seite in Spee und Scheffler zwei der begabteſten Cyriker 
der Seit auf, von denen indes jener wohl inbrünſtig fromme Lieder, 
aber keine Kirchengeſänge ſchrieb. Der edle Jejuit?) Friedrich Spee 
(aus Kaiſerswerth am Rhein, 1591—1635, mutiger Eiferer gegen die 
Hexenprozeſſe) nannte ſeine Ciederſammlung mit nicht unberechtigtem 
Selbſtgefühl Trutznachtigall, weil das Büchlein „trutz der Nach— 
tigall“, d. h. beſſer als die Nachtigall, ſingen ſollte. Johann 

) Außer Fleming, Gryphius und Dach find zu nennen der Schleſier Joh. 
Heermann (F 1647 in Polniſch⸗Ciſſa, O Gott, du frommer Gott‘), der Kur- 
ſachſe Martin Rinckart (T 1649 in Eilenburg, Nun danket alle Gott‘), 
der Deutſchböhme Chriſtian Kdeiman ( 1662 in Sittau, ‚Meinem Jeſum 
laſſ' ich nicht‘) und der Holjteiner Joh. Riſt (T 1667 zu Wedel im Holſtei⸗ 
niſchen, O Ewigkeit, du Donnerwort‘). 

2) Ein anderer, Jakob Balde (aus Enjisheim i. E., 1604 —68), ſchrieb 
ſeine ſchönen lyriſchen Gedichte meiſt lateiniſch, wirkte aber dennoch u die 
deutſche Cyrik bedeutend ein. s 
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Scheffler (gen. Angelus Silefius, aus Breslau, 1624—77) trat 1653 
von der lutheriſchen zur katholiſchen Kirche über, gehört ſomit beiden 
Konfeffionen an. Don feinen Nirchenliedern (in der Sammlung „Heilige 
Seelenluſt“) dichtete er ‚Ich will dich lieben, meine Stärke“ und ‚Liebe, 
die du mich zum Bilde‘ als Proteſtant, ‚Mir nach, ſpricht Chriſtus, 
unſer Held‘ als Katholit. Nach feinem Übertritt erſchien auch das 
gedankenreiche, muſtiſch⸗pantheiſtiſche Büchlein Cherubiniſcher Wan⸗ 
dersmann, eine Reihe oft tiefſinniger, zuweilen freilich auch aber- 
witziger Sprüche. 

2. Einen Schatz der herrlichſten Cieder verdankt die evangeliſche 
Uirche dem größten geiſtlichen Dichter nach Luther. Paul Gerhardt 
war 1607 zu Gräfenhainichen bei Halle geboren, wurde 1657 Diakonus 
zu S. Nicolai in Berlin, widerſetzte ſich dem Religionsedikt des Großen 
Kurfürſten, das die Erwähnung der Lehrunterſchiede zwiſchen Lu- 
theranern und Reformierten auf der Kanzel verbot, legte aus Ge⸗ 
wiſſensgründen 1666 fein Amt nieder, wurde Prediger in Lübben und 
ſtarb hier 1676. Seine Lieder find voll ſchlichter Innigkeit und un⸗ 
gekünſtelten Wohllautes. Es ſei nur an einige der bekannteſten er- 
innert: Wie ſoll ich dich empfangen, O Haupt voll Blut und Wunden 
(nach dem hymnus Bernhards v. Clairvaux), Wach auf, mein herz, 
und ſinge, Nun ruhen alle Wälder, Geh aus, mein Herz, und ſuche 
Freud, Befiehl du deine Wege, Ich bin ein Gaſt auf Erden, Iſt Gott 
für mich, ſo trete, Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und an das aus 
tiefſter Seele dringende Danklied für den endlichen Frieden nach 
dreißig Kriegsjahren: Gott Cob, nun iſt erſchollen das edle Fried⸗ und 
Freudenwort ). 
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1. Die farbloſe und langweilige Geſetzmäßigkeit Opitzens rief 
nach der Mitte des 17. Jahrhunderts eine Gegenbewegung hervor. 
Die gefeſſelte Phantaſie verlangte ihre Rechte wieder, und es war an 
ſich gewiß ein Verdienſt, ihr dazu zu verhelfen. Leider kehrten aber 
die Dichter zunächſt nicht zu edler Natürlichkeit, wie ſie Volks⸗ und 
Kirchenlied bewahrten, zurück, ſondern verfielen in eine Derirrung, 
die ebenſo unpoetiſch wie die trockne Nüchternheit war. Wiederum 
wurde nach fremden Muſtern geſucht, und dieſe bot die italieniſche 
Literatur dar, die durch den Neapolitaner Marino ( 1625) und jeine 
Nachahmer eine unheilvolle Wendung genommen hatte. „Marinismus“ 


1) Unter Gerhardts Einfluſſe dichteten Joachim Neander (F 1680 in 
Bremen, „Cobe den Herren, den mächtigen König der Ehren“), Georg Neu- 
mark (f 1681 in Weimar, „Wer nur den lieben Gott läßt walten“) u. a. 
Gegen Ende des Jahrhunderts dringt hier und da aus der weltlichen Dich. 
tung ein tändelnder, ſchwülſtiger Ton in das Kirchenlied ein. 

Klee, Citeraturgeſchichte 5 
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iſt die ſtehende Bezeichnung für eine pomphafte und gezierte Mode⸗ 
poejie geworden. Den Schwulſt, die dick aufgetragenen Farben und 
geſuchten Bilder Marinos nahmen dieſe Dichter zum Dorbilde. Für 
die äußere Form blieb Opitz maßgebend; der ſittliche Anſtand aber, 
den der Meiſter immer bewahrt hatte, machte frecher Leichtfertigfeit 
Platz. Hauptvertreter dieſer Richtung find Chriſtian hofman von 
Hofmanswaldau (aus Breslau, 1617—1679) und Daniel Caſper 
von Lohenſtein (aus Nimptſch, 1655 — 1683). Nur der erſtere war von 
Haus aus ein wirklicher Dichter, aber er verdarb ſein bedeutendes 
lyriſches Talent in zahlloſen Gelegenheitsgedichten; fein mit Bildern 
überladener Stil iſt jo widerwärtig wie ſeine Cüſternheit. Cohenſtein 
(ohenſteiniſcher Schwulſt iſt ſprichwörtlich geworden) war ein kalter 
Rhetoriker, der in blutigen Trauerſpielen (Agrippina u. a.) Gryphius 
weit überbot. Von geſchmackloſer Gelehrſamkeit und Stoffüberladung 
ſtrotzt ſein aus patriotiſchem Stolz unternommener rieſiger Roman 
Großmütiger Feldherr Arminius. Diele Poeten folgten be— 
wundernd den Hofman und Cohenſtein. Es war eine glatte, herzloſe, 
dem Volke zum Glück völlig fremde Afterkunſt, die auf die höheren 
Schichten der Geſellſchaft ihren verderblichen Einfluß nicht verfehlte. 

2. Auch dieſe „jüngeren Schleſier“ mußten endlich den Widerſpruch 
derer hervorrufen, die ſich noch etwas natürliches Gefühl und geſunden 
Menjchenverjtand bewahrt hatten. Freilich verfielen auch ſie ſo— 
gleich in Übertreibung des an ſich berechtigten Gegenſatzes. So haßte 
der Sittauer Rektor Chriſtian Weiſe (1642— 1708) den lohenſtei⸗ 
niſchen Schwulſt und ſtrebte, bereits unter der Einwirkung des fran⸗ 
zöſiſchen Klaſſizismus, nach Einfachheit des Stils; dabei wurde er 
aber trivial. Unter feinen zahlreichen deutſchen Schuldramen (vgl. 
$ 41,4, Anm.) !) bezeichnen die witzigen, in Proſa geſchriebenen Ko- 
mödien (Don Tobias und der Schwalbe“ u. a.) in der gewandten 
Verknüpfung der Situationen einen Fortſchritt über ſeinen nächſten 
Vorgänger Gryphius. Schwächer ſind ſeine ſatiriſchen Romane (der 
gelungenſte ‚Die drei ärgſten Erznarren in der ganzen Welt‘) und 
lyriſchen Gedichte. Obwohl die Leichtigkeit des Ausdrucks und die 
Abſicht, die verſtiegene Modepoeſie zu verdrängen und zugleich der 
mutterſprache zu höherem Einfluß in der Gelehrtenſchule zu ver— 
helfen, alles Cob verdient, fehlt Weiſes Schriften doch ein tieferer 
poetiſcher Gehalt. 


848. Die Proſa des 17. Jahrhunderts 
1. Während ſich die meiſten Dichter des 17. Jahrhunderts zu 
ihrem größten Schaden vom Dolksmäßigen abkehrten, blieben die 
1) Neben das proteſtantiſche Schuldrama trat im 17. Jahrhundert als 
Fortſetzung des lateiniſchen Humanijtendramas das (faſt immer lateiniſche) Je⸗ 


ſuitendrama, das durch Glanz der Aufführung wie durch Behandlung bes 
liebter Sagen- und Legendenjtoffe auf die Maſſe wirkte. 
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hervorragendſten Proſaiker damit in lebendigem Sujammenhang. 
Sie wendeten ſich nicht ausſchließlich an die höfiſche und gelehrte 
Geſellſchaft, ſondern auch an die breiteren Schichten des Volkes, deſſen 
im ganzen ſo bejammernswertes Daſein während der Kriegsjahre 
ſie zum Gegenſtand ihrer Darſtellungen nahmen. Freilich kamen 
die meiſten nicht über die bloße Satire hinaus!). Ein geborener 
Satiriker war der Wiener Hofprediger Pater Abraham a Santa 
Clara (eigentl. Ulrich Megerle aus Kreenheinjtetten in Baden, 
1644— 1709). Sein umfangreichſtes Werk iſt Judas der Erzſchelm, 
eine Reihe mannigfaltiger Betrachtungen, angeknüpft an eine ſagen⸗ 
hafte Biographie des Derräters. Seine kleineren predigtartigen Schrif— 
ten ſcheinen nur ein Sprühregen ergötzlicher Wortwitze, Einfälle und 
Schnurren zu ſein, enthalten aber doch ſtets einen tüchtigen ſittlichen 
Kern. Am bekannteſten iſt die Türkenpredigt ‚Auf, auf, ihr Chriſten“ 
(1683), die Schiller zu feiner Kapuzinerpredigt in ‚Wallenjteins Ca⸗ 
ger‘ benutzt hat. 

2. Der Roman verſetzte die Ceſer am liebſten in weitentlegene 
Länder und Seiten, in die romantiſche Welt der Ritterabenteuer, 
des Orients, des Altertums oder der alten „deutſchen Heldenzeit“ (vgl. 
Lohenſtein $ 47, 1) 2). Der einzige, der erkannte, wie reich an dich⸗ 
teriſchen Vorwürfen die jüngſt durchlebte Vergangenheit war, der 
mit kühner hand hineingriff ins volle Menſchenleben und es epiſch 
wahr, volksmäßig und planvoll darzuſtellen vermochte, war Joh. 
Jakob Chriſtoffel von Grimmelshaufen. Geb. um 1624 in Geln⸗ 
hauſen, geriet er als zehnjähriger Knabe unter die Soldaten und 
blieb bis zum Friedensſchluß bei ihnen; dann unternahm er große 
Reiſen, entſagte aber ſpäter dem unſteten Leben und ſtarb endlich 
1676 zu Renchen in Baden als biſchöflich Straßburgiſcher Schultheiß. 
Seine heroiſch-galanten Romane im Modegeſchmack ſind vergeſſen, von 
bleibender Bedeutung aber ſeine volkstümlichen Schriften, unter denen 
der Roman Der abenteuerliche Simpliciſſimus (1668) die erſte 
Stelle einnimmt. Er iſt im Grunde einer jener Schelmenromane, 
wie fie zuerſt in Spanien gedichtet wurden (der älteſte „Lazarillo 


1) So der treffliche Elſäſſer Joh. Mich. Moſcheroſch (1601-69), der, zum 
Teil im Anſchluß an ein ſpaniſches Original, ſeine Geſichte philanders 
von Sittewald (1645) ſchrieb, gelehrt überladene, aber anſchauliche Gemälde 
verſchiedener Seitgebrehen, z. B. des wüſten Soldatenlebens; jo auch der 
volkstümlichere Balthaſar Schupp (1610—61) in Hamburg, der in dem 
Büchlein Der deutſche Cehrmeiſter der Phraſendreherei der Modedichter 
ſcharf zu Leibe geht und in zahlreichen kleinen Schriften (Traktätlein) lebens- 
volle Sittenbilder zeichnet. 

2) Philipp von Zenſe (aus Priorau bei Deſſau, 1619—89, vgl. 
§ 44, Anm.) gab mit der „Adriatiſchen Roſemund' ein Seelengemälde aus 
Samilienkreijen feiner Seit, aber in matten Farben und ohne Wirklichkeits. 
treue, fand auch keine Nachfolger und ſchrieb ſelbſt die beliebteren Staats» 
und Heldengeſchichten. 

5* 
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de Tormes“ von Mendoza, 1586), von denen mehrere, zum Teil 
deutſchen Derhältnijjen angepaßte Bearbeitungen erſchienen waren. 
Der Simpliciſſimus aber läßt alle ſeine Vorbilder weit hinter ſich. 
In Sorm einer Selbſtbiographie, deren Hauptzüge ohne Zweifel dem 
Leben des Dichters nachgebildet ſind, gibt er ein unvergleichlich friſches 
Gemälde von den Zuſtänden in der zweiten Hälfte des 30 jährigen 
Krieges. Wohl erſcheint uns vieles unerfreulich, derb, ja roh, wie 
es der geſchilderten Zeit nach nicht anders ſein kann. Dafür durch⸗ 
weht das Buch jener edelſte Humor, der den drolligſten Witz mit 
innigſtem Ernſt zu paaren weiß. So vor allem in der wunder- 
vollen Waldidylle des Jugendlebens bei dem alten Einſiedel, aus 
der das herrliche Lied „Komm, Troſt der Nacht, o Nach- 
tigall“ zum Himmel aufſteigt. Die Sprache iſt ebenſo kraftvoll wie 
geſchmeidig, die Charakteriſtik meiſterhaft, vor allem die des Hel⸗ 
den, deſſen Entwicklungsgang vom unſchuldigen Kinde bis zum lebens⸗ 
ſatten Mann großartig gezeichnet und der nicht eine bloß erſonnene 
Romanfigur iſt, ſondern allgemein menſchliche Füge trägt. Bier: 
durch beſonders und als ein großes Selbſtbekenntnis, nicht allein 
durch den gewaltigen hiſtoriſchen hintergrund, ſteht das Buch hoch 
über allen deutſchen Romanen vor Wielands ‚Agathon‘ und Goethes 
‚Werther‘. 

3. Grimmelshauſen fügte den fünf Büchern feines Romans nad): 
träglich noch ein ſechſtes hinzu, das mit dem Plane des Hauptwerkes 
nicht zuſammenhängt: hier gelangt der Held auf eine einſame Inſel, 
die er, der menſchlichen Geſellſchaft überdrüſſig, lange Seit allein 
bewohnt. Wir erkennen in dieſer Handlung einen Vorläufer der 
Robinſonaden. Abenteuerliche, halb oder ganz erfundene Reiſe⸗ 
beſchreibungen waren ein ſo beliebter Leſeſtoff, daß ſie mehrmals 
die Satire herausforderten. So ſchrieb der Leipziger Student Chri- 
ſtian Reuter (aus Kütten b. Halle, 1665 — 7) feinen Shelmuffsty 
(1696), eine höchſt ergötzliche Verſpottung der lügenhaften Keiſe⸗ 
romane, zugleich aber auch der plumpen Dornehmtuerei Bürger⸗ 
licher, die es dem Adel an „galanten“ (weltmänniſchen) Sitten gleich⸗ 
tun wollten. Der Lujt am Seltſamen, Fremdartigen, ebenſo wie dem 
tiefen Sehnen nach Rückkehr zur Natur kam entgegen der vortreff— 
liche Robinfon Cruſoe des Engländers Daniel Defoe. Dieſes welt⸗ 
berühmt gewordene Buch, erſchienen 1719, wurde alsbald ins 
Deutſche überſetzt und erregte ſo außerordentlichen Beifall, daß es 
unzählig oft bearbeitet und nachgeahmt wurde). 

4. Die wiſſenſchaftliche Proſa nahm in dieſem Zeitraum 
einen bedeutenden Aufſchwung. Der größte Gelehrte feiner Seit, der 
Leipziger Gottfried Wilhelm (von) Leibniz (1646—1716), aus» 
gezeichnet als Philoſoph, Mathematiker, Rechtsgelehrter und Hiſto⸗ 

1) Am eigenartigſten in der Inſel Felſenburg (1731 ff.) des Sachſen 
Joh. Gottfried Schnabel aus Sandersdorf bei Bitterfeld (1692 — 7). 
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riker, hat die deutſche Wiſſenſchaft der ausländiſchen ebenbürtig ge⸗ 
macht und ſich, obwohl er meiſt lateiniſch oder franzöſiſch ſchrieb, 
auch um die deutſche Sprache und Literatur Derdienſte erworben, 
indem er beſonders in feinen ‚Unvorgreiflichen Gedanken, be— 
treffend die Ausübung und Verbeſſerung der deutſchen Sprache“ den 
Weg zu einer künſtleriſch geſtalteten deutſchen Proſa wies und das 
Vorurteil beſeitigte, daß das Deutſche zu wiſſenſchaftlichen Darſtel— 
lungen nicht geeignet ſei. Der Leipziger Profeſſor Chriſtian Tho- 
maſius (1655-1728), der wackere Bekämpfer der Folter und der 
Hexenprozeſſe, hielt ſeit 1687 feine Dorlefungen deutſch und gab die 
erſte literariſche Seitſchrift in deutſcher Sprache heraus. An die Lehre 
Leibnizens ſchloß ſich der Breslauer Chriſtian Wolff in halle (1679 
bis 1754), der im Grunde nur deſſen Gedanken über Gott, Welt und 
Menſchenſeele, auch in deutſchen Schriften, gemeinfaßlich ausführte. 
Wolff wie Thomaſius find zugleich die erſten Vertreter des Ratio» 
nalismus, der im 18. Jahrhundert zu voller Blüte gelangte. Ein 
Gegengewicht gegen die zum Lippenbekenntnis erſtarrte proteſtan— 
tiſche Rechtgläubigkeit ſchuf der wahrhaft fromme Philipp Jakob 
Spener (aus Rappoltsweiler, 1635 — 1705), der Stifter des Pietis- 
mus. Durch Speners bedeutendſten Anhänger Aug. Herm. Francke 
(aus Cübeck, 1663 bis 1727) wurde Halle der Hauptſitz der Pietiſten. 


8 49. Vorboten der nationalen Poeſie: Günther, Gottſched, 
die Schweizer 

1. Einſam ſteht am Anfange des 18. Jahrhunderts Chriſtian 
Günther, geb. 1695 zu Striegau i. Schl., ein echter Dichter, deſſen 
herrlichem Talent leider die notwendige Ergänzung durch einen feſten 
Charakter fehlte. Seine Willensſchwäche wurde ihm zum Derhängnis. 
Durch ſtudentiſche Ausſchweifungen geſchwächt, durch den Fluch des 
harten Vaters vollends gebrochen, ſtarb er ſchon 1723 zu Jena. 
Ohne bewußten Widerſpruch gegen die Modedichter gab er doch ganz 
von ſelbſt deren ſeelenloſe Kunſt auf und fang viele Lieder aus 
tiefinnerſter Empfindung. Erſchütternd ringt oft Günthers edle Na⸗ 
tur mit der wilden Leidenſchaft, aber „er wußte“, wie Goethe ſagt, 
„ſich nicht zu zähmen, und ſo zerrann ihm ſein Leben wie ſein 
Dichten“. Seine Begabung gelangte nicht zur künſtleriſchen Reife; 
dennoch waren ſeine 1724 erſchienenen Gedichte zwei Jahrzehnte 
mit Recht das geleſenſte und bewundertſte Buch der deutſchen Poeſie 
und haben auf ſpätere Cyriker (Bürger, Goethe) eingewirkt!). 

2. Im allgemeinen ſtand doch die deutſche Literatur am Anfange 

1) Mit ſchwächerer Kraft ſuchte der hamburger Barthold Heinrich 
Brockes (1680—1747) die Rückkehr zur Natur. Durch fein Irdiſches Der. 
gnügen (d. h. Genügen, Sufriedenſein) in Gott (nach dem Muſter des 
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des 18. Jahrhunderts ſehr tief. Während die Kunſtpoeſie teils in 
völlige Unnatur, teils in platte Niedrigkeit des Ausdrucks verfiel, 
lebte die echte Volksdichtung zwar fort; doch nur ſelten drang ein 
einzelnes ſchönes Lied wie ‚Prinz Eugenius der edle Ritter‘ (1717) 
auch in gebildete Kreiſe. Am kläglichſten war der Suſtand des Theaters. 
Außer der an den Höfen gepflegten galant⸗heroiſchen Oper gab 
es eigentlich nur noch die poetiſch wertloſen, ſchwülſtigen Stücke der 
nach dem Vorgang der engliſchen Komödianten (§ 41, 5) herumzie⸗ 
henden Schauſpielerbanden, in denen Könige und helden die abge- 
ſchmackteſten Phraſen herdonnerten, und die im Gegenſatze zu dieſen 
„Haupt⸗ und Staatsaktionen“) gleichſam nur als Sugaben aufge 
führten plumpen Stegreifpoſſen, in denen der Hanswurjt (dem eng⸗ 
liſchen Clown und dem italieniſchen Harlekin entſprechend) mit ſeinen 
ſaftigen Witzen das ungebildete Publikum ergötzte. Da faßte um 
die Mitte der zwanziger Jahre Johann Chriſtoph Gottſched (geb. 
1700 zu Juditten bei Königsberg, ſeit 1724 an der Univerſität 
Leipzig, wo er 1766 als Profeſſor ſtarb) den Entſchluß, die deutſche 
Literatur als ein zweiter Opitz durch gründliche Reform aus der 
Derfommenheit zu retten. Beim löblichſten Willen beſaß er jedoch 
keine Einſicht in das Weſen der Dichtung. Ihr Sweck war ihm 
moraliſche Belehrung, ihre Haupteigenſchaften Deutlichkeit und Na⸗ 
türlichkeit. Die Derwendung des Wunderbaren verwarf er faſt ganz. 
mit jo beſchränktem Sinne gab er 1730 fein wichtiges Werk Der: 
ſuch einer kritiſchen Ddichtkunſt vor die Deutſchen heraus. 
Er empfahl darin, wie ein Jahrhundert früher Opitz, ausländiſche 
Muſter zur Nachahmung, und zwar die Franzoſen und die ſie nach⸗ 
ahmenden neueren Engländer). Die vielfach auf Mißverſtehen des 


Engländers Thomſon) lehrte er die deutſchen dichter eine eingehende 
Naturſchilderung und ⸗betrachtung; dem Rhythmus gab er durch verſchiedene 
Zahl der Versfüße freiere Bewegung. 


1) Sie bildeten den Hauptteil der Dorjtellung und waren mit be⸗ 
ſonderem Staat, d. h. Prunk, Aufwand, ausgeſtattet. 


2) In Frankreich hatte ſich unter Ludwig XIV. (1643-1715) eine 
höfiſch⸗nationale Citeratur gebildet, die der Stolz der Nation war und in allen 
Ländern für klaſſiſch galt. Es war ein akademiſch regelhaftes, in äußerlicher 
Nachahmung der Griechen und Römer ſein höchſtes Ziel findendes Schrifttum, 
das nur in Luſtſpiel und Fabel wahrhaft volkstümliche Elemente enthielt; 
der geiſtreich plaudernde Boileau ( 1711) ſchrieb dieſer Kunſt des Der: 
ſtandes und der Eleganz ihre Poetik (art poétique), ausgezeichnete Talente wie 
Pierre Corneille ( 1684) und Racine (c 1699) ſchufen innerhalb der 
durch den Ulaſſizismus gezogenen Schranken in der Tragödie, beſonders aber 
Moliere ( 1673) im Luſtſpiel und Lafontaine ( 1695) in der Fabel, 
Dollendetes. Die Engländer Pope, Addiſon und Johnſon ſchnitten die 
engliſche Literatur nach klaſſiſch⸗franzöſiſchem Muſter zu. Dasſelbe tat Gott⸗ 
ſched für Deutſchland. 


x 


x 
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Ariſtoteles!) beruhenden Regeln der franzöſiſchen Klaſſiker nahm er 
ungeprüft herüber. Sein Hauptbeſtreben war dabei auf die Bühne 
gerichtet, die er von der Herrſchaft der Oper, der Haupt- und Staats- 
aktion und des Stegreifſpiels, insbeſondere der pöbelhaften Harle- 
kinade, zu befreien und unter die des klaſſiſchen d. h. regelmäßigen 
franzöſiſchen Dramas zu bringen ſuchte. Die von den Franzoſen 
für ariſtoteliſch gehaltenen drei Einheiten (Einheit der Handlung, 
des Orts und der Zeit, von denen Arijtoteles nur die der Handlung 
als Geſetz aufſtellt) galten nun auch für die deutſche Bühne; Gott⸗ 
ſched eiferte zu Überſetzungen aus Racine, Corneille uſw. an und jtop- 
pelte ſelbſt aus einer engliſchen und einer franzöſiſchen Vorlage ſeine 
Muſtertragödie, den Sterbenden Cato (1731 erſte Aufführung), 
natürlich in Alexandrinern, zuſammen, das erſte angeblich klaſſiſche 
Drama der Deutſchen. Auch gab er (nach engliſchem Beiſpiel) zur 
verbreitung literariſchen Geſchmacks in feinem Sinne mit Beihilfe 
feiner Frau Viktoria geb. Kulmus und feiner Schüler mehrere öeit- 
ſchriften und Sammlungen heraus. Die berühmte Schauſpielerin Karo- 
line Neuber (‚die Neuberin), die mit ihrer Truppe in Leipzig war, 
trat praktiſch für Gottſcheds Neuerungen ein. Ein Jahrzehnt hin⸗ 
durch war Gottſched der Diktator der deutſchen Poeſie. Da er aber 
freiere Regungen poetiſcher Naturen mit der größten Unduldſamkeit 
verfolgte, jo beſchwor er ſelbſt den Anſturm der jüngeren Schrift- 
ſteller gegen ſich herauf und verwickelte ſich in einen literariſchen 
Streit, in dem er unterlag. Ungerecht verkannte man nun ſeine 
großen Verdienſte. Gottſched gab dem verwilderten deutſchen Drama 
eine gebildeten Ceſern zuſagende, äußerlich würdige Form, er drang 
auf ſprachliche Richtigkeit, Reinheit und Klarheit gegenüber der Sprach⸗ 
mengerei und dem hohlen Schwulſt, er machte mit ungewöhnlichem 
Wiſſen und patriotiſchem Eifer die vergeſſene deutſche Citeratur der 
älteren Zeit zum erſtenmal zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung. Aber freilich konnten auf G.s Wege die Deutſchen nie zu einer 
nationalen Dichtung gelangen, und deshalb hatten auch Lejfings über⸗ 
ſcharfe Angriffe ihre volle geſchichtliche Berechtigung. 

3. Gegen Gottſcheds, des Norddeutſchen, Anmaßungen traten die 
ſchweizeriſchen Süddeutſchen Johann Jakob Bodmer (1698 bis 
1783) und Johann Jakob Breitinger (1701-1776) zu Zürich 
in verſchiedenen Streitſchriften auf. Die wichtigſten ſind Bod⸗ 
mers ‚Abhandlung vom Wunderbaren in der Poeſie“ und Breitingers 
„Kritiſche Dichtkunſt (1740). Die Schweizer ſetzten die Phantaſie und 
das Gefühl gegenüber der trockenen Derjtandesmäßigfeit Gottſcheds 
wieder in ihr Recht ein, verteidigten die Darſtellung des Wunder: 


1) Arijtoteles (aus Stagira in Chalkidike, 384 —522 v. Chr.), der 
größte Gelehrte des Altertums, ſchrieb auch eine Rhetorik und eine Poetik, 
in der die Tragödie beſonders eingehend behandelt iſt. 
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baren in der poeſie und wieſen auf den Engländer John Milton 
(T 1674) hin, in deſſen epiſchem Gedicht ‚Das verlorene Paradies‘ 
ſie ſtatt im franzöſiſchen Klaſſizismus den Gipfel moderner Dich⸗ 
tung erblickten. Seitdem weicht der franzöſiſche Einfluß vor dem 
engliſchen zurück, der den Deutſchen den Weg zum echten dichteriſchen 
Schaffen finden hilft. Kamen die Schweizer auch dem Derjtändnis für 
die poetiſchen Darſtellungsmittel beträchtlich näher als Gottſched, 
fo blieben fie doch über das eigentliche Weſen der Poejie im un⸗ 
klaren: moraliſche Wirkung war auch ihnen der letzte Swed des 
Dichtens, nur daß die Moral nicht aufdringlich gelehrt, ſondern aus 
der Ergötzung am Inhalt, alſo durch Vermittlung der Phantaſie, ſich 
von ſelbſt ergeben ſollte. Auch teilten ſie, durch die Naturmalereien 
Miltons und anderer Engländer verführt, den erſt durch Lejjings 
„Caokoon“ beſeitigten Irrtum von der Übereinſtimmung zwiſchen Ma⸗ 
lerei und Poeſie und leiſteten dadurch der Schilderungsſucht neuen 
Vorſchub!). 

4. In dem Streite, der ſich zwiſchen Gottſched und den Schwei⸗ 
zern erhob, mußte jener unterliegen; die jüngeren Dichter traten 
faſt alle auf die Seite der Züricher, die neben der Moral doch auch 
der dichteriſchen Phantaſie den ihr gebührenden Platz einräumten. 
Endgültig konnte der Kampf freilich erſt durch eine poetiſche Tat 
entſchieden werden: dies geſchah durch Klopſtock, der ſich den An⸗ 
ſchauungen der Schweizer völlig anſchloß. Indem Gottſched den 1748 
erſchienenen Anfang des ‚Mejjias‘ durch feine Anhänger wütend an⸗ 
greifen ließ, vollendete er ſelbſt ſeinen Sturz. Vorläufer des eben 
genannten großen Bahnbrechers ſind folgende Dichter. 
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1. Albrecht von haller (geboren 1708 zu Bern, f ebenda 1777), 
bahnbrechend als Phnjiolog, Anatom und Botaniker, ein männlich 
tiefer Denker, anfangs Sweifler, ſpäter zum ſtrengen Glauben zu⸗ 
rückkehrend, war auch in der Poeſie ſchon vor Bodmer und Brei⸗ 
tinger eigene Pfade gewandelt. Er ſtrebte wie Brockes engliſchen 
Vorbildern nach und verlieh der deutſchen Versſprache zuerſt eine 
vornehmere Haltung. In ſeiner lehrhaft ſchildernden Jugenddichtung 
Die Alpen lerſch. 1732) beleuchtet er (ein Vorläufer Rouſſeaus, 
vgl. $ 51, 6) zuerſt den Gegenſatz zwiſchen Kultur und Natur, der 
ſpäter Schillers Schriften durchzieht. Seine lyriſchen Geſänge, die 


1) Derdienſtlich wirkte Bodmer (als Epiker Klopſtocks Nachahmer, als 
Derfafjer bibliſcher Dramen deſſen Vorgänger, dichteriſch unbedeutend) durch 
feine Ausgaben und Bearbeitungen mittelhochdeutſcher Dichtungen: 1748 
Proben aus den Minneſängern, 1757 Uriemhildens Rache (2. Teil des Nibe⸗ 
lungenliedes), 1758—59 Sammlung von Minneſingern (mit Breitinger). 
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durch perſönliche Erlebniſſe angeregt ſind, enthalten tiefgefühlte Klänge 
(3. B. ‚Doris‘ und die beiden Lieder auf den Tod ſeiner Gattin Ma⸗ 
rianne). Durch ſeine gedankenreichen, in ſchwerflüſſiger, aber edler 
Sprache geſchriebenen Cehrgedichte (das bedeutendſte über den Ur⸗ 
ſprung des übels 1734) hat er die philoſophiſche Gedankendich⸗ 
tung in Deutſchland eingeführt, die Schiller, zum Teil nach Hallers 
Vorbild, zu höchſter Vollendung brachte. 

2. Friedrich von Hagedorn (geb. 1708 zu Hamburg, F eben⸗ 
da 1754) bildet den Gegenſatz und die Ergänzung zu ſeinem ſchwei⸗ 
zeriſchen Altersgenofjen. Er eröffnet die Reihe angeſehener Fabel⸗ 
dichter, die das 18. Jahrhundert in Deutſchland hervorbrachte n, be⸗ 
ſonders aber pflegte er das heitere Geſellſchaftslied und die launige 
Erzählung in Derjen (Johann, der muntre Seifenſieder). Nach dem 
Muſter der Franzoſen verkündigte er in feinen gefälligen Gedichten 
horaziſche Cebensweisheit und anakreontiſchen?) Cebensgenuß und ſchlug 
damit einen Ton an, der in der ſogen. Anakreontik durch die 
deutſche Tyrik bis auf Goethe immer wieder nachklingt. Auch durch 
feine friſche Naturfreude (Die Landlujt‘, ‚Die Aljter‘, ‚Der Mai‘) 
und die Sangbarkeit feiner Derje war er ein Dorbild jüngerer 
Dichter. 

3. Tiefer und auf breitere Schichten wirkte der Sachſe Chriſtian 
Fürchtegott Gellert (geb. 4. Juli 1715 zu Hainichen bei Freiberg, 
r als Profeſſor der Beredſamkeit und Moral zu Leipzig, 13. Dez. 1769), 
ſeit langer Seit der erſte wirklich volkstümliche Schriftſteller Deutſch⸗ 
lands. Der kränkliche, ſchüchterne Mann wurde durch die Cauterkeit 
ſeines Charakters und die liebenswürdige Herzlichkeit ſeiner Perſon 
der Liebling und das verehrte Vorbild der Seitgenoſſen, dem ſelbſt 
Friedrich der Große Achtung bezeigte. Seine Schriften, die ſein Weſen 
treu widerſpiegeln, verbinden ſchalkhaften humor mit feiner Gabe 
der Darſtellung und ſittlich religiöſem Gefühl und ſind, nach Goethes 
Ausdruck, lange das Fundament der ſittlichen Kultur der Deutſchen 
geweſen. 1746 und 1748 erſchienen ſeine Fabeln und Erzäh⸗ 
lungen, die bald das verbreitetſte Buch in ganz Deutſchland und 
das Entzücken von alt und jung, hoch und niedrig wurden, da aus 
ihnen der Geiſt des deutſchen Kleinbürgerlebens ſprach, obwohl Ca⸗ 
fontaines Vorbild unverkennbar iſt. Viele von ihnen ſind kleine 
Meiſterſtücke gutmütig ironiſcher Erzählungskunſt (3. B. Die Ge⸗ 
ſchichte von dem hute, Das Land der Hinkenden, Das Geſpenſt, 
Die Fliege u. a.). Moraliſche Zwecke verfolgte Gellert auch in ſeinen 
matten Luſtſpielen (3. B. Das Cos in der Lotterie), durch die er 
„eher Tränen als Gelächter erregen“ wollte und ſomit die weinerliche 

1) Gellert, Cichtwer, Gleim, Leſſing, Pfeffel u. a. 

3) Anakreon, der griechiſche Sänger des Weins und der Liebe, dem 
eine Anzahl zierlicher Liedchen zugeſchrieben wurde (um 520 v. Chr.). 
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Komödie für Deutſchland begründete. „Moraliſch“ wollte er wirken 
in feinem einſt bewunderten Roman „Die ſchwediſche Gräfin‘, mit 
dem er nach dem Muſter des Engländers Richardſon!) den rühr⸗ 
ſamen Familienroman in Deutſchland einführte. Unvergeſſen ſind 
im Gegenſatz zu Gellerts Dramen und Roman ſeine geiſtlichen 
Lieder (1757 erſch.) wie: Gott, deine Güte reicht jo weit, Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre, Mein erſt Gefühl ſei Preis und 
Dank, Wie groß iſt des Allmächt'gen Güte, Dies iſt der Tag, den 
Gott gemacht, Jeſus lebt, mit ihm auch ich. 

4. Gellert war anfangs ein aufrichtiger Bewunderer der Opitz— 
Gottſchedſchen UKunſtpoeſie; indes neigte er ſeiner ganzen Anlage 
nach weit mehr den gemütvollen Schweizern als dem kaltverſtän⸗ 
digen Gottſched zu. Der Bruch mit dieſem wurde vollſtändig, als 
Gellert und andere jüngere Dichter ſich an einer Seitſchrift, den 
‚Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Derjtandes und Wites‘ (1744 
gegründet, von Gärtner herausgegeben), nach dem Derlagsort kurz 
Bremer Beiträge genannt, beteiligten, mit denen fie den Gott- 
ſchedſchen ‚Beluftigungen des Derjtandes und Wites‘ (1741 von Schwabe 
gegründet) entgegentraten und für die Schweizer Partei ergriffen. 
Zu dieſer Dichtergenoſſenſchaft der Bremer Beiträger (auch Säch⸗ 
ſiſche Dichterſchule oder Leipziger Dichterkreis genannt) gehören ferner 
Rabener, Elias und Adolf Schlegel, Sachariä, der Überſetzer 
Ebert u. a. Auch Klopſtock trat (1746) dem Bunde bei (8 52, la). 
Wilhelm Rabener (aus Wachau bei Leipzig, 1714—1771) ſchrieb in 
treffliher Proſa Satiren, aus denen ein biederer Charakter und 
ein heller Kopf ſpricht; ſie geißeln Torheiten der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft und der Literatur mit heiterem Witz. Der geiſtvolle Elias 
Schlegel (aus Meißen, 1719—49) iſt zwar nicht durch feine noch 
im Bann der franzöſiſchen Klaſſik ſtehenden Tragödien und Luſt⸗ 
ſpiele, aber als Dramaturg ein Vorläufer Leſſings. Er hat auf 
Shakeſpeare aufmerkſam gemacht, den Unterſchied zwiſchen engliſchem 
und franzöſiſchem Drama hervorgehoben, die Berechtigung des bürger- 
lichen Trauerſpiels begründet und die Bearbeitung nationaler Stoffe 
(er ſelbſt ſchrieb ein Drama ‚Hermann) empfohlen. Leider wurden 
ſeine wichtigſten Proſaſchriften erſt lange nach ſeinem allzu frühen 
Tode veröffentlicht. Wilhelm Fachariä (aus Frankenhauſen am Uuyff⸗ 
häuſer, 1726—77) führte mit dem das Studentenleben ergötzlich ſchil⸗ 
dernden Alexandrinergedicht ‚Der Renommifte‘ das komiſche Epos nach 
dem Vorbild des Engländers Pope in Deutſchland ein. In nahen 
Beziehungen zu den Leipziger Dichtern ſtanden einige Bremer Bei- 


2) Samuel Richardſon (1689—1761) ſtellte in feinen Romanen ‚Pamela‘, 
Clarijja‘ und ‚Grandijon‘ mehr Derkörperungen von Lajtern nnd Tugenden als 
wirkliche Menſchen dar, bot aber bei aller Breite und Gefühlsweichlichkeit 
doch geſündere und gehaltvollere Koſt als die leichtfertigen Romanſchrift⸗ 
ſteller Frankreichs. 
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träger aus Preußen, deren Poeſie durch die Begeiſterung für Frie⸗ 
drich den Großen und durch Klopjtods Vorbild einen beſonderen 
Charakter erhielt. Die bedeutendſten ſind Kleiſt und Gleim (vgl. 
§ 55, 2). 


3. Das große Jahrhundert der neuhochdeutſchen Lite⸗ 
ratur: Klaſſiſche und romantiſche Dichtung (17481848) 


§ 51. Vorausſetzungen und allgemeine Kennzeichen des 
Aufſchwunges 


1. Geiſtige Strömungen, die zum Teil ſchon dem 17. Jahr- 
hundert entſprungen waren, führten im 18. zu einem mächtigen 
Hufſchwung des Schrifttums, ja der ganzen Geiſteskultur der Deut⸗ 
ſchen. Der pietismus Speners und Franckes (8 48, 4) hatte aus 
dem Hader der proteſtantiſchen Parteien das Chriſtentum des Herzens 
und der Tat gerettet. Ein Zug ſinniger Natur- und Selbſtbetrach⸗ 
tung, in religiöſer Stimmung wurzelnd, kam in die Literatur. Aus 
dem Pietismus iſt der erſte große Cyriker dieſer Zeit erwachſen. 
Klopſtock (geb. 1724) ſtreifte der deutſchen Dichtung die Feſſeln 
des herkömmlichen in Cyrik und lyriſchem Epos ab; er ſtrömte ſein 
ganzes hochgeſtimmtes Gefühlsleben mit unerhörter Kühnheit poetiſch 
aus, zog die höchſten Gegenſtände (Religion, Vaterland) in das Be- 
reich ſeiner Poeſie, belebte ihre rhythmiſche Bewegung und ſchuf 
eine weihevolle Dichterſprache. Er iſt der erſte in jener Reihe großer 
Geiſter, die unſerer Literatur nach 100 jähriger Fremdherrſchaft die 
Selbſtändigkeit errungen haben, der Vorläufer jener Größten, die 
nicht nur die Hauptvertreter einer klaſſiſchen deutſchen Dichtung, 
ſondern zugleich die ſiegreichen helden einer Umwälzung im Denken 
und Empfinden überhaupt, die Führer der Nation aus geiſtiger 
Gedrücktheit und Enge zu einer großen, freien Lebensauffaſſung ge⸗ 
worden ſind. 

2. Die pietiſtiſche Richtung konnte leicht in überjpannung des 
Gefühlslebens!) ausarten; doch ging ihr eine andere ergänzend zur 
Seite, der Rationalismus oder die Aufklärung, die trotz ihrer 
Mängel unleugbar einen bedeutenden Fortſchritt in der Geiſtesge⸗ 
ſchichte der Menſchheit bezeichnet. Sie war, wie der Pietismus, eine 
Auflehnung gegen die ſtarre dogmatiſche Rechtgläubigkeit des 17. 
Jahrhunderts, nur nach der anderen Seite hin. Wie die pietiſten 
dem vernachläſſigten Gefühl, ſo wollten die Rationaliſten der unter⸗ 


1) Eine ſolche macht ſich nicht ſelten in Klopſtocks Poeſie geltend. Starken 
Einfluß übten in dieſer Richtung die rührjeligen Nachtgedanken' (1742) des 
Engländers Edward Noung. 
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drückten Dernunft zu ihrem Rechte verhelfen. Mit dem trockenen 
Derjtande, der alles zu begreifen wähnt und das ihm Unbegreif⸗ 
liche leugnet, hatte ſchon Chriſtian Wolff ($ 48, 4) ſein philoſophiſches 
Syſtem errichtet. Seine Lehre war leichtverſtändlich und dem Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen einleuchtend und verbreitete ſich deshalb ſchnell durch 
die Schichten der Gebildeten; „Aufklärung“ wurde das Coſungswort 
des Zeitalters, als ſie von England und Frankreich her neue Nah⸗ 
rung erhielt. In England war man des religiöſen Haders, der 
feit Cromwell jo großes Elend über das Volk gebracht hatte, müde. 
Dem Chriſtentum wollte man nur als der reinſten Tugendlehre 
einen hohen Wert zuerkennen, ſchob dagegen den dogmatiſchen Teil 
als nebenſächlich und zwiſterregend beiſeite und ſuchte nach einer 
ſogenannten natürlichen Religion, die in einer durch die Vernunft 
geforderten einfachen Gottesverehrung (Deismus) und im Streben 
nach Wahrheit und Tugend, in Duldung und menſchenliebe den Men⸗ 
ſchen befriedige. Durch die Schriften der engliſchen Deijten (Cocke, 
Shaftesbury, Hume) wurden dieſe Anſchauungen auch franzöſiſchen 
Denkern vertraut. Der witzige Voltaire ( 1778) verlangte nicht 
nur unbeſchränkte Duldung (Toleranz) aller Bekenntniſſe, ſondern 
verhöhnte auch mit grimmigem Spott alle kirchlichen Satzungen. 
Montesquieu ( 1755) wendete die Waffen des Rationalismus 
gegen den Staat, indem er den herrſchenden Deſpotismus einer ver- 
nichtenden Kritik unterzog und in feinem ‚Geijt der Gejege‘ die Lehre 
vom modernen Derfajjungsitaate begründete. Großen Einfluß übte 
neben den eignen Schriften der Genannten die von Diderot und 
dV’Alembert begründete Enzyklopädie (ſeit 1751), ein weit an⸗ 
gelegtes Sammelwerk über alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens, 
in Form eines Wörterbuches, im Sinne der Aufklärung auf religiöſem, 
ſittlichem, äſthetiſchem, ſozialem und politiſchem Gebiete; die Artikel 
einiger Enzyuklopädiſten ſtehen bereits auf dem Standpunkt des un⸗ 
verhüllten Materialismus und Atheismus. Auch Deutſchland nahm 
dieſe freigeiſtigen Ideen mit Eifer auf. Hier aber waren König 
Friedrich Wilhelm I. und mehrere kleine Fürſten bemüht geweſen, 
einige der ſchlimmſten Reſte des mittelalterlichen Staates zu be= 
ſeitigen, und das monarchiſche Gefühl erfuhr durch die Taten und 
Herrſchertugenden Friedrich des Großen eine bedeutende Uräftigung. 

3. Es iſt die Zeit Friedrichs II. (geb. 1712, König 1740—1786), 
in der, wie unſre geijtige Kultur überhaupt, jo auch unſre Dich⸗ 
tung den Aufſchwung zur höchſten Blüte nahm. Der König ſelbſt 
war franzöſiſch gebildet und konnte der deutſchen Literatur keinen 
Geſchmack abgewinnen; denn als er noch empfänglich für neue poetiſche 
Eindrücke war, ſtand ſie auf einer ſehr tiefen Stufe, und als ſie 
herrlich aufſtrebte, war er zu alt geworden, um ihren Wert zu 
erkennen und fie anders als nach den franzöſiſch⸗klaſſiziſtiſchen Re. 
geln, die ſie eben verworfen hatte, zu beurteilen. Dennoch war er, 
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wie felbjt feine abſprechende Schrift De la littérature allemande 
(1780) zeigt, von dem warmen Wunſch und der feſten Hoffnung er⸗ 
füllt, daß der deutſchen Literatur eine herrliche Zukunft bevorſtehe, 
und hat ſelbſt nicht wenig dazu beigetragen, dieſe herbeizuführen. 
Daß er den deutſchen Dichtern keine Gunſt erwies, war kein Un⸗ 
glück, denn um ſo freier von höfiſchem Swange konnte ſich die Dichtung 
entwickeln; und „der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
kam“, nach Goethes bekanntem Worte, doch erſt „durch Friedrich 
den Großen und die Taten des Siebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie“. An dem freudigen Stolz auf dieſen unvergleichlichen Kriegs⸗ 
und Friedensfürſten, der den lange verachteten deutſchen Namen 
endlich wieder zu Ehren brachte, hat ſich das nationale Bewußtſein 
in Deutſchland wieder aufgerichtet, und dieſes fand auch in der 
Literatur feinen Ausdruck. Nicht nur, daß Dichtungen von Gleim, 
Kleijt, Ceſſing u. a. unmittelbar an die Großtaten des Königs an⸗ 
knüpfen; der Mut, die Bande des franzöſiſchen Regelkrams zu zer⸗ 
reißen, der unwürdigen Nachahmerei ein Ende zu machen und die 
wahre Schönheit ſelbſtändig zu ſuchen, kam den Deutſchen doch erſt 
durch die Stärkung ihres Selbſtgefühls, die ſie Friedrich verdankten. 
— Selbſt Rationaliſt, hat der große König die bisher verfolgten Be⸗ 
ſtrebungen der Aufklärer gefördert und ihre Ideen zur herrſchenden 
Macht in Staat und Kirche erhoben. Er, der im Fürſten den erſten 
Diener des Staates ſah, ſetzte an Stelle des franzöſiſchen, höfiſchen 
Abfolutismus den aufgeklärt volksfreundlichen, deſſen ſegensreiche 
Seiten man dankbar anerkannte und der in Kaiſer Joſeph II. 
einen begeiſterten Vertreter fand. So trat in Deutſchland das politiſch 
revolutionäre Element der franzöſiſchen Aufklärung vor dem reli⸗ 
giöſen zurück. Man forderte allgemeine Toleranz und hoffte auf 
eine die ganze Menſchheit umfaſſende Religion der Vernunft, Mo: 
ral und Humanität. Diele Aufklärer (Nicolai u. a.) verkannten die 
Rechte des Gefühls und der Phantaſie. Tiefere Geiſter aber rangen 
nach einem Ausgleich zwiſchen Vernunft und religiöſem Gefühl. 

4. Dieſer deutſchen Aufklärung in ihrer edelſten Geſtalt verlieh 
der zweite große Dichter der Seit einen hohen poetiſchen Ausdruck. 
Leſſing (geb. 1729) vereinigte in ſich, wie kein andrer vor ihm, 
antiken und modernen Geiſt, gelehrte Renaiſſancebildung und ker⸗ 
niges Volkstum. Mehr als irgendeiner hat er getan zur geiſtigen 
Befreiung unſres Volkes. Den von Klopſtock eröffneten Kampf gegen 
die Ausländerei focht er ſiegreich weiter und zeichnete durch ſchöp⸗ 
feriſche Kritik und eignes Beiſpiel der deutſchen Literatur den Weg 
zum Gipfel vor. Er war der erſte, der in der harmoniſchen Durch⸗ 
dringung von Inhalt und Form das Weſen des vollendeten Kunit- 
werkes erkannte und ſelbſt dieſer Erkenntnis Entſprechendes her- 
vorbrachte. Insbeſondere ſchuf er das deutſche Drama, das er vom 
franzöſiſch⸗gottſchediſchen Regelzwange löſte und auf Shakeſpeares 
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Beiſpiel hinwies, und gab der deutſchen Proſa klaſſiſche Vollendung. 
Wie Leſſing das Weſen der antiken Poeſie, jo ſtrebte jein älterer 
Zeitgenoſſe Johann Joachim Winckelmann (aus Stendal, 1717 bis 
1768) das Weſen der antiken Kunſt, die er für die einzig wahre hielt, 
zu erfaſſen und glaubte es in „edler Einfalt und ſtiller Größe“ zu 
finden. Sein Hauptwerk iſt die grundlegende Geſchichte der Kunſt 
des Altertums (1764). Nachhaltig wie auf die Kunſt (in Carſtens, 
Canova, Thorwaldſen) wirkte ſeine Verherrlichung der Antike auf 
Goethes Dichtung. 


5. Neben den Cyriker Ulopſtock und den Dramatiker Leſſing 
trat ergänzend der Epiker Wieland (geb. 1735). Er verlieh der 
poetiſchen Erzählung und dem Roman durch beweglichen Stil, 
feinere Charakteriſtik und Verinnerlichung der Motive künſtleriſchen 
Wert. Das Stoffgebiet der Poeſie bereicherte er durch märchenhafte, 
romantiſche Elemente und erweiterte ihren Wirkungskreis, indem 
er ihr durch geſchickte Vermittelung zwiſchen dem modiſchen Rokoko 
und den neuen Citeraturſtrömungen, durch Witz und Humor, Mannig⸗ 
faltigkeit des Inhalts und der Darſtellungsarten, anmutige Form 
und gefällige Lebensweisheit die Teilnahme der franzöſiſch gebil⸗ 
deten vornehmen Kreije gewann. 

6. Zu den Mitarbeitern an der oben erwähnten franzöſiſchen 
Enzyklopädie gehörte auch Jean Jacques Rouſſeau (1712—1778), 
zugleich Rationaliſt und leidenſchaftlicher Gemütsmenſch, Philoſoph 
und Dichter. Den Grund alles Übels, in das die Menſchheit ver— 
ſunken ſei, ſah er in der Sivilifation. Er verwarf daher die ganze 
herrſchende Bildung mit ihrer Verkünſtelung und Heuchelei und pre⸗ 
digte Rückkehr zu einem nie vorhanden geweſenen idealen Naturzu⸗ 
ſtand, in dem alle Klaſſen- und Rangunterſchiede aufgehoben ſein 
ſollten und ſich das „Individuum“, frei von den Feſſeln der modernen 
Unnatur in Gejellihaft und Bildung, ſelbſtändig nach ſeinen inner- 
ſten Herzensbedürfniſſen geſtalten könne. In Rouſſeaus Lehre, die er 
in feinen Hauptwerken (der Abhandlung ‚Der Geſellſchaftsvertrag“ 
und den Romanen „Emil oder über die Erziehung“) und ‚Die neue 
Helofſe) mit hinreißendem Feuer verkündete, waren Irrtum und 
Wahrheit innig verbunden. Dennoch war ihr ungeheurer Einfluß 
mehr ſegensreich als verderblich. Sie wies freilich in Frankreich 
den Weg zur Republik der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, aber 
die frohe Botſchaft von der Rückkehr zur Natur half doch der 
völligen Unnatur in Staat und Geſellſchaft, in Familie und Er⸗ 
ziehung, in Kunſt und Leben den Untergang bereiten. Anderſeits 


1) Durch den ‚Emil‘ wurde der Züricher Joh. Heinrich peſtalozzi 
(1746—1827) zu ſeiner Reform der Dolkserziehung angeregt, deren Grund⸗ 
ſätze er dichteriſch in der Dorfgeſchichte Cienhard und Gertrud (ſeit 1781) 
darlegte. 


— — 
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drängte fie in Deutſchland das von Klopſtock verherrlichte, vom Ra⸗ 
tionalismus kaum gewürdigte, allgemein deutſche Vaterlandsgefühl 
zurück hinter das Ideal des Weltbürgertum (Kosmopolitismus), 
dem noch unſere größten Dichter gehuldigt haben. 

7. In Deutſchland war durch Ulopſtock, Winckelmann, Lejjing 
und Wieland der Autoritätsglaube an das Althergebrachte auf dem 
Gebiete des Schönen bereits mächtig erſchüttert. Dieſer erſten Gene⸗ 
ration von Bahnbrechern folgte nun Herder (geb. 1744, zwanzig 
Jahre nach Klopſtock, fünfzehn nach Lejjing). Er, deſſen Bedeutung 
nicht in ſeinen Dichtungen liegt, ſtrömte eine Fülle der fruchtbarſten 
Anregung aus, verwarf, Rouſſeaus Spuren folgend und die Ge— 
danken feines Lehrers, des tiefſinnigen Hamann, ausbauend, alle 
Unnatur und bekämpfte die Tyrannei ebenſowohl der Orthodoxie wie 
der Aufklärung. Er verfocht die Rechte der nur innerem Drange 
folgenden Begabung gegen die abſtrakte Regel, wies den Urquell 
aller Poeſie in der unverbildeten Doltsjeele nach, deckte das Weſen 
urſprünglicher, unkünſtlicher Dichtung im Volkslied wie im Alten 
Teſtament, bei homer wie bei Shakeſpeare auf und führte dadurch 
der Poeſie Quellen zu, aus denen ſie nie verſagende Erfriſchung ſchöpfte. 
Er vertiefte den Begriff der Humanität und lehrte die Literaturen 
wie die ganze Geſchichte der Menſchheit als Entwickelung hiſtoriſch 
betrachten. 

8. Die grundſtürzenden Ideen der franzöſiſchen Philoſophen, ins— 
beſondere Rouſſeaus, mußten, in Verbindung mit Herders kühnem 
Vorgehen, in jugendlich leidenſchaftlichen Gemütern eine gewaltige 
Gärung hervorbringen, durch welche die letzten Reſte der von Opitz 
heraufbeſchworenen Scheinrenaiſſance verſchwanden. Der Kampf gegen 
Ausländerei und Pedanterei wurde freilich mit anderen als Leſſing⸗ 
ſchen Waffen geführt: Phantaſie und Gefühl, die ſo lange gefeſſelten, 
ließ man frei ſchalten und achtete den ordnenden Derſtand gering. 
Herders Evangelium von der freiſchaffenden Dichterſeele wurde ver— 
gröbert zu einer Dergötterung geſetzloſer Willkür, die man irrig in 
Shakeſpeare verkörpert ſah. ber die 70er Jahre erſtreckt ſich die 
ſogenannte Sturm- und Drangzeit, in der manches ſchöge Talent 
ſeine Kraft nutzlos vergeudete, aus der aber die größten, Goethe (geb. 
1749) und Schiller (geb. 1759), ſich zur Abklärung durcharbeiteten. 
Goethe hat vor allem das Volkstümliche, auf das Herder nur lehrend 
hinweiſen konnte, tatſächlich in die Dichtung wieder eingeführt, indem 
er in ſeinen Ciedern das deutſche Volkslied, in ſeinen Jugenddramen das 
deutſche Volksſchauſpiel in neuer, höherer Form auferſtehen ließ. 
Schiller erſchütterte die Bühne mit Werken voll genialer Leidenschaft 
und zündender Kraft. — Neben dem Ungeſtüm der Kraftgenies, das 
die drückenden geſellſchaftlichen Zuſtände, die nüchterne Moral, die 
ſchulmeiſterliche Altklugheit der Aufklärung zornig abſchütteln wollte, 
machte ſich eine ebenſo ſtarke Überreizung des Gefühls nach der ent⸗ 
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gegengeſetzten Seite hin geltend: die Empfindung artete in Empfind- 
ſamkeity aus, deren Keime ſchon in der pietiſtiſchen Richtung und 
in Klopjtods Gefühlspoeſie zu erkennen ſind und die durch die eben 
bekannt gewordenen Dichtungen des ſogenannten Oſſian neue Nah⸗ 
rung erhielt?). 

9. Empfindſamkeit und Kraftgenialität im Verein gaben den 
ſiebziger Jahren ihr literariſches Gepräge. Daneben blieb in brei⸗ 
ten Schichten die Popularphilojophie der Aufklärer herrſchend, die 
auch das Höchſte und Tiefſte mit ihrem „geſunden Menſchenverſtand“ 
erfaſſen und erreichen zu können glaubte und in der „Glückſeligkeit“ 
des Einzelnen und der Menſchheit das Siel des ſittlichen Strebens 
und der Vorſehung ſah (Eudämonismus). Da ſandte der bereits 
an der Schwelle des Alters ſtehende Profeſſor Immanuel Kant (1724 
bis 1804) in Königsberg ſeine für die neuere Geiſtesbildung epoche⸗ 
machenden Schriften aus. In der Kritik der reinen Dernunft 
(1781) wies er alle ſubjektive Überhebung zurück und zog der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis mit kühler Beſonnenheit ihre unüberſchreitbaren 
Grenzen. In der Kritik der praktiſchen Dernunft (1788) erkannte 
er die Ideen Gottes, der Unſterblichkeit und der Freiheit als notwendige 
Forderungen der Vernunft an und gab durch ſeinen „kategoriſchen 
Imperativ“ (d. h. unbedingtes Pflichtgebot, dem ohne Rüdjichten und 
ohne Widerſpruch Gehorſam geleiſtet werden muß) der Nation eine 
einfach erhabene Sittenlehre. In der Kritik der Urteilskraft 
(1790) ſuchte er der äſthetik (Beurteilung des Schönen) einen feſten 
Boden zu ſchaffen. Kants Philoſophie wurde zu einer ſittlichen 
Macht, welche den flachen Rationalismus ebenſo wie die einſeitige 
Gefühlsſchwelgerei und ungeſtüme Genieſucht beſiegte und in der 
Zeit der Unechtung Deutſchlands durch Napoleon die nationale Wieder⸗ 
erhebung vorbereiten half. Während Goethe hauptſächlich durch ſeine 
geſunde Natur und die Kritik geiſtig bedeutender und gereifterer 
Freunde, durch die Anforderungen eines höchſt verantwortlichen Le- 
bensberufs, endlich durch den Einfluß einer edlen Frau und das Stu- 
dium der ihm geiſtesverwandten Antike zur Klarheit gelangte, fand 
Schiller in Kants zu ſtrenger Selbſtzucht zwingender Lehre den Hafen, 


1) Das Wort ‚empfindjam‘ iſt von Ceſſing nach dem engliſchen sentimental 
gebildet, der Begriff von dem engliſchen Humorijten Sterne, deſſen Romane 
‚Trijtram Shandy' und ‚Die empfindſame Reiſe' einen ſtarken Einfluß auf die 
deutſche Romandichtung (Wieland, Hippel, Jean Paul) ausübten. 

2) Oſſian, ein Barde (Dolksſänger) der keltiſchen Hochſchotten (Gälen), 
lebte im 3. Jahrhundert. Seine Lieder (mit dem Haupthelden König Singal), 
im Lauf der Seit vielfach verändert und zudem in der engliſchen Neudichtung 
des Schotten James Macpherſon lerſchienen 1760 —65) ins Empfindſame 
gezogen und mit vielem Erſonnenen ausgeſchmücht, feſſelten gerade in dieſer 
gefälſchten Geſtalt durch ihren ſchwermütig nebelhaften Charakter das ges 
fühlsſelige Zeitalter. Auch Klopſtock, Herder, Goethe gaben ſich ihrem 
Zauber hin. 
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in dem er nach den Stürmen ſeiner Jünglingsjahre landete. Beide 
aber haben die deutſche Dichtung auf den höchſten Gipfel gehoben, 
indem ſie die Gegenſätze, die ſich bis dahin zu verdrängen ſuchten, 
das Antike und das Nationale, Kunjt und Natur, Derjtand und Emp⸗ 
findung, tiefer erfaßten und zu harmoniſcher Einheit verſchmolzen. 
Sie haben, trotz ihrer im Grunde weltbürgerlichen Geſinnung, die 
unſerm Volke verloren gegangene Rationalität auf geiſtigem Ge— 
biete neu geſchaffen, zwei Menſchenalter, bevor ſie auch die feſte 
ſtaatliche Form gewinnen konnte. 
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1. Friedrich Gottlieb Ulopſtock (1724 — 1803): a) Jugendzeit 
(17241750): Geb. 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, verlebte K. hier 
und im ländlichen Friedeburg (im Mansfeldiſchen) eine friſche Kinder⸗ 
zeit. Der kraftvolle Vater (Rechtsanwalt) und die fromme Großmutter 
(Ode ‚Der Segen) übten beſondern Einfluß auf ſein Weſen. 1739 bis 
1745 vertiefte er ſich auf der Fürſtenſchule zu Schulpforta in alte 
Sprachen, Religion, deutſche und engliſche Literatur (die Schweizer; 
Milton); in ſeiner Abſchiedsrede deutete er ſeinen Beruf an, den 
Deutſchen ein Milton zu werden. Michaelis 1745 ging er als Theolog 
nach Jena (3 Geſänge des ‚Mefjias‘ in Proſa entworfen), Oſtern 1746 
nach Ceipzig, wo Gottſcheds Anſehen ſchon erſchüttert war. Mit den 
Bremer Beiträgern, ſeinem Vetter Schmidt u. a. Leipziger Dichtern 
ſchloß er Freundſchaft (vgl. die Oden „Wingolf“, ‚An Ebert). 1748 er⸗ 
ſchienen die 3 erjten Geſänge des ſeit 1746 in Hexameter umge⸗ 
dichteten Mefjias in den Bremer Beiträgen. Im Mai ſiedelte K. als 
Hauslehrer nach Langenfalza über; feine Liebe zu Schmidts Schweſter 
Sophie (‚An Fanny' d. i. Sophie, ‚Bardale‘) blieb unerwidert. Juli 
1750 rief ihn eine Einladung feines Derehrers Bodmer nach Zürich 
(Der Sürdher See); doch entſtand bald Zerwürfnis zwiſchen dem ernſten 
Bodmer und dem lebensfrohen, zwangloſen Jüngling. b) Mannes— 
jahre in Kopenhagen (1751—1770): Auf Vorſchlag des Grafen Bern- 
ſtorff berief Friedrich V. von Dänemark K. nach Kopenhagen (Citel: 
Cegationsrat), damit er in ſorgenfreier Stellung den Meſſias voll— 
enden könne. Mit der Hamburgerin Meta Moller (An Cidli“ d. i. 
Meta, ‚Das Roſenband) ſchloß er 1754 eine glückliche Ehe. Arbeit 
am Meſſias wechſelte mit Schlittſchuhlaufen, Reiten, Wanderungen; 
die Sommer wurden in Lingby bei Kopenhagen, die Winter in der 
Hauptſtadt verbracht. Dieſer ſchönen Seit bereitete im Nov. 1758 
der Tod Metas und ihres neugeborenen Söhnchens (Grab in Ottenſen 
bei Altona) ein Ende. K. fand indes Troſt in Religion, Natur, Poeſie 
und wiſſenſchaftlichen Studien. Friedrich ſtarb 1766 (Elegie ‚Roth: 
ſchilds Gräber). Unter Chriſtian VII. wurde Bernſtorff durch Struen⸗ 
ſee geſtürzt. Dies bewog K., dem Freunde nach hamburg au folgen. 

Klee, Citeraturgeſchichte 
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e) Wieder im Daterlande (1770—1803): Nach der Buchausgabe 
der Oden (1771, Bernſtorff gewidmet) und der Vollendung des 
meſſias (1773) genoß K. ſeines Ruhmes, war aber fortgeſetzt als 
lyriſcher und dramatiſcher Dichter wie als Proſaiker tätig. Auf Ein- 
ladung des Markgrafen Karl Friedrich von Baden reiſte er 1774, 
unterwegs beim „Hain“ in Göttingen ($ 59) und beim jungen Goethe 
in Frankfurt einkehrend, nach Karlsruhe, kehrte aber 1775 nach 
Hamburg zurück, wo er fortan, bis ins hohe Alter friſch und rüſtig, 
ſeit 1791 zum zweitenmal vermählt, lebte. Seiner Begeiſterung für 
die franzöſiſche Revolution (Die Etats généraux, Der Fürſt und ſein 
Kebsweib) folgte bald ſchmerzliche Enttäuſchung (mein Irrtum, Die 
beiden Gräber u. a.). M. ſtarb am 14. März 1803 (faſt 79jährig) 
zu hamburg. Das großartige Begräbnis in Ottenſen war der Aus⸗ 
druck der Liebe und Verehrung Deutſchlands. 

2. K.s Vorgänger hatten vorwiegend mit dem Derjtande ge⸗ 
ſchaffen; nur ſelten ſpricht ſich tiefere Empfindung aus, aber auch 
dann fehlt der volle dichteriſche Ausdruck. K., von edlem Selbſt⸗ 
bewußtſein und nationalem Stolz erfüllt, gab ſich in ſeiner Poeſie ganz, 
wie er war; fie iſt der notwendige unmittelbare Ausdruck 
ſeines Weſens, das Erzeugnis einer kühnen Phantaſie und eines 
vollen Herzens. Dazu war er ein ſchöpferiſches Sprachgenie; er 
ſchied die poetiſche und proſaiſche Rede, die Gottſched bis zu völliger 
Gleichheit vermiſcht hatte; er ſchuf erſt eine rhythmiſch beſchwingte 
deutſche Dichterſprache, die durch Kraft, Kühnheit und Wohlklang 
ſich ebenſoſehr von der geſchmackloſen Siererei der jüngern Schleſier 
wie von der Nüchternheit der Gottſchedianer unterſchied. Er hat 
den Wortſchatz durch glückliche Neubildungen bereichert, dem Satzbau 
und der Wortſtellung größere Freiheit verliehen; er hat das ab⸗ 
geſtorbene Gefühl für rhythmiſche Schönheit neu belebt, indem er 
an Stelle des Alexandriners und anderer Reimverſe den Hexameter 
und andere antike Dersmaße einführte. — Wenn es K. auch nur 
ſelten gegeben iſt, einfache Gefühle einfach auszudrücken, ſo iſt er 
doch unſer größter Tyriker nach Walther und vor Goethe, freilich 
ausſchließlich Cyriker, obwohl ſein wichtigſtes und umfangreichſtes 
Werk ein Epos ſein will. Eine Entwicklung als Dichter hat K. nicht 
durchgemacht; vom erſten Auftreten an blieb er derſelbe, mit allen 
Vorzügen und Mängeln. 

3. K.s Haupt⸗ und Lebenswerk, nach dem Dorbilde von Miltons 
‚Derlornem Paradies“ gedichtet, iſt Der Mejjias. In 20 Geſängen 
beſingt der Dichter „der ſündigen Menſchen Erlöſung“ durch den 
Heiland. Mit dem Eide, den Chriſtus dem Vater leiſtet, beginnt die 
Handlung; es folgt die Verkündigung des Beſchluſſes an die Engel 
und eine Schilderung des Himmels; der 2. Geſang zeigt Satan mit 
den Seinigen in Beratung, wie der Heiland zu töten ſei; es folgt die 
Schilderung der Hölle; erſt der 3. Geſang führt auf die Erde; die 
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Jünger und Judas werden eingeführt. Dann folgen die Leiden Chrifti 
(Gef. 4—7) und der Tod (8—10); die ganze zweite Hälfte der Dichtung 
fpielt von der Auferjtehung bis zur Himmelfahrt und zum Kufſteigen 
Chriſti an die Rechte des Vaters. So große Schönheiten der Meſſias 
enthält, ſo iſt er doch kein Epos, weil der Dichter ſtatt der Tatſachen 
faſt immer ſeine eigene Empfindung reden läßt. Wir ſehen nur ſelten 
klare Geſtalten und vernehmen faſt immer nur erhabene Klänge, 
weshalb Schiller K. einen muſikaliſchen Dichter nannte. Wenn trotz⸗ 
dem die Wirkung der erſten Geſänge überwältigend war, ſo lag dies 
an der Innigkeit und Weichheit des religiöſen Gefühls, die der Stim⸗ 
mung vieler Leſer entſprach und die man bisher noch nie in jo eigen- 
tümlicher, melodiſcher und großartiger Sprache hatte ſprechen hören. 
Es lag aber auch an der Wahl des heiligen und zugleich menſchlich 
bedeutenden Gegenſtandes, der der einzige war, dem in weiten Kreijen 
damals ein Derjtändnis entgegenkam und den der Dichter durch 
freierfundene Epiſoden (3. B. vom reuigen Teufel Abbadona) dem 
Gefühl ſeiner Seitgenoſſen noch näher zu bringen geſucht hatte. Die 
völlig neue Behandlung, die das Hauptgewicht nicht auf das äußere 
Geſchehen, ſondern auf die Vorgänge im Innern legt, gab der deutſchen 
Poeſie eine neue Richtung und einen tiefen Gehalt, den ſie bisher 
vergebens geſucht hatte. Der Hexameter wurde durch den ‚Mejjias‘ 
ein deutſcher Vers. 

4. Alle dichteriſchen Vorzüge K.s kommen in feinen Oden und 
Elegien zur Geltung. Sie ſind, wie im Grunde alle echte Cyrik, im 
höheren Sinne Gelegenheitsdichtung, d. h. ſie entſpringen ſtets 
einem inneren Erlebnis und gewinnen dieſem zugleich eine allgemein 
menſchliche Seite ab. Durch den reichen Empfindungsgehalt, durch die 
Gewalt des Gefühlsausdruckes wirkten die Oden, wie der Meſſias, 
als etwas ganz Neues. In ſtarken Herzenstönen feiert K. Freund⸗ 
ſchaft (Wingolf, An Ebert, Der Sürcherſee, Die frühen Gräber), 
Liebe (Bardale, An Fanny, An Cidli, Das Roſenband, Das Wieder- 
ſehn), Natur (Die Frühlingsfeier, Die Sommernacht), edlen Lebens⸗ 
genuß (Der Rheinwein, Der Eislauf, Der Frohſinn, Winterfreuden), 
Poeſie (Die Stunden der Weihe, Die beiden Muſen, Der Hügel und der 
Hain, An Freund und Feind), Freiheit (die Revolutionsoden) und 
Vaterland (Hermann und Thusnelda, Hermann, Mein Vaterland). 
Saft durch alles aber klingt zugleich eine inbrünſtige Gottesliebe und 
eine erſchauernde Ehrfurcht vor der göttlichen Allmacht (vgl. noch 
An Gott, Dem Erlöſer, Pſalm). Auch die Form der Ode war neu: 
Klopſtock verwarf den Reim, der ja durch die Reimereien der Opitz⸗ 
Gottſchediſchen Poeten zum bloß äußerlichen Putz herabgeſunken war, 
völlig!) und gab dem Khnthmus durch Anwendung und freie Nach⸗ 
bildung antiker Strophenformen (nach Horaz) einen ungeahnten 


1) Nur in einigen Kirchenliedern behielt er ihn bei, unter denen 
das ſchöne ‚Auferjtehn, ja auferſtehn wirft du‘ das bekannteſte iſt. 
6* 
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Wohlklang und Reichtum. Seit 1754 (Ode ‚Die Geneſung) ver- 
zichtete er zuweilen auch auf feſte Strophen: und Versform und be- 
diente ſich freier Rhythmen, wo die Fprache, jeder innerſten 
Seelenbewegung Schritt für Schritt folgend, ſich ſelbſt die rhuthmiſche 
Form ſchafft. Das glänzendſte Beiſpiel eines ſolchen Gedichtes iſt 
die Ode ‚Srühlingsfeier‘ (1759). So ſchuf K. die moderne hymne, in 
der Goethe fein größter Nachfolger wurde. — Die Neigung, alles ins 
Überſinnliche, Ahnungsvolle, Unfaßbare zu ſteigern, und eine uns 
befremdende Rührſeligkeit (vgl. $ 51,2, Anm.) tritt auch in den 
Oden zuweilen hervor, daneben eine gewaltſame Behandlung der 
Sprache, die zur Unverſtändlichkeit führt. Die aus patriotiſchen Be— 
weggründen (nach Gerſtenbergs Vorgange, ſ. $ 53,1) eingemiſchte 
nordiſche Mythologie beeinträchtigt den Genuß mancher Oden, nicht 
nur ſolcher, in denen K. die germaniſche Vorzeit verherrlicht. Die 
Taten Friedrichs II. hat er nicht beſungen !), da er dem König, deſſen 
Größe er wohl erkannte, ſeine Geringſchätzung der deutſchen Literatur 
nicht vergeben konnte. Sein alldeutſcher Patriotismus entbehrte des 
Sufammenhanges mit der wirklichen Gegenwart und hat erſt in 
den Seiten der Befreiungskriege lebendigen Eindruck auf hochſinnige 
Männer und Jünglinge gewonnen. Eine volkstümliche Wirkung ſeiner 
Cyrik überhaupt war ja ſchon durch die Form ausgeſchloſſen. 

5. K. verſuchte ſich auch als dramatiſcher Dichter. Seine bibliſchen 
Schauſpiele (Der Tod Adams in Proja; ‚Salomo‘ und ‚David‘ in 
Jamben) find durch Bodmers Vorgang ($ 49, 3, Anm.) angeregt; feine 
vaterländiſchen Bardiete (1769 Hermanns Schlacht, 1784 Hermann 
und die Fürſten, 1787 Hermanns Tod, ſämtlich in Proſa, mit einigen 
Geſängen) wollen eine neu erfundene Gattung fein: der Bardiet 
(barditus, vgl. $ 6, gedeutet als ‚Bardengejang‘, als ob es, wie bei den 
Kelten, auch bei den Germanen einen bejonderen Sängerſtand, die 
Barden, gegeben hätte) „nimmt die Charaktere und die vornehmſten 
Teile des planes aus der Geſchichte unſrer Vorfahren; er iſt nie 
ganz ohne Geſang“. Alle dieſe Bühnenſtücke ſind nur als Seugniſſe 
der religiöſen Empfindung oder patriotiſchen Begeiſterung des Dichters 
und wegen einzelner ſtimmungsvoller Szenen beachtenswert. — Unter 
ſeinen proſaiſchen Schriften iſt die bekannteſte Die deutſche Ge— 
lehrtenrepublik (1774), in der viele geiſtreichen Gedanken über 
Sprache und Literatur als Geſetze einer von K. erſonnenen Vereinigung 
aller deutſchen Schriftſteller ausgeſprochen ſind. Trotz der ſeltſamen 
Einkleidung ergriff die Wärme, mit der der verehrte Derfafjer das 
Recht des dichteriſchen Dranges dem „Regulbuch“ gegenüber verfocht 
und aller Ausländerei und Nachahmung den Krieg erklärte, einzelne 
begeiſterte Jünglinge, z. B. den jungen Goethe und andere Stürmer 
und Dränger, mächtig. 

1) Ein einziges urſprünglich zu Friedrichs Preis gedichtetes Lied arbeitete 
er in eine Ode auf ‚Heinrich den Dogler‘ um. 
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§ 53. Anhänger Klopſtocks; Dichter des Siebenjährigen 
Krieges 


1. Don dem Einfluß Ulopſtockſcher Dichtung blieb kein wahrer 
Dichter der Zeit unberührt. Wilhelm von Gerſtenberg (aus Ton⸗ 
dern, 1737 —1823) machte merkwürdige Wandlungen durch: er dich⸗ 
tete in Hagedorns, Hallers, Gleims, Klopſtocks und Oſſians Stil. 
Seine an Leſſing anknüpfenden Schleswigſchen Literaturbriefe (1766f.) 
bereiteten herders und der Stürmer und Dränger Kuffaſſung von 
Shakeſpeare vor; fein Trauerſpiel Ugolino (1768) iſt ein Vorläufer 
der Sturm: und Drangdichtung. In dem „Gedicht eines Stalden‘ (1766) 
hat er die herkömmliche antike Mythologie durch die nordiſche er— 
ſetzt, eine Neuerung, der fi Klopitod anſchloß. In der religiöſen 
Dichtung ſchlug der ſchwärmeriſche Schweizer Kaſpar Cavater (aus 
Zürich, 1741—1801, Goethes Freund, $ 61,2) klopſtockiſche Klänge 
an; Bodmer (8 49,3) verſuchte ſich vergebens in Nachahmungen 
des ‚Mefjias‘. Die über altteſtamentliche Stoffe gegoſſene, weiche 
lyriſche Stimmung und die klangvolle poetiſche Proſa von Klop- 
ſtocks Tod Adams“ hielt der Süricher Salomon Geßner (1730 bis 
1788) in feiner Erzählung ‚Der Tod Abels“ feſt, nachdem er ſchon 
vorher zierliche Idyllen (1756) aus einem erdichteten Unſchulds⸗ 
leben der Hirten entworfen hatte. Mit dieſen erneute er erfolgreich 
das ſentimentale arkadiſche Idyll (8 45, 1), das dem Sehnen der Seit 
nach Natur Ausdruck gab, und verbreitete den Ruhm deutſcher Dich— 
tung auch nach Frankreich. Nur in der „Schweizer-Idylle“ ‚Das höl- 
zerne Bein‘ malte er heimiſches, wenn auch in die Dorzeit verlegtes, 
jo doch wirkliches Leben und wies dadurch Hölty, Doß, Maler Müller 
u. a. den Weg zur idulliſchen Darſtellung gegenwärtiger Suſtände. 
Begeiſtert ſchloſſen ſich an Klopſtock die Mitglieder des Hain— 
bundes zu Göttingen an, auf die aber auch Herder großen Einfluß 
gewann (§ 59). 

2. Die Namen mehrerer preußiſcher Dichter ſind mit dem 
Siebenjährigen Kriege verknüpft. Der edle Ewald von Kleijt 
(geb. 1715 zu Seblin in Pommern, f 1759 zu Frankfurt a. O. als preu⸗ 
ßiſcher Major an den Folgen ſchwerer Verwundung in der Schlacht 
bei Kunersdorf), Leſſing innig befreundet, veröffentlichte ein Jahr nach 
dem erſten Erſcheinen des, Meſſias“ das gleich dieſem im Hexameter (aber 
mit einer Vorſchlagsſilbe) verfaßte Gedicht Der Frühling (1749); von 
Thomſons ‚Jahreszeiten‘ beeinflußt, zeichnet er hier mit warmem 
Gefühl anmutige Naturbilder. Auch in der Idylle (Irin) und Fabel 
(Der gelähmte Kranich) bekundet er poetiſche Empfindung. Vor 
allem aber pries er Vaterland und König (Ode an die preußiſche 
Armee 1757) und verherrlichte mitten im Kriegsgetümmel in dem 
kleinen Epos Ciſſides und Paches (1759) Freundſchaft und königs⸗ 
treue Daterlandsliebe. Hier zeigt ſich deutlich Ceſſings Einwirkung, 


86 $ 53. Anhänger Mlopſtocks; Dichter des Siebenjährigen Krieges 
der von der Poeſie ſtatt breiter Schilderungen bewegte Handlung 
forderte. Ludwig Gleim (aus Ermsleben bei Halberjtadt, 1719 
bis 1803) hat ſich hochverdient gemacht durch den Schutz, den er, der 
gute „Vater Gleim“ in halberſtadt, jüngeren Dichtern gewährte. 
Er iſt ein unermüdlich reimender Nachahmer Hagedorns in ana⸗ 
kreontiſchen Liedchen!) und Gellerts in Fabeln und Erzählungen. 
Doch gab ihm die Verehrung für den großen König einen eigenen 
Schwung in den Preußiſchen Kriegsliedern eines Grenadiers 
(1758): hier ſtimmt er einen rüſtigen Ton an und beſingt hervor⸗ 
ragende Taten Friedrichs im Siebenjährigen Kriege, 3. B. die Schlach⸗ 
ten bei Prag (Diktoria! mit uns iſt Gott) und Roßbach (Erſchalle, 
frohes Siegeslied). In klopſtockiſche Rhythmen kleidete der trockene 
Verskünſtler Karl Wilh. Ramler aus Colberg (1725-1798) zu⸗ 
weilen feine patriotiſche Begeiſterung für Friedrich. (Dergleihe noch 
Leſſing, § 56, 1.2: Philotas, Minna von Barnhelm; Schubart 8 60,2.) 
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1. Gotthold Ephraim Leſſing (1729—81). a) Schule und 
Univerſität (1729 —52). £. war am 22. Jan. 1729 zu Kamenz in 
der ſächſiſchen Oberlauſitz geboren, wo der arme, tüchtige Vater (‚jo 
ein guter Mann und zugleich jo ein hitziger Mann‘ ſagt L.) Paſtor 
war. Dom Juni 1741 bis Juni 1746 legte C. als Zögling der Fürſten⸗ 
ſchule St. Afra zu Meißen bereits den Grund zu ſeinen ungewöhn⸗ 
lichen Kenntniſſen (Es gibt kein Gebiet der Gelehrſamkeit, das jein 
rühriger Geift nicht begehrte und begriffe“; ‚er iſt ein Pferd, das 
doppeltes Futter haben muß‘ Rektor Grabner) und faßte die Idee zu 
feinem erſten Luſtſpiel ‚Der junge Gelehrte. Dom Sept. 1746 bis 
Juli 1748 Student der Theologie in Leipzig, trieb er neben den Fach⸗ 
ſtudien beſonders Philologie (Prof. Chriſt) und Literatur, auch Me⸗ 
dizin, ſchrieb kleine Gedichte und entwarf dramatiſche Pläne, ver⸗ 
kehrte mit dem Journaliſten Mylius und dem Dichter Weiße), trat 
in Verbindung mit der Neuberin (8 49, 2), für die er franzöſiſche Stücke 
überſetzte und ‚Den jungen Gelehrten“ vollendete (mit Beifall auf⸗ 
geführt Jan. 1748), und erwarb ſich durch den Umgang mit Schau⸗ 


1) Hauptvertreter der Anakreontik ($ 50,2) ſind neben Gleim der Ans⸗ 
bacher Joh. Peter Uz (1720-96), der auch ernſte, gedankenvolle Gedichte 
ſchrieb, der Düſſeldorfer Georg Jacobi (1740 —1814, Friedrich .s älterer 
Bruder, vgl. 8 61,2), der durch Reinheit der Empfindung und Form bisweilen 
an Goethe erinnert, und Weiße (j. u.). 

2) „Chriſtian Felix Weiße (aus Annaberg i. S., 1726 - 1804), Ana⸗ 
kreontiker, Singſpieldichter und franzöſierender Dramatiker; ſeit Leſſings 
Kritik ſeines Richard III. (Hamburg. Dramaturgie St. 73 f. 79.) beſchränkte 
er ſich auf Jugendſchriftſtellerei (die Zeitſchrift ‚Der Kinderfreund‘). 
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ſpielern Welt⸗ und Bühnenkenntnis, erregte freilich auch die Beſorgnis 
der frommen Eltern, die ſich indes durch Cs Beſuch in Kamenz (Neu⸗ 
jahr bis Oſtern 1748) von ſeinen Kenntniſſen und guten Sitten über⸗ 
zeugten. Don Leipzig begab er ſich nach einem viermonatigen Auf⸗ 
enthalt in Wittenberg im Nov. 1748 nach Berlin, wo er bis Dez. 
1751 ſeine vielſeitigen Studien fortſetzte. Sein Brot erwarb er ſich 
durch Überſetzungen und journaliſtiſche Arbeiten, ſchrieb die Cuſtſpiele 
‚Der Miſogyn“, ‚Die alte Jungfer“ ‚Die Juden‘, ‚Der Sreigeijt‘, ‚Der 
Schatz“ und veröffentlichte die beifällig aufgenommenen „Kleinigkeiten“, 
eine Sammlung ſeiner lyriſchen Gedichte. Ende 1751 zog er ſich nach 
dem ſtillen Wittenberg zurück und erwarb ſich hier 1752 die 
Magiſterwürde. b) Literatenleben bis zum Siebenjährigen 
Kriege (1752—56). Seit Dez. 1752 zum zweitenmal in Berlin, 
trat er in freundſchaftliche Beziehungen zu dem jüdiſchen Philoſophen 
Mofes Mendelsſohn, dem Buchhändler und Kufklärungsſchriftſteller 
Friedrich Nicolai (vgl. $ 55, 5) und den Dichtern Ramler und Gleim 
($ 55), ſchrieb witzige Sinngedichte, vertiefte ſich in dramaturgiſche 
Studien, wurde durch das „Vademecum für Herrn Lange‘ der ge⸗ 
fürchtetſte Kritiker und bewährte durch die ‚Rettungen des Horaz‘ 
ſeine Gelehrſamkeit. Während eines Potsdamer Aufenthaltes, Jan. 
bis März 1755, wurde ‚Miß Sara Sampſon“, das erſte bürgerliche 
Trauerſpiel in Deutſchland, ausgearbeitet, das das größte Aufjehen 
erregte. Don Berlin ſiedelte C. im Okt. 1755 nach Leipzig über, 
von wo er im Mai 1756 als Begleiter eines jungen Kaufmanns eine 
große Reiſe antrat, die aber infolge der Kriegsunruhen ſchon in 
Amjterdam abgebrochen wurde. e) Vom Ausbruch des Siebenjäh⸗ 
rigen Krieges bis zur Berufung nach hamburg (1756 bis 
1767). In Leipzig (Sept. 1756 bis Mai 1758) ſchloß ſich Kleiſt 
($ 53) innig an L. an, der dramatiſche Pläne (zu ‚Emilia Galotti“, 
‚Kleonnis‘, Tragödie in Jamben, und ‚Saujt‘) entwarf. Mai 1758 
bis Nov. 1760 war er zum drittenmal in Berlin. hier beſchäftigte 
er ſich mit antiker und älterer deutſcher Literatur (Cogau), ſtudierte 
das Weſen der Fabel (Fabeln mit Abhandlungen) und ſchrieb das 
Trauerſpiel ‚Philotas‘ voll kriegeriſch patriotiſcher Geſinnung; 1759 
gründete er (mit Nicolai und Mendelsſohn) die bahnbrechende kri⸗ 
tiſche Seitſchrift ‚Briefe die neueſte Literatur betreffend‘. Don Nov. 
1760 bis April 1765 in Breslau als Sekretär des Generals von 
Tauentzien angeſtellt, lernte C. das Kriegsleben kennen und eignete 
ſich im Verkehr mit Militärs und Siviliſten aller Stände die Lebens⸗ 
und Menſchenkenntnis an, die ihn befähigte, das Luſtſpiel „Minna 
von Barnhelm zu entwerfen (1765). Daneben betrieb er Studien 
aller Art, beſonders der Antike, die den ‚Caokoon“ zeitigten. Über 
Kamenz und Leipzig ging C. im Mai 1765 zum vierten und letzten 
Male nach Berlin. Die Veröffentlichung des für die epiſche Kunſt 
bahnbrechenden Taokoon (1766) führte nicht zu der erhofften An⸗ 
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ſtellung als königl. Bibliothekar. Daher nahm L., ſchon ehe Minna 
von Barnhelm, das erſte nationale Drama in Deutſchland, voll⸗ 
endet und erſchienen war (1767), die Stelle des Kritikers am neu- 
gegründeten Nationaltheater in hamburg an. d) Der hamburger 
Dramaturg (1767-69). April 1767 nach hamburg übergeſiedelt, 
begann er nach Eröffnung des Theaters (22. April) den Kampf gegen 
die Herrſchaft des franzöſiſchen Ulaſſizismus in der Seitſchrift Ham- 
burgiſche Dramaturgie (1767—69), die für die Entwicklung der 
deutſchen Tragödie grundlegend wirkte. Da das Theater wegen Teil« 
nahmloſigkeit des Publikums ſchon im Nov. 1768 geſchloſſen werden 
mußte, ſah ſich C. aufs neue von Sorgen bedrängt. Auf Grund tief— 
gehender archäologiſcher Studien eröffnete er in den ‚Briefen anti- 
quariſchen Inhaltes (176869) den Kampf gegen das gelehrte Cliquen-— 
weſen und die Oberflächlichkeit des Philologen Klotz in Halle und 
ſchrieb die ſchöne Abhandlung ‚Wie die Alten den Tod gebildet‘. 
Aufopfernd widmete er ſich der Sorge für die hinterlaſſenen des 
ihm befreundeten, feingebildeten Kaufmanns König (geſt. 1769). 
e) Der Bibliothekar in Wolfenbüttel (1770 —81). April 1770 
wurde er auf Empfehlung des Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig herzoglicher Bibliothekar in Wolfenbüttel. Trotz 
dem ſpärlichen Gehalte übernahm er großherzig die Schulden des 
geliebten Vaters (geſt. 1770) und verlobte ſich (1771) mit der treff- 
lichen Eva verw. König. 1771 erſchienen außer andern literarge⸗ 
ſchichtlichen Arbeiten die ‚Abhandlungen über das Epigramm‘, 1772 
das erſte deutſche Trauerſpiel von klaſſiſchem Wert Emilia Ga— 
lotti, ferner die ‚Beiträge zur Geſchichte und Literatur aus den 
Schätzen der herzogl. Bibliothek, dann 1774, 77 und 78 die unge⸗ 
heures Aufſehen erregenden „Fragmente eines Ungenannten“ (d. h. 
rationaliſtiſche Abhandlungen des verſtorbenen hamburger Prof. Sa- 
muel Reimarus). Im Febr. 1775 reiſte C. über Berlin nach Wien, 
begleitete vom April bis Dez. den Prinzen Leopold von Braun» 
ſchweig durch Italien und war Febr. 1776 wieder in Wolfen⸗ 
büttel. Nachdem ihm fein Gehalt erhöht und der Hofratstitel ver- 
liehen worden war, vermählte er ſich nach fat ſechsjährigem harren 
im Okt. 1776 mit Eva. Doch war ihm ein nur allzu kurzes Glück 
beſchieden: im Jan. 1778 folgte Eva dem neugeborenen Söhnchen 
im Tode nach. Seitdem war £.s Lebensabend verdüſtert. Trotzdem 
und trotz dem aufreibenden und verdrießlichen ‚Sragmentenjtreit‘ 
mit dem Hauptpaftor Goeze in hamburg leiſtete er das höchſte, 
was ihm in der Poeſie erreichbar war: 1779 erſchien Nathan der 
Weife, ein dramatiſches Gedicht in Jamben, das hohe Lied der 
Menſchenliebe, Gottergebenheit und Duldung. Nachdem er 1780 in 
der Abhandlung ‚Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ fein philo⸗ 
ſophiſches Teſtament niedergelegt hatte, ſtarb er, körperlich längſt 
kränkelnd, aber geiſtig ungebrochen, während eines Aufenthaltes in 
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Braunſchweig, an einem Schlaganfall, den 15. Febr. 1781, erſt 
52 Jahre alt. Sein Grab iſt auf dem St. Magnikirchhof. 

2. Eine leidenſchaftliche Wahrheitsliebe, eine unerſchöpfliche Kraft 
und Luſt zur Arbeit und ein ungewöhnlicher Scharfſinn machten L. 
zum raſtloſen Forſcher und Denker, zum bahnbrechenden Kritiker. 
Er ruhte nicht eher, als bis er das Falſche, das er bekämpfte, 
völlig niedergeriſſen und das nach ſeiner Überzeugung Richtige an 
deſſen Stelle geſetzt hatte. Als unerbittlicher Feind des Irrtums und 
der Lüge ſchlug er, wo er ſolche ſah oder zu ſehen glaubte, jcho- 
nungslos zu. Drei Gebiete beherrſchte er ſicher, das antiquariſch— 
philologiſche, das äſthetiſch⸗literariſche und das philoſophiſch⸗theolo⸗ 
giſche. Frei von dem eitlen Wahn der gewöhnlichen Aufklärer, 


bereits das Ziel menſchlicher Erkenntnis erreicht zu haben, brachte 


er alle wirklich fruchtbaren Keime des Rationalismus, die zu der 
folgenden großartigen Blüte der Poejie und Philoſophie führten, 
zur Geltung. In der Ehrlichkeit der Überzeugung, aus der fein edler, 
männlicher Charakter ſpricht, und der Meiſterſchaft des Stils liegt 
das Geheimnis von C.s Wirkung. Mit Schärfe, Klarheit und vor⸗ 
nehmer Geſchmeidigkeit des Ausdrucks verbindet er am rechten Ort 
eine derbe Kraft und volkstümliche Bildlichkeit der Rede. Aber er 
war nicht nur der größte Kritiker ſeiner Zeit, er war auch Dichter. 
Er ſelbſt zwar hat am Schluſſe der ‚Hamburgiſchen Dramaturgie‘ 
geſagt, was er in ſeinen Dichtungen Erträgliches geleiſtet habe, 
das danke er einzig der Kritik; und in der Tat beſaß er nicht die 
ſtarke Phantaſie und die leichte Geſtaltungsgabe der größten Dichter. 
Sum Lyriker insbeſondere war er nicht geboren; fein Gefühl war 
tief und herzlich, aber wortkarg. Er arbeitete langſam und prüfte 
lange mit kritiſchem Auge, bis er dem vorſchwebenden Bilde ſeine 
endgültige Geſtalt verlieh. Indes auch die größte Derjtandestlar- 
heit erzeugt nimmer fo lebensvolle Dichtungen wie ‚Minna von 
Barnhelm‘ und Nathan den Weiſen“ deren Friſche den Jahrhun— 
derten zu trotzen ſcheint. Die ſeltene Fähigkeit, die feinſte Men⸗ 
ſchenkenntnis zur Geſtaltung wahrer Charaktere zu verwerten, und 
das innerliche Miterleben ihrer Seelenvorgänge machten C. zum echten 
Dramatiker. Und ſo dürfen wir trotz ſeinem eignen ablehnenden 
Worte (das er übrigens ſprach, als er ‚Emilia Galotti“ und ‚Nathan‘ 
noch nicht geſchrieben, alſo ſeine ganze Begabung ſelbſt noch nicht 
erprobt hatte) ihn zu unſern großen Dichtern zählen, wenn er auch 
in weiſer Erkenntnis der ſeiner Begabung geſetzten Grenzen ſeine 
Größe nur auf einem Gebiete betätigt hat. Jedenfalls hat er als 
Kritiker wie als Schöpfer unſeres nationalen Dramas auf die Ent« 
wicklung unſerer Literatur einen unermeßlichen Einfluß ausgeübt. 
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1. Leſſing war unter allen deutſchen Schriftſtellern der erſte, 
der über wiſſenſchaftliche Gegenſtände zugleich tief und fein, gründ⸗ 
lich und geſchmackvoll zu ſchreiben verſtand. Mehr als die kritiſchen 
Verſuche in den mit Mylius herausgegebenen ‚Beiträgen zur Hiſtorie 
und Aufnahme (Hebung) des Theaters‘ (1750) zeigen die Beſprechungen 
in der Beilage zur Voſſiſchen Zeitung, dem Neueſten aus dem 
Reiche des Witzes (1751), den erſt 22jährigen Verfaſſer den gleich⸗ 
zeitigen Kritikern weit überlegen. Über alles Parteiweſen erhaben, 
verſchont er Gottſcheds Dichtung und Theorie jo wenig wie Irr⸗ 
tümer und Schwächen der Schweizer und, bei voller Anerkennung 
feiner Größe, die Fehler Klopſtocks. Die Rettungen des Horaz 
(1754), ein erſtes Muſter für gemeinverſtändliche, anmutige Be⸗ 
handlung gelehrter Gegenſtände, widerlegen die niedrigen Anſchau⸗ 
ungen der Seit von Sitten und Charakter des römiſchen Dichters. 
Das Vademecum für herrn Samuel Gotthold Lange (1754), 
durch das C. mit einem Schlage ein berühmter Mann wurde, ver⸗ 
nichtete mit zerſchmetterndem Witze den erſchlichenen Ruhm eines 
unwiſſenden und eitlen Horazüberſetzers, der wegen einer früheren 
Kritik £.s deſſen perſönliche Ehre angegriffen hatte. Die Abhand⸗ 
lungen über die Fabel (1759) erörtern ſinnreich, aber nicht 
immer überzeugend das Weſen dieſer Dichtungsart, für deren Dar⸗ 
ſtellung C., entgegen der behaglich epiſchen Art Gellerts, auf Grund 
antiker Vorbilder epigrammatiſche Kürze fordert und als deren Zweck 
er die Veranſchaulichung eines moraliſchen Satzes bezeichnet; die geiſt⸗ 
vollen und formell meiſterhaften Fabeln (in Proſa) ſtellten Muſter 
für feine Theorie hin. Sehr bedeutend find £.s Beiträge zu den mit 
mendelsſohns und Nicolais Beihilfe herausgegebenen Briefen, die 
neueſte Literatur betreffend (1759 f., angeblich an einen bei Zorn⸗ 
dorf verwundeten Offizier gerichtet), in denen er literariſche Erſchei⸗ 
nungen der Seit ebenſo gründlich als ſcharf beurteilt. Da werden 
ſchlechte Überſetzer, ſeichte Moralprediger und verkehrte Pädagogen 
gegeißelt, Gottſcheds Theaterneuerungen in ihrer Beſchränktheit dar- 
gelegt und ſtatt der Werke der Franzoſen „die Meiſterſtücke des 
Shakeſpeare“ zum erſtenmal in Deutſchland als Muſter aufgeſtellt 
(in dem berühmten 17. Brief, der auch ein Fragment von C.s 
Fauſtdrama enthält); Wielands frömmelnde Jugenddichtungen und 
ſchwächliche Dramen werden ſcharf mitgenommen, Klopſtocks Oden 
und Meſſias mit beſonnener Kritik beſprochen, die Epigramme des 
vergeſſenen Logau (8 45,2) warm empfohlen, die deutſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber ermahnt, dem Stoff „eine Geſtalt zu erteilen“; ja es wird 
vierzehn Jahre vor Herder ($ 58,3) auf den Wert des Volksliedes 
(35. Brief) hingewieſen. 


2. Umgeſtaltend und grundlegend wirkte £.s Laokoon oder über 
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die Grenzen der Malerei und Poeſie. Obgleich unvollendet 
(von dem auf 3 Teile angelegten Werke erſchien nur der 1. Teil 
1766), iſt das Buch doch eines der wichtigſten unſerer Citeratur. Es 
hat die vergeſſenen Grundunterſchiede zwiſchen bildender und 
redender Kunſt aufgedeckt durch den Nachweis, daß die Gegenſtände 
der Bildkunſt im Raume, die der Poeſie in der Zeit liegen, jene 
alſo Körper, dieſe aber Handlungen (d. h. innere wie äußere Be⸗ 
wegungen, mithin auch Reihen von Empfindungen und Gedanken) 
darſtellt. Dadurch ward einer Hauptirrung des poetiſchen Geſchmackes, 
dem beſchreibenden Gedicht ($ 45,1 und 49,3), das Urteil geſprochen. 
Ferner verwarf TC. Windelmanns ‚moraliihe‘ Munſtauffaſſung, die 
die Milderung des Ausdrucks von Leiden und Leidenſchaften in antiken 
Bildwerken aus der Seelengröße der Künjtler erklärte, und ſtellte dafür 
die äſthetiſche auf, welche die Kunſtgeſetze aus dem Weſen der Kunjt 
ſelber herleitet. Ein ebenſo bedeutender Fortſchritt liegt in Cs An- 
erkennung der Rechte des Genies, das auch das der Theorie Wider⸗ 
ſprechende zu geſtalten vermag. C.s Anſichten über Bildkunſt halten 
nicht alle Stich (er faßt dieſe zu eng als die Kunſt des körperlich 
Schönen, gibt keine Erklärung des Begriffs Schönheit uſw.). Dafür 
ſind ſeine allgemeinen Ergebniſſe in Sachen der Poeſie unerſchüttert. 
Auch hat er im beſonderen das Weſen der epiſchen Dichtung an dem 
Beiſpiele homers anregend erörtert, die ſchöne Menſchlichkeit und 
Natürlichkeit echter Poeſie gegenüber der Unnatur der Franzoſen 
in der meiſterhaften Beſprechung des Sophokleiſchen Dramas ‚Phi- 
loktet“ herrlich nachgewieſen. Die ebenſo anmutig geſchriebene als 
geiſtvolle Schrift machte den tiefſten Eindruck (Herder, Goethe). 
3. Nicht minder bahnbrechend wirkte die hamburgiſche Drama- 
turgie (1767—69). Außerlih nur eine Reihe von 52 Theaterkritiken, 
enthält die Dramaturgie weitausgreifende Unterſuchungen über das 
Weſen des Dramas (insbejondere der Tragödie), die den Entwick⸗ 
lungsgang dieſer Dichtungsart in Deutſchland beſtimmt haben. Auf 
ein tiefeindringendes Studium des Kriſtoteles geſtützt, weiſt C. nach, 
daß die franzöſiſchen Klaſſiker die Ausführungen des griechiſchen 
Philoſophen über die Tragödie mißverſtanden haben, beſtimmt das 
weſen der tragiſchen Handlung, die ſich aus den Charakteren der 
perſonen ergeben müſſe, beweist, daß von den drei ſog. drama⸗ 
tiſchen Einheiten (8 49,2) nur die der Handlung weſentlich iſt, gibt 
ſcharfſinnige Betrachtungen über die Berechtigung der bürgerlichen 
Tragödie, dichteriſche Wahrheit, Charakterzeichnung, tragiſche Wirkung 
(mitleid und Furcht) uſw. Wenn nun auch die Afthetit in vielen Punk⸗ 
ten über C. hinausgegangen iſt, jo bleibt doch der geſchichtliche und 
nationale Wert des Werkes, der in dem ſiegreichen Kampfe gegen 
die Tyrannei des franzöſiſchen Geſchmackes beſteht. C. will den Dich⸗ 
tern keine neue Regeln diktieren, ſondern ſie von den falſchen, durch 
Gottſched dem deutſchen Drama aufgezwungenen Regeln des fran⸗ 
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zöſiſchen Theaters befreien und dieſem gegenüber die Anforderungen 
verteidigen, die ſich aus dem Weſen des Dramas von ſelbſt er» 
geben. Zu dieſem Swecke beurteilt er die aufgeführten Dramen 
Voltaires, der beiden Corneille u. a. mit voller Abſicht einſeitig. 
Die eigentümlichen Vorzüge dieſer Dichtungen braucht er nicht zu 
leugnen, denn dieſe ſind vorhanden nicht infolge, ſondern trotz der 
franzöſiſchen Theorie des Dramas, und nicht den dichteriſchen Wert 
der Stücke, ſondern die falſchen Anſchauungen von dramatiſcher Kunſt, 
auf denen ſie erbaut ſind und denen ſeit Gottſched auch die Deutſchen 
huldigten, beſtreitet er, weil ſie den Aufihwung eines nationalen 
Theaters unmöglich machten. Deshalb weiſt er auch hier, mit er- 
höhtem Nachdruck, auf Shakeſpeare n) hin, der ihm trotz aller arijtoteli- 
ſchen Poetik das wahre Vorbild für den modernen Dramatiker iſt, 
und geſteht dem Genie die ihm gebührenden Rechte zu. So hat £.s 
befreiende Kritik den Boden bereitet, dem die höchſte Blüte des 
deutſchen Schauſpiels erſt entſprießen konnte. 


4. Gegen den Caokoon und die Dramaturgie treten C.s ſpätere 
kritiſche Schriften, ſo vortrefflich ſie ſind, an allgemeiner Bedeutung 
zurück. Es find vorzüglich die gegen den unredlichen und oberfläch— 
lichen Philologen Prof. Klotz in halle gerichteten Briefe anti— 
quariſchen Inhalts (1768 —69), Meiſterſtücke einer auf feſter philo- 
logiſcher und ſittlicher Grundlage ruhenden Polemik, durch die er 
ſeinen Gegner wiſſenſchaftlich und moraliſch vernichtete; die durch 
dieſe Fehde veranlaßte ſchöne kleine Abhandlung Wie die Alten 
den Tod gebildet (1769) und die ſcharfſinnigen Anmerkungen 
über das Epigramm (1771); ferner die theologiſchen Streit- 
ſchriften, zu denen er ſich durch die Angriffe auf die von ihm 
nur veröffentlichten freigeiſtigen ‚Fragmente des Wolfenbüttler Un- 
genannten‘ (d. i. Reimarus) gezwungen ſah und in denen er das 
Recht der freien Forſchung mit allen blitzenden und ſchneidenden 
Waffen feines ſcharfen Geiſtes verfocht, am glänzendſten in den gegen 
den Hamburger Hauptpaſtor Goeze gerichteten Schriften (darunter 

1) William Shakejpeare (1564 zu Stratford am Avon geb., f da: 
ſelbſt 1616), der größte dramatiſche Dichter der Neuzeit, ohne den die Ent: 
wickelung auch des deutſchen Dramas von Lefjing bis Schiller, von Kleift bis 
Hebbel und Ludwig unmöglich geweſen wäre, durch und durch Germane, volks- 
tümlich national, doch nicht unberührt von dem Einfluß der Renaiſſancebil⸗ 
dung, ein Geiſt von unendlicher Tiefe und Schöpferkraft, gleich groß als 
Tragiker wie als Komödiendichter, als Charakterſchilderer ohnegleichen. Don 
ſeinen Trauerſpielen ſeien genannt ‚Romeo und Julia‘, ‚Hamlet‘, ‚König Lear‘, 
‚Macbeth‘, ‚Othello‘, Julius Cäjar‘ und ‚Toriolanus‘, von den der engliſchen 
Geſchichte entnommenen „Hiſtorien“ ‚Richard III.‘ und ‚Heinrich IV.‘ (mit der 
Geſtalt des Falſtaff), von ſeinen Komödien ‚Der Kaufmann von Denedig‘ und 
‚Was Ihr wollt‘, endlich die Märchenſtüche ‚Der Sommernadtstraum‘, ‚Das 
Wintermärchen' und ‚Der Sturm‘, 


—— 
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der Anti⸗Goeze 1778); endlich die ſchon von einem hauch des 
ewigen Friedens berührte, weisheitsvolle Abhandlung Die Er- 
ziehung des Menſchengeſchlechts (1780), das religiös-philojo- 
phiſche Teſtament des edlen Wahrheitſuchers. 

5. Als Erben von £.s kritiſcher Tätigkeit ſuchte ſich der nüchterne 
Rationaliſt Friedrich Nicolai (aus Berlin, 1735—1811, als Her— 
ausgeber der Feitſchrift ‚Allgemeine deutſche Bibliothek‘ einflußreich, 
Derfafjer des Romans ‚Sebaldus Notanker) darzuſtellen. C. mehr 
geijtesverwandt nach der philoſophiſch-religiöſen Seite waren fein 
jüdiſcher Freund Mojes Mendelsſohn (aus deſſau, 1729 —86, 
‚Phädon oder über die Unſterblichkeit der Seele), der junge Patriot 
Thomas Abbt (aus Ulm, 1738 —66, ‚Dom Tode fürs Vaterland) 
und Chriſtian Garve (aus Breslau, 1742—98). An L. erinnert 
durch männlichen Sinn und ſchmucklos-kräftige Sprache der für das 
Verſtändnis des Mittelalters bahnbrechende Hiſtoriker Juſtus Möſer 
(aus Osnabrück, 1720—94, „Osnabrückiſche Geſchichten“, ‚Patriotiſche 
Phantaſien). 


§ 56. Lejjings Dramen 


1. £.s poetiſche Werke gehören, mit Ausnahme einiger hübſcher 
Lieder, die nach der Weiſe Hagedorns im anakreontiſchen Geſchmack 
Liebe und Wein beſingen, der obenerwähnten (in Proſa geſchrie— 
benen) Fabeln und der beißend witzigen Sinngedichte, der drama— 
tiſchen Gattung an. Nach zahlreichen jugendlichen Derjuhen im 
Cuſtſpiel (Der junge Gelehrte‘, aus eigner Erfahrung geſchildert, 
‚Die Juden‘, Toleranz empfehlend, ‚Der Mifogyn‘, d. i. Weiberfeind, 
u. a.), die vor den meiſten Arbeiten feiner Seitgenoſſen einen mun⸗ 
tern Dialog in natürlicher Proſa voraus haben, folgte 1755 das 
erſte bürgerliche Trauerſpiel der deutſchen Bühne Miß Sara 
Sampſon (in 3 Aufzügen). Es behandelt zum erſtenmal allgemein 
menſchliche, wirklich tragiſche Ceidenſchaften (nicht bloß rührende Be⸗ 
gebenheiten wie die weinerliche Komödie Gellerts) in bürgerlicher 
Sphäre. Mit dem franzöſiſch⸗gottſchediſchen Vorurteil, daß das ernſte 
Drama nur unter helden und Königen ſpielen könne, war hier (nach dem 
‚Condoner Kaufmann‘ des Engländers Lillo und unter dem Ein- 
fluß von Richardſons Romanen) gebrochen, ebenſo mit dem andern, 
daß der Alerandriner für das Trauerſpiel unentbehrlich ſei. Der 
Dialog iſt, wie bei Leſſings Vorbildern, eine ziemlich wortreiche 
Proſa. Die Motivierung der Handlung iſt nicht ohne Schwächen, 
dagegen bedeutet die pſychologiſche Entfaltung der Charakteère (der 
wüſtling Mellefont, der die unſchuldige Sara entführt, und vor⸗ 
züglich die leidenſchaftliche Marwood, Mellefonts verlaſſene Geliebte, 
von der Sara vergiftet wird) einen großen Fortſchritt. Auf die 
engliſchen Muſter weiſen noch die engliſchen pPerſonennamen dieſer 
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Familientragödie hin, die für die herkömmlichen antiken oder fran⸗ 
zöſiſchen eintreten. — Das einaktige Trauerſpiel Philotas (1759), 
in knapper Proſa geſchrieben, ſpielt zwar im Altertum (der ge- 
fangene mazedoniſche Königsſohn Philotas tötet ſich ſelbſt, damit 
fein Vater nicht aus Rüdjiht auf ihn einen für das Daterland 
unvorteilhaften Frieden ſchließe) und ſtrebt nach antiker Einfachheit, 
atmet aber zugleich den heldenhaften Geiſt ſeiner Entſtehungszeit, 
den Geiſt opferfreudiger Daterlandsliebe, der in Preußen unter Frie⸗ 
drich dem Großen erwacht und von dieſem ſelbſt oft genug betätigt 
worden war. 

2. Die „wahrſte Ausgeburt des Siebenjährigen Krieges“ aber, 
„von vollkommenem norddeutſchen Nationalgehalt“, die „erſte aus 
dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterproduktion“ von eigen⸗ 
tümlich zeitgeſchichtlichem Gehalt war nach Goethes Urteil Leſſings 
Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück (entworfen 1763, 
erſchienen 1767), das erſte Meiſterwerk der deutſchen Bühne, ein 
klaſſiſches Luſtſpiel, dem die Folgezeit kein ganz ebenbürtiges zur 
Seite geſetzt hat, ein nationales Stück durch die auf großem geſchicht⸗ 
lichen hintergrunde (noch im Jahre des Hubertusburger Friedens) 
ſpielende Handlung, durch die treue Schilderung deutſcher Sitte und 
Art und durch den hohen und herzlichen deutſchen Sinn, der erquickend 
in ihm waltet. Der muſterhafte Aufbau des Stückes, die Anmut 
des Dialogs, das reiche Innenleben der Charaktere, der feine und 
friſche humor, vor allem aber die herrliche Durchführung eines 
tiefernſten Problems erheben das Stück zur Komödie höchſten Stils. 
Die Hauptperſon, deren innerſtes Weſen uns durch die Handlung 
Schritt für Schritt mehr enthüllt wird, iſt Tellheim. Dem hartge⸗ 
prüften Manne, dem eine Tat edelſter Menſchenliebe nur den Der- 
luſt der äußeren Ehre eingebracht hat, gebietet die innere Ehre, das 
Schickſal feiner Braut auch wider ihren Willen von dem ſeinigen zu 
trennen. Dies erſcheint dem Derbitterten Pflicht gegen die Geliebte 
(„Es iſt eine nichtswürdige Liebe, die kein Bedenken trägt, ihren 
Gegenſtand der Verachtung auszuſetzen“) wie gegen ſich ſelbſt („Es 
iſt ein nichtswürdiger Mann, der ſich nicht ſchämt, ſein ganzes 
Glück der blinden Särtlichkeit eines Frauenzimmers zu verdanken“). 
So verkennt er in feiner Derdüfterung den Wert und das Recht einer 
hingebungsvollen Frauenliebe. Ebenſo aber verkennt das edle, doch 
vom Ernſt des Lebens noch faſt unberührte Mädchen echt weiblich 
das ſittlich Berechtigte in Tellheims männlicher Denkart. Um ihn 
von dieſer zu bekehren, kehrt ſie ihr Verhältnis zu Tellheim um, 
indem ſie ſich, nachdem all ihre Ciebe und Güte nichts über ſeinen 
Starrſinn vermocht hat, für ſeinetwegen enterbt ausgibt und nun 
ihrerſeits feine Liebe zurückweiſt. Dieſe Liſt ſcheitert freilich; denn 
Tellheim bleibt ſich durchaus treu. Aber ſie führt dennoch zum 
Guten; denn die völlig veränderte Lage, das Unglück der Geliebten, 
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zu deren Schutze er fid nun berufen fieht, weckt in ihm die ver⸗ 
lorene Tatkraft und Cebensfreudigkeit. Die ideale Selbſtloſigkeit feines 
Charakters zeigt ſich am ergreifendſten, als er die inzwiſchen (durch 
das königliche handſchreiben) kaum wiedererlangte äußere Ehre opfern 
will, um die Gleichheit feines Schickſals mit dem der Geliebten wie- 
der herzuſtellen, und als er trotz dem Verdacht, Minna habe mit 
ihm brechen wollen, ſofort ſelbſt die „Treuloſe“ vor ihren vermeint- 
lichen Verfolgern zu ſchützen bereit iſt. Nun erſt erkennt Minna 
den herrlichen Mann in ſeiner ganzen Größe. 

3. Wie im Luſtſpiel, jo ſchenkte uns C. auch in der Tragödie, 
deren Weſen er zuerſt ergründet hatte, das erſte klaſſiſche Muſter⸗ 
ſtück, Emilia Galotti (nach einem Entwurf v. J. 1757 völlig neu⸗ 
geſtaltet im Winter 1771/72). Ein Stoff der römiſchen Überlieferung 
(Dirginia, die plebejiſche Jungfrau, wird von ihrem Dater getötet, 
um fie vor den Nachſtellungen des adeligen Dezemvirn Appius zu 
ſchützen; die Tat gibt das Seichen zu einer allgemeinen Erhebung 
des Volkes und ſtaatlichen Umwälzung) iſt auf moderne Verhältniſſe 
übertragen und von den politiſchen Folgen losgelöſt: Emilia be- 
wegt ihren Dater Odoardo, fie zu töten, um fie der Gefahr der 
Verführung durch den dämoniſchen Prinzen zu entziehen; Odoardo 
verweiſt den moraliſch vernichteten auf das Urteil des ewigen Rich⸗ 
ters. Die Handlung hat C. aus guten Gründen auf italieniſchem 
Boden gelaſſen. Die geſchilderten Zuſtände aber, die freche Will- 
kür, mit der die verdorbenen höfiſchen Kreiſe ſelbſt in das Familien⸗ 
leben des wehrlojen, ehrliebenden Bürgerſtandes zerſtörend ein- 
griffen, herrſchten nicht nur in den italieniſchen, ſondern auch in 
ſo manchen deutſchen Staaten der Seit, und daß der Dichter ſolche 
Sujtände mit Bitterkeit widerſpiegelte, empfand man gar wohl. Da- 
her die gewaltige Wirkung des Stückes, die durch die einfache und 
doch höchſt ſpannende Handlung, die ſcharfe Charakteriſtik und die 
ſchlagfertige, lakoniſch knappe Sprache noch ungemein erhöht wurde. 
Nur die Notwendigkeit der Kataſtrophe wurde und wird noch viel⸗ 
fach beſtritten. Einen verſtärkten Widerhall fand die Emilia zwölf 
Jahre ſpäter in Schillers leidenſchaftlicher Jugendtragödie „Kabale 
und Liebe‘, 

4. £.s in gewiſſem Sinne höchſtes Dichterwerk iſt Nathan der 
Weife (Nov. 1778 bis Anfang April 1779). Als dem Dichter wegen 
des „Fragmentenſtreites“ die Senſurfreiheit entzogen wurde, wollte 
er „verſuchen, ob man ihn auf ſeiner alten Kanzel, auf dem Theater, 
wenigſtens noch ungeſtört wolle predigen laſſen“, und ſchrieb den 
Nathan. Kein den jtrengen Regeln ganz entſprechendes Bühnenſtück ſollte 
das „dramatiſche Gedicht“ ſein; hochdramatiſche Effekte hätten leicht 
den ſittlich geiſtigen Gehalt, auf deſſen volle Entfaltung es L. 
ankam, verdunkelt. Der Nathan ſollte nicht nur eine Kampfſchrift im 
Sinne der Aufklärung und Duldung, ſondern auch der poetiſche Aus- 
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druck ſeiner innerſten religiöfen Überzeugung fein. C. nahm da⸗ 
her Ort und Seit der Handlung — Paläſtina, 3. Kreuzzug — aus 
feiner Hauptquelle, der 3. Novelle in Boccaccios ‚Dekameron“ an, 
da dort und damals die drei monotheiſtiſchen Religionen ſich am 
entſchiedenſten berührten, und ließ Angehörige derſelben als Haupt⸗ 
perſonen auftreten, die unter dem leitenden Einfluß eines edlen 
Menſchen die trennenden Schranken der religiöſen Bekenntniſſe über- 
winden. Dem Juden, dem Träger der damals gedrückten Religion, 
war ſchon durch die Novelle, der L. die erſte Grundlage zu ſeiner 
Dichtung entnahm, ſeine geiſtig überlegene Stellung gegeben, und 
L. konnte ſie keinem Chriſten zuweiſen, da er für die chriſtliche Ge⸗ 
ſellſchaft ſchrieb, die ſich durch das bloße Cippenbekenntnis über An⸗ 
dersgläubige erhaben dünkte, ohne dieſes durch ein wahrhaft chriſt⸗ 
liches Leben zu betätigen. Die Hauptperſonen ſind indes keine Der- 
treter konfeſſioneller Rechtgläubigkeit. Alle drei enthüllen ſich viel- 
mehr als Anhänger einer mehr oder minder geläuterten allgemeinen 
Dernunft- und Humanitätsreligion und unterſcheiden ſich durch Alter 
und Charaktere weit bedeutender als durch ihren Glauben; und da— 
her können ſie ſich auch am Schluſſe zu einem Familien- und Seelen⸗ 
bund zuſammenfinden. Endlich iſt nicht nur der alte, gottergebene 
Nathan, durch deſſen Mund der Dichter zu uns ſpricht, und der männ⸗ 
liche, großherzige Saladin, ſondern auch der noch jugendlich gärende, 
hitzige Tempelherr ein durchaus edel angelegter Charakter; und neben 
ihm ſteht als Chriſt außer dem fanatiſchen Patriarchen und der 
gutmütig beſchränkten Daja auch der prächtige Kloſterbruder, die 
rührende Verkörperung der wahren „frommen Einfalt“. Innigſte 
Gottergebenheit aber und werktätige Menſchenliebe, wie ſie am Schluſſe 
der Parabel von den drei Ringen (III, 7) gepredigt werden und ſich 
in Nathans Handlungsweiſe (vgl. die herrliche Szene IV, 7) bewähren, 
lehrt keine Religion eindringlicher als die Jeſu Chriſti. Nur auf 
dem Boden chriſtlicher Bildung konnte, wie M. Mendelsſohn an⸗ 
erkannte, dieſe edle Dichtung geſchaffen werden. Dem hohen Ge— 
danken⸗ und Empfindungsgehalt und der Feinheit der Charakteriſtik 
entſpricht die Anmut und innere Wärme der jedes Pathos ver— 
ſchmähenden Sprache. Der fünffüßige Jambus )), in dem der ‚Nathan‘ 
geſchrieben iſt, wurde durch Leſſings Beiſpiel der Ders unſerer klaſſi— 
ſchen Bühnendichtung. 

1) Dieſer dem engliſchen Drama entlehnte Vers (blank verse) wurde zuerſt 
1757 in Joachim Wilh. v. Brawes Trauerſpiel „Brutus“, 1757—58 in Wie⸗ 
lands ‚Johanna Gray‘ ($ 57,1), 1758 in Leſſings Fragment ‚Kleonnis‘ 
(8 54,1) angewendet. In einer Überſetzung aus dem Engliſchen bediente ſich 
feiner ſchon 1749 Elias Schlegel ($ 50, 4). 
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1. Chriſtopß Martin Wieland, geb. am 5. September 1733 
zu Oberholzheim bei Biberach in Schwaben, als Sohn eines Pfarrers, 
wurde in Biberach und in Uloſter Berge bei Magdeburg pietiſtiſch 
erzogen, weilte ein Jahr in Erfurt, einen Sommer in Biberach, 
„ſtudierte“ 1750—52 in Tübingen die Rechte, ſchwärmte für Klopſtock, 
lebte 1752—59, zuerſt als Gaſt Bodmers, in Zürich und verfaßte 
zahlreiche „chriſtliche“ und pädagogiſch⸗moraliſche Schriften, die Leſſings 
Spott (Citeraturbriefe 9— 14) herausforderten. Um 1758 verließ er 
die „ätheriſchen Sphären“, verſuchte ſich in ſchwächlichen Trauerſpielen 
(Johanna Gray, vgl. 8 56,4 Anm.), ſiedelte nach Bern über, wurde 
1760 Ratsherr in Biberach, lernte die freigeiſtige engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Literatur genauer kennen, ſchrieb leichtfertige Erzählungen und 
ähnliches, wandte ſich aber auch höheren Aufgaben (der erſten deut⸗ 
ſchen Shakeſpeareüberſetzung, dem Roman ‚Agäthon‘) zu. 1769 wurde 
er Profeſſor in Erfurt. 1772 berief ihn die Herzogin Anna Amalia, 
durch den Fürſtenerziehungsroman ‚Der goldene Spiegel‘ auf W. 
aufmerkſam gemacht, als literariſchen Erzieher des Prinzen Karl 
Auguft mit dem Hofratstitel nach Weimar. Seit 1775 penſioniert, ver- 
brachte der liebenswürdige und gutherzige Mann hier (und 1797 bis 
1803 auf feinem Gute Oßmannſtedt bei Weimar) mit geringen Unter» 
brechungen von nun an fein Leben, ein glücklicher Familienvater, lite⸗ 
rariſch viel beſchäftigt (Herausgabe der einflußreichen Monatsſchrift 
‚Der teutſche Merkur“ ſeit 1773), wiſſenſchaftlich und dichteriſch (1780 
Oberon) raſtlos tätig, bürgerlich und geſellſchaftlich hochangeſehen, 
den Lauf der Weltbegebenheiten mit politiſchem Derjtändnis und pa⸗ 
triotiſchem Sinne verfolgend, Goethes und Schillers Größe neidlos 
anerkennend. W. ſtarb (im 80. Lebensjahr) zu Weimar am 20. Jan. 
1813 und wurde zu Oßmannſtedt begraben. Goethe hielt ihm eine 
meiſterhafte Gedächtnisrede. 

2. W., ein Mann von umfaſſender Geiſtesbildung, hat mit ſeiner 
anſchmiegenden Beweglichkeit, heiteren Cebensweisheit und unerſchöpf⸗ 
lichen Anmut weite Kreife, insbeſondere die höheren Schichten der 
Geſellſchaft, dem Intereſſe für die deutſche Literatur gewonnen. Seine 
Dichtung ſteht eine Seit lang ganz unter dem Einfluß der Ulop— 
ſtockſchen, dann in vollem Gegenſatz zu ihr. Dem „ſeraphiſchen“ 
Meſſiasdichter gegenüber iſt er der Sänger der ſinnlichen Schönheit 
und der mannigfaltigen Regungen, namentlich der Schwächen des 
menſchlichen Herzens, der herz und Phantajie vom Zwang des Her- 
kommens befreien half. Er trug viel zur Glättung und Schmeidigung 
der Sprache, des Stils und des Verſes bei und brachte auch den von 
Klopſtock verbannten Reim, den er mit Meijterfchaft handhabte, wieder 
zu Ehren. — W. war ausſchließlich Epiker. Er eröffnete der deutſchen 
Dichtung die romantiſche Welt der franzöſiſch-orientaliſch⸗mittelalter— 
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lichen Feen⸗ und Rittermärchen und wurde dadurch für Deutſchland der 
Schöpfer des ironiſierenden romantiſchen Epos nach dem Muſter des 
Italieners Hrioſt. W. gab ferner dem deutſchen Roman, den er leider 
nicht in vaterländiſchen und modernen Derhältniſſen, ſondern meiſt im 
Orient oder antiken Griechenland ſpielen ließ, eine höhere Richtung 
von bloßer Unterhaltung und trockener Cehrhaftigkeit auf Fragen des 
Seelenlebens, auf größeren JIdeengehalt und feine Darſtellung, und 
ſchilderte ſtatt der Tugend- und Laſterverkörperungen Richardſons und 
Gellerts wirkliche Menſchen mit Vorzügen und Fehlern. Auch als 
geſchmackvoller Überſetzer antiker Schriftſteller (vor allem der ihm 
geijtesverwandten Cucian und Horaz) hat er ſich verdient gemacht; ſeine 
(unvollendete) Shakeſpeareüberſetzung (1762—66, im ganzen 22 
Dramen). mit Ausnahme des ‚Sommernadtstraums‘ in Proſa abgefaßt, 
führte Sh. in Deutſchland ein, wandte dieſem die jungen Geijter zu 
und wurde erſt ſeit 1797 durch die Schlegelſche überholt. 

3. Don Wielands zahlreichen Schriften können hier nur die wid) 
tigſten erwähnt werden. Nach Überwindung der ſchwärmeriſchen Rich— 
tung und der in frivolen Übermut ausartenden Gegenſtrömung ent⸗ 
ſtanden Muſarion lerſch. 1768) und Agathon (1766 f.). Muſarion 
heißt die Heldin eines geiſtreichen Gedichts, das halb epiſch, halb 
lehrhaft die wahre Liebe als Siegerin über grillenhafte Der- 
bitterung, philoſophiſche Derjtiegenheit und rohe Sinnenluſt feiert. 
Wie dieſes ſpielt in der ſtark moderniſierten altgriechiſchen Welt 
‚Agathon‘, der erſte deutſche Bildungsroman, der das innere Werden 
eines geiſtig bedeutenden Menſchen ſchildert. Er hat den deutſchen 
Roman dem engliſchen und franzöſiſchen ebenbürtig gemacht und 
auf die Entwicklung unſrer Romandichtung bis zum Ende des Jahr⸗ 
hunderts ſtark eingewirkt. Don W.s übrigen Romanen find Die 
Abderiten (begonnen 1773, beendigt 1780), eine heitere und witzige 
Derjpottung der deutſchen Kleinſtädterei und Afterbildung in an⸗ 
tikem Gewande, der bedeutendſte. (Das Alterswerk KRriſtipp iſt 
als umfaſſendes Gemälde altgriechiſcher Kultur wertvoll.) Wie die 
‚Abderiten‘, jo gehören die vorzüglichſten poetiſchen Erzählungen W.s 
dem erſten Weimarer Jahrzehnt an. Die ſittlich und künſtleriſch reifſte, 
der durchaus in ernſtem epiſchen Ton gehaltene Geron der Adelige 
(1777), mit der W. die Artusſage wieder in Deutſchland einführte, 
ſtellt den Sieg der Freundestreue und der Mannesehre über die 
Leidenſchaft ergreifend dar. Durch ſprudelnden Humor zeichnet ſich 
Pervonte aus. Die reichſte und berühmteſte aber von allen iſt der 
weit umfangreichere Oberon, ein romantiſches Heldengedicht in 12 
Geſängen lerſchienen 1780). Nach dem Auszug aus einem altfranzöſi⸗ 
ſchen Roman, aber mit voller Selbſtändigkeit, erzählt das Gedicht (in 
ſehr frei gebauten achtzeiligen Strophen) die Fahrt, die der Ritter 
Hüon auf Karls des Großen Geheiß in den Orient unternimmt. Außer 
den Backenzähnen und Barthaaren des Kalifen von Bagdad bringt 
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der Held auch deſſen ſchöne Tochter Rezia als Braut zurück; auf der 
Rückkehr muß das Paar allerlei Gefahren und Leiden bejtehen, in 
denen es ſeine Treue bewährt. Mit der morgenländiſchen und der 
ritterlichen Welt hat der Dichter die der Geiſter ſinnreich verflochten. 
Der Elfenkönig Oberon, der in W.s Quelle ohne jede innere Begrün⸗ 
dung nur als deus ex machina erſcheint, iſt, wie in Shakeſpeares 
‚Sommernadtstraum‘, mit ſeiner Gattin Titania entzweit, und die Der- 
ſöhnung kann nach einem Schwure Oberons nur dann erfolgen, wenn 
ein Menſchenpaar ſich auch in den ſchwerſten Prüfungen treu bleibt; 
Oberon waltet über dem Paare, von deſſen Treue er ſelbſt ſein und 
Titanias Schickſal abhängig gemacht hat. Das Ende iſt Oberons und 
Titanias Derjöhnung und die glückliche heimkehr der Liebenden. Das 
mit Begeiſterung aufgenommene Gedicht iſt kein bloßes Gewebe ſpan⸗ 
nender Abenteuer, ſondern wird durch die tief ſittliche Idee von der 
über Verführung, Not und Tod triumphierenden Gattenliebe ein 
einheitliches Kunſtwerk. Goethe nannte es ein Meiſterſtück poetiſcher 
Kunſt und überjandte dem Dichter einen Corbeerkranz. — Unter W.s 
kleineren Proſaſchriften ragen die Göttergeſpräche und die Ge— 
ſpräche unter vier Augen, jene teilweiſe, dieſe ganz der politik 
gewidmet, durch Klarheit und Weite des Blickes hervor. 

4. Wielands erzählende Gedichte und Romane riefen eine Schar 
von Nachahmern hervor, die oft Sinnlichkeit mit Unzucht, Witz mit 
läppiſcher Cuſtigkeit, ſinnvolles Geplauder mit ſeichtem Geſchwätz ver⸗ 
wechſelten (vgl. $ 60, 3). Sittlich rein iſt Karl Mufäus (geb. 1735 
in Jena, F 1787 als Profeſſor am Gymnaſium zu Weimar), der mit 
wielandiſcher Sierlichkeit und Schelmerei einige deutſche Volksſagen 
unter dem Titel Dolksmärchen der Deutſchen (ſeit 1782) novellen- 
haft ausgeſchmückt erzählte. Das Buch hat, wenn es auch noch nicht 
den naiven Ton, in dem ſpäter die Brüder Grimm ($ 73, 2) ſolche 
Stoffe behandeln lehrten, findet, dos große Verdienſt, auf dieſe noch 
unbeachteten Quellen echter Poeſie aufmerkſam gemacht zu haben. 


8 58. Herder 


1. Johann Gottfried Herder, geb. 25. Augujt 1744 zu Moh⸗ 
rungen in Oſtpreußen (Reg.-Bez. Königsberg) als Sohn eines Lehrers, 
wuchs in engen, drückenden Derhältnifjen auf, las viel, beſonders die 
Bibel, ſuchte ſeinen raſtloſen Wiſſenstrieb als Schreiber des zweiten 
Predigers zu befriedigen, ging mit Unterſtützung eines ruſſiſchen Re⸗ 
gimentschirurgen 1762 nach Königsberg, wo er Medizin jtudieren 
ſollte, ji aber der Theologie und Philoſophie widmete, Kants Dor- 
leſungen hörte und durch Joh. Georg Hamann (1730 — 1788), den 
tiefſinnig⸗dunklen „Magus im Norden“, in Shakeſpeare eingeführt 
wurde. Solche Einflüſſe und die Cektüre von Rouſſeaus philoſophiſchen 
und pädagogiſchen Schriften erweckten in ihm kühne Pläne (Geſchichte 
7* 


100 8 58. Herder 
der Menſchheit). 1764—69 war er Lehrer und Prediger in Riga. 
Das Studium von Leſſings Literaturbriefen und Caokoon trieb ihn zu 
eignen Schriften an, in denen er des Meiſters Ideen fortzuführen und zu 
berichtigen ſuchte (Fragmente, ‚Kritijche Wälder). 1769 reiſte er zur 
See (das ‚Journal meiner Reije‘ beleuchtet wunderbar die in ihm wo⸗ 
gende Gedankenwelt) über Nantes nach Paris; hier regten der Um⸗ 
gang mit Diderot und d’Alembert und der Genuß der Munſtſchätze ihn 
mächtig an. Nach der Kückreiſe über Antwerpen nach hamburg 
(Verkehr mit Leſſing) ging H. 1770 als Erzieher eines Prinzen von 
Holſtein⸗Eutin nach Darmſtadt (Verlobung mit Karoline Flachsland, 
Bekanntſchaft mit dem geiſtreichen Joh. Heinr. Merck) und, nachdem er 
ſich in Karlsruhe von ſeinem Sögling getrennt hatte, wegen eines 
Augenleidens nach Straßburg. Hier gewann er auf den jungen 
Studenten Goethe einen mächtigen Einfluß, der von hoher literatur- 
geſchichtlicher Bedeutung wurde. 1771 zum Hofprediger in Bückeburg 
ernannt, heiratete er 1773, trieb theologiſche Studien und entfaltete 
eine reiche literariſche Tätigkeit (Urſprung der Sprache; Oſſian und 
die Lieder alter Völker; Shakeſpeare; Ältejte Urkunde des Menſchen— 
geſchlechts). 1776 ernannte ihn Herzog Karl Auguſt auf Goethes Be- 
treiben zum Generalſuperintendenten in Weimar. hier gab 9. die 
„Volkslieder“, die ‚Plajtif‘, die Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit' u. a. heraus. Später, beſonders ſeit ſeiner italieniſchen 
Reiſe (1788—89), nahm ſeine Reizbarkeit zu. Das Verhältnis zu 
Goethe erkaltete, Schillers Größe verkannte er und richtete Streit⸗ 
ſchriften gegen Kant. H. ſtarb (im 60. Lebensjahre) 18. Dezember 
1803 zu Weimar. Sein Grab mit H.s Wahlſpruch „Licht, Liebe, 
Ceben!“ befindet ſich in der Stadtkirche daſelbſt. 


2. H. war ein raſtloſer Forſcher, ideenreich, geiſtvoll, vielgebildet, 
mächtig anregend, voll heißer Empfindung für alles Edle, Schöne, 
Menſchliche. H., der Entdecker der Volksdichtung, hat den Begriff 
der wahren Humanität, den er in einer Vereinigung von Vernunft 
und Billigkeit, von Wiſſen und Ciebe ſieht, zu ſolcher Reinheit ge⸗ 
läutert, daß dieſer für die größten Männer der Nation vorbildlich 
wurde und auch uns vorbildlich bleiben muß. Aber es fehlte h. 
die beſonnene Ruhe und die wiſſenſchaftliche Methode Leſſings, an 
den er gern anknüpfte und den er in mancher Beziehung ergänzt 
hat. Bei Ceſſing ſchafft vorwiegend der Derjtand, bei H. das Ge⸗ 
fühl; jener überzeugt, dieſer überredet. Sein Gedankenflug iſt hin⸗ 
reißend, aber nicht immer maßhaltend, ſeine Darſtellung kühn und 
bilderreich, aber ſpringend und fragmentariſch. Eine krankhafte Emp⸗ 
findlichkeit, eine allzugroße Nachgiebigkeit gegen augenblickliche Stim- 
mungen und eine manchmal verletzende Schärfe verdarb anderen 
und vor allem ihm ſelbſt das Daſein. Sein Leben wirkt faſt wie eine 
Tragödie: der große Pfadfinder einer neuen Zeit, der von reinſter 
Menſchenliebe und den edelſten Idealen beſeelte Mann tritt ver- 
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grämt zur Seite, da der Meiſter ſich von feinen Jüngern überholt ſieht 
und feinen raſch errungenen ungeheuren Einfluß faſt ebenſo raſch, 
nicht ohne eigne Schuld einbüßt. 

3. Aſthetiſche Schriften, überjegungen. 5. war kein großer 
Dichter; nur ſelten, in Legenden und Parabeln und dem lyriſchen 
Drama ‚Admetus’ Haus‘, erhebt er ſich über eine edle Rhetorik. Aber 
er beſaß das feinſte Gefühl für alles Poetiſche, wo und in welcher Ge- 
ſtalt es ſich zeigte. Don Rouſſeau und Hamann angeregt, ſah er in der 
Rückkehr zur Natur auch auf dem Gebiet der Poeſie das einzige heil. 
Die urwüchſige Entfaltung des menſchlichen Innern, der einfach kunſt⸗ 
loſe Ausdruck des Gefühls war ihm das höchſte aller Kunſt; beengende 
Regeln haßte er. Er ſuchte jedes Dichtwerk aus feinen hiſtoriſchen Be- 
dingungen (Seit, Klima, Volkstum) zu begreifen und zu beurteilen, 
und dadurch hat er der Citeraturgeſchichte ganz neue Bahnen gewieſen. 
Schon in den Fragmenten über die neuere deutſche Citeratur 
(1766—67) kämpft er gegen Nachahmerei und trockne Verſtandesmäßig⸗ 
keit in Sprache und Poeſie, weiſt auf das Urwüchſige und Nationale 
als das wahrhaft Poetiſche hin und wird dadurch ein Führer für die 
aufſtrebenden jungen Dichter. Wie er hier des ſtreng logiſchen Leſſing 
‚Literaturbriefe‘ nach der Seite des Gefühls hin ergänzt, fo deſſen 
‚Caokoon“ in dem erſten feiner drei Kritiſchen Wälder (1769): 
während Leſſing an Homer denſelben Maßſtab wie an jeden Kunit- 
dichter anlegte, ſuchte H. gerade an homer den Unterſchied der Volks⸗ 
oder Naturpoeſie von der Kunſtdichtung nachzuweiſen. Ein Nachtrag 
zum erſten „Wäldchen“ und zum ‚Laofoon‘ iſt die ſpätere Schrift 
Plaſtik (1778), welche die von Leſſing unerörtert gelaſſenen Wejens- 
unterſchiede zwiſchen Malerei und skulptur feſtſtellt und die Schön- 
heit nicht in Form und Farbe, ſondern in der beſeelten Geſtalt findet. 
Wiederum Leſſingſche Ausführungen (in der ‚Hamburgiſchen Drama⸗ 
turgie) ergänzte h. durch den Kufſatz über Shakeſpearey, in dem 
er zeigt, daß Shakeſpeare feiner Seit und Volksart nach ein durchaus 
anderer als Sophokles ſein mußte, daß er aber dabei dieſem im 
Weſentlichen, nämlich in der tiefen Wirkung auf Phantaſie und Ge⸗ 
müt, völlig gleichkommt, wogegen die äußerlich nachahmenden Fran⸗ 
zoſen darin weit hinter ihm zurückbleiben. Don gleich großer Be- 
deutung iſt der Briefwechſel über Oſſian und die Lieder alter 
Völker, der die Grundunterſchiede der Volkspoeſie von der Kunit- 
dichtung in Urſprung, ſchaffenden Seelenkräften, Inhalt, Abfaſſung, 
Vortrag und Ton eindringlich ins Licht ſtellt und zu Sammlungen 
volkstümlicher Cieder aufruft, die auch den Deutſchen den Weg zur 
echten Poeſie zeigen könnten. Die Wirkung des Aufſatzes (gedr. 1773) 


1) Er ſteht mit dem über Oſſian uſw., einem Aufjag Goethes „Don 
deutſcher Baukunſt“ und einem möſers „deutſche Geſchichte“ in den eine 
neue Kunjt- und Geſchichtsauffaſſung verkündenden Blättern „Von deutſcher 
Art und Kunjt“ (1773). i 
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war tief; Goethe, Bürger, Claudius u. a. waren his begeijterte An- 
hänger; Lied und Ballade verdanken H. ihre Auferjtehung in Deutſch⸗ 
land. Umſonſt verſuchte Nicolai ($ 55,5) das Volkslied in feinem 
„Feynen kleynen Almanach“ (1777) lächerlich zu machen. Wie liebe⸗ 
voll Herders Teilnahme für die Dolkspoejie aller Zeiten und Völker 
war, das bewies er durch feine Sammlung „Volkslieder nebſt unter: 
miſchten andern Stücken“) (1778 —79, von einem ſpäteren Heraus⸗ 
geber ‚Stimmen der Völker“ genannt; in 6 Büchern), die 182 Lieder 
enthält, und zwar 40 deutſche, die übrigen in trefflichen Überſetzungen, 
darunter nicht nur ſolche der germaniſchen und romaniſchen Völker, 
ſondern auch litauiſche, grönländiſche, lappiſche uſw., ferner außer 
wirklichen Volksliedern Stellen aus Oſſian, der Edda, Shakeſpeare, 
der Sappho und der älteren deutſchen Poeſie (3. B. das Ludwigslied), 
ſelbſt ganz neue, unter Herders Einfluß geſchaffene volkstümliche 
Gedichte von Goethe und Claudius. Dieſe Sammlung, der andere 
folgten (vgl. $ 35, 2), hat das Volkslied für immer der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen. Auf die reichen poetiſchen Schätze des Alten Tejta- 
ments wies H. zuerſt hin und zeichnete ihre Eigenart mit feinem 
Verſtändnis in der Schrift Dom Geiſt der ebräiſchen Poeſie (1782). 
— Wie in den ‚Doltsliedern‘, jo hat ji H. auch ſonſt als feinſinniger 
Überſetzer große Derdienjte erworben. Die berühmteſte feiner über- 
tragungen (im Winter 1802—3 geſchrieben) iſt der größtenteils erſt 
1805, nach feinem Tode, erſchienene Romanzenkranz der Cid, in dem 
er den ſchlichten Ton der alten ſpaniſchen Cieder, die zugrunde liegen, 
unübertrefflich wiedergegeben hat, obwohl er die meiſten nur in 
franzöſiſcher Proſabearbeitung kannte. Eine herzerquickende Einfalt, 
eine Fülle menſchlich ſchöner Züge und einfacher Lebensweisheit hat 
die fremde Dichtung in H.s Nachbildung zu einem Beſtandteil unſerer 
Nationalliteratur gemacht. Auch lyriſche Stücke aus dem Alten Teſta⸗ 
ment, aus griechiſchen und morgenländiſchen Dichtern hat H. mit 
zarter Nachempfindung verdeutſcht. In allen Zeiten, Tändern und 
Formen (von denen er das Diſtichon bei uns heimiſch gemacht hat) 
wußte er das Poetiſche zu finden und andren verſtändlich zu machen 
und dadurch den literargeſchichtlichen Blick der Deutſchen zu erweitern. 


4. Schriften zur Religion und Philoſophie. h. wollte 
auch der in dumpfem Buchſtabenglauben und trocknem Rationalismus 
erſtarrten Theologie herzerhebenden Wert verleihen. Die unhiſtoriſche 
Aufklärung war feiner weitſchauenden Art, die alles aus feinen ge- 
ſchichtlichen Bedingungen zu begreifen ſuchte, zuwider (älteſte Ur- 
kunde des Menſchengeſchlechts 1774 —76). Tief blickte h. in 
das Weſen der Sprache hinein; die feinſten Gedanken darüber, geniale 


) Nach dem Dorbilde der Reliques of ancient English poetry (Überreſte 
alter engliſcher Dichtung) von Thomas Percn (1765). Das Wort „Volkslied“ 
iſt von Herder, früher ſagte man Gaſſenhauer, Gaſſenlied, Provinziallied uſw. 
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Einſichten und wunderbare Ahnungen des Richtigen, hat er 3. B. in 
der kleinen Schrift Über den Urſprung der Sprache niedergelegt, 
die den von der Berliner Akademie für das Jahr 1770 ausgeſetzten 
Preis erhielt. Die Sprache erklärte er für das Erzeugnis des Derjtandes, 
durch den der Menſch über die Natur herrſche, erfunden aus Tönen 
lebender Natur zu Merkmalen der Unterſcheidung. Aud hier hat h. 
eine Saat ausgeſtreut, die ſpäter in der vergleichenden Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft (W. v. Humboldt, Jacob Grimm, Franz Bopp u. a.) herrlich 
aufging. — hs glänzende Menntniſſe und vielſeitige Natur befähigten 
ihn endlich, auch der Geſchichtsbetrachtung einen neuen Geiſt einzu- 
hauchen. Er faßte die Menjchheit als ein großes Ganze auf und ſuchte, 
wiederum an Leſſing anknüpfend, eine fortſchreitende göttliche Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts nachzuweiſen, die zur höchſten Bil- 
dung, zur wahren Religion, zur Humanität führe. Die Dielheit der 
menſchlichen Entwicklung erklärte er aus der unendlichen Dielfältig- 
keit der Natur in den einzelnen Zonen und Ländern. Sein Hauptwerk 
auf dieſem Forſchungsgebiet und überhaupt ſein Meiſterſtück ſind die 
Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit (1784 —91). Ob⸗ 
wohl unvollendet (ſie betrachten nur die Kultur des Orients, Griechen⸗ 
lands, Roms und des chriſtlichen Mittelalters), ungleich ausgeführt 
und in der Cöſung ſchwierigſter Fragen zuweilen allzu kühn, zeigen 
fie doch alle Fähigkeiten H.s in herrlichſter Entfaltung: überraſchen⸗ 
den Reichtum an neuen fruchtbaren Gedanken, hinreißende Wärme 
und Lebendigkeit der Darſtellung, hohe ſittliche Begeiſterung und 
hiſtoriſchen Tiefblick. So hat H. auch der Geſchichte den Weg zu 
einer wahren Geiſteswiſſenſchaft gewieſen, indem er ſie von bloßer 
Aneinanderreihung der Tatſachen herüberführte zu einer zuſammen⸗ 
hängenden, vergleichenden Betrachtung des ganzen Dölferlebens, die 
ſich in vergangene Seiten verſenkt, um ihr Weſen allſeitig zu ergründen 
und ihren Werdegang zu verſtehen. — Einen unvollkommenen Erſatz 
für die unterbliebene Vollendung der ‚Ideen‘ bieten die Briefe zur 
Beförderung der hümanität (1793—97), in denen H. ohne feſten 
Plan allerlei Gedanken über Vernunft, Religion, Menſchlichkeit, Cite⸗ 
ratur u. a. an die Betrachtung hervorragender Erſcheinungen der 
Neuzeit anknüpft. 


8 59. Der Göttinger Hain und die ihm nahe ſtanden 


1. Klopſtock war es geweſen, der zuerſt wieder deutſches Weſen 
dem franzöſiſchen gegenüber, edlen Schwung der Empfindung der 
trockenen Verſtändigkeit gegenüber zu Ehren brachte. In einer Ode 
‚Der Hügel und der Hain‘ (1767) machte er den „Hügel“ (Parnaß) zum 
Symbol der griechiſchen, antikiſierenden, alſo undeutſchen Poeſie, den 
„Hain“ (Eichenwald) zum Sinnbild der germaniſchen, deutſchen, alſo 
nationalen Dichtung. Demnach ſchloſſen am 12. Sept. 1772 ſechs für 
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Klopſtock ſchwärmende Jünglinge, die in Göttingen ſtudierten, einen 
Bund, den Hain, in dem ſie Freundſchaft und Tugend, Freiheit und 
Vaterland zu lieben und als „Barden“ die Dichtkunſt im deutſchen 
Geiſte Klopjtods zu pflegen gelobten. Sie begingen deſſen Geburtstag 
wie einen hohen Feiertag und verachteten den „Zittenverderber“ 
Wieland. Su ihrem Entzücken beſuchte Klopjtod ſie 1774 auf der 
Durchreiſe nach Baden (vgl. 8 52, 1). Der verſtändige Ratgeber des 
„Haines“ war das älteſte Mitglied, Boie (aus Meldorf in Schleswig, 
1744— 1806), der bereits ſeit 1770 den NMuſenalmanach, welcher zum 
Organ des Bundes wurde, herausgab. An ſeine Stelle trat als Heraus» 
geber 1775 Voß, die eigentliche Seele des Bundes; 1800 erſchien der 
Almanach zum letztenmal. Sum Haine gehörten außer Boie und Voß 
Hölty, Miller (§ 63, 2), die Grafen Stolberg, Leijewiß; in nahen 
Beziehungen zu ihm ſtanden Bürger und Claudius. Neben Klop⸗ 
ſtock und Oſſian wirkte auf die Göttinger Dichter keiner ſo gewaltig 
ein wie Herder. Sie dichteten nicht nur ‚Bardengeſänge“ ſchwungvolle, 
empfindſame Oden, ſondern wer es konnte, der ſang auch wirkliche 
ſangbare Lieder im Volkston, die neben denen des jungen Goethe 
die erſten duftenden Blüten waren, welche Herders Sauberſtab hervor: 
lockte. Herders Verteidigung der frei aus dem Herzen quellenden Poeſie, 
feine Verkündigung Homers, des Volksliedes, Shakeſpeares uſw. fand in 
den Herzen der Hainbündler fruchtbaren Boden. So verjchieden fie 
nach Anlage und poetiſcher Neigung waren, jo weit jpätere Wege ſie 
auseinander führten, den Idealen Klopſtocks und Herders ſind fie treu 
geblieben. \ 


2. Der frühverſtorbene Ludwig Hölty (aus Marienſee bei Han- 
nover, 1748—76) war ein feelenvoller Dichter formvollendeter Oden 
(Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh) und heiterer wie 
elegiſcher Lieder (‚üb’ immer Treu’ und Redlichkeit“, ‚Wer wollte ſich 
mit Grillen plagen‘, ‚Rojen auf den Weg gejtreut‘; ‚Selig alle, die im 
Herrn entſchliefen). Auch die erſten Gegenwartsidyllen, 3. B. das 
von Geßners ‚Hölzernem Bein‘ angeregte ‚Feuer im Walde‘, find ihm 
gelungen. — Der rationaliſtiſche, tüchtige Mecklenburger Johann 
Heinrich Doß (geb. 1751 zu Sommersdorf, 1782—1802 Rektor zu 
Eutin, F als Profeſſor in Heidelberg 1826) iſt der eigentliche Schöpfer 
der deutſchen Idylle, die im Gegenſatz zu der unwahr arkadiſchen 
(§ 53,1) ländliches und häusliches Kleinleben der Gegenwart darſtellt. 
Dofjens Idyllen entbehren nicht des behaglichen Humors, leider auch 
oft nicht der Tendenz im Sinne der Aufklärung. Am berühmteſten 
find Cuiſe (in 3 Idyllen, zuerſt einzeln 1782—84, erſte, vielfach er- 
weiterte Geſamtausgabe 1795), die Vorläuferin von Goethes, hermann 
und Dorothea‘, und Der ſiebzigſte Geburtstag, beide in Hera- 
metern. Einiges hat er in ſeiner heimiſchen Mundart gedichtet, wodurch 
er der Vorläufer des Alemannen Hebel (8 71, 1) wurde. Hochverdient 
machte ſich Voß durch ſeine bis heute unübertroffene Überſetzung des 
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Homer (die Odyſſee zuerſt 1781, die Ilias 1793), die den großen 
Griechen zum Eigentum der deutſchen Nation gemacht hat. — Von 
den Brüdern Chrijtian und Friedrich Stolberg (1748—1821, 1750 
bis 1819) war nur der jüngere poetiſch begabt. Er ſchrieb kräftige 
vaterländiſche Lieder: Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut; 
Sohn, da haſt du meinen Speer; Das herz im Leibe tut mir weh u. a. 
— Innerlich wenig verwandt mit ſeinen Haingenoſſen war der ein⸗ 
zige Dramatiker unter ihnen, Anton Leiſewitz (aus Hannover, 1752 
bis 1806), deſſen einzige Dichtung, das Trauerſpiel Julius von 
Tarent, leſſingſche Technik mit ſhakeſpeareſchem Pathos vereinigt und 
auf den jungen Schiller (in den Räubern) ſtark gewirkt hat. 

3. Nicht zum Hain gehörten, aber perſönlich und literariſch nahe 
ſtanden ihm Claudius und Bürger. Der kindlich fromme Holjteiner 
Matthias Claudius (geb. 1740 zu Reinfeld, lebte lange Seit zu 
Wandsbek bei hamburg, T in Hamburg 1815) dichtete herzliche 
Lieder im ſchönſten Doltstone (Der Mond iſt aufgegangen; Bekränzt 
mit Caub den lieben, vollen Becher) und harmloſe Schnurren (Wenn 
jemand eine Reife tut; War einſt ein Rieſe Goliath). Durch Her⸗ 
ausgabe der volkstümlichen Seitſchrift ‚Der Wandsbecker Bote‘ übte er 
ſegensreichen Einfluß aus, indem er zu gemütvollem Familienleben 
und friedfertigem Chriſtentum mahnte. — Nach Dolkstümlichkeit 
ſtrebte der ſinnlich leidenſchaftliche Gottfried Auguft Bürger. Geb. 
31. Dez. 1747 zu Molmerswende bei Ballenſtedt, in Halle Schüler 
von Klotz ($ 54, d), 1772—84 Amtmann in Altengleihen bei Göt⸗ 
tingen, ſeitdem Profeſſor in Göttingen, ſtarb er nach einem ver— 
fehlten Leben an Leib und Seele gebrochen 1794, eine an Günther 
erinnernde Natur. Herders Abhandlung über Oſſian und die Lieder 
alter Völker brachte ſeine größte Leiſtung zur Reife, die gewaltige 
Ballade Cenore (1773), durch die er für Deutſchland der Schöpfer 
dieſer Dichtungsgattung wurde. Mit genialer Sicherheit verpflanzte 
B. hier eine uralte Sage auf den Boden der jüngſten Vergangenheit 
(nach dem Hubertusburger Frieden). Bekannt find ferner die Bal⸗ 
laden ‚Der wilde Jäger‘, ‚Das Lied vom braven Mann‘, Des Pfarrers 
Tochter von Taubenhain“ und die poetiſche Erzählung ‚Die Kuh'. 
Er ſchrieb außerdem lyriſche Gedichte voll leidenſchaftlichen Schwunges 
(Elegie, als Molly ſich losreißen wollte) und herzlicher Innigkeit 
(Das Mädel, das ich meine; Mollys Wert) und verfaßte (nach der 
engliſchen Bearbeitung einer deutſchen Quelle) das luſtige Volks⸗ 
buch von Münchhauſens wunderbaren Reiſen (1786). 


8 60. Die Sturm⸗ und Drangzeit 
1. Klopſtock hatte die Feſſeln der Derjtandespoejie in Lyrik 
und Epos gebrochen, Ceſſing kritiſch und ſchöpferiſch das deutſche 
Drama auf eigene Füße geſtellt, Wieland die mannigfachen Irr— 
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wege des menſchlichen Herzens geſchildert, Herder die Herrlichkeiten 
der unkünſtlichen Volksdichtung enthüllt, den kühnen Wurf, die an⸗ 
geborene Schöpferkraft, die zwangloſe hingebung an die innerſte 
Empfindung über alle Poetik geſtellt. Dazu kamen die an dem ge: 
ſellſchaftlichen und politiſchen herkommen rüttelnden Schriften Rouſ— 
ſeaus, die mit glühender Beredſamkeit die Rückkehr zur Natur pre⸗ 
digten. Alles dies rief in leidenſchaftlichen jungen Gemütern eine 
gewaltige Gärung hervor. Die allgemeine, ſehr berechtigte Auf: 
lehnung gegen den Mißbrauch der Autorität auf allen Gebieten 
(Haus, Schule, Geſellſchaft, Kirche, Staat) fand auch in der Dichtung 
ihren Ausdruck und ſteigerte ſich wie im Leben zu einem tiefen 
Widerwillen gegen alle Autorität. Man glaubte auf dem Wege 
zum wahren Menſchentum und zur echten Poeſie zu ſein, wenn man 
ſich ganz der Phantaſie und dem Gefühl überließ und alle Schranken 
der Regel überſprang. Von Süddeutſchland her entſtand eine lite- 
rariſche Revolution, die in den 70er Jahren am heftigſten tobte 
und die man (nach einem Drama Klingers, ſ. u.) die Sturm- 
und Drangzeit, wohl auch die Genieperiode nennt. Es war 
ein Befreiungskampf jugendlicher Leidenſchaft, eine Auflehnung des 
lange gefeſſelten deutſchen Gemütes und tatendurſtigen Jugend⸗ 
dranges gegen den Zwang der Unnatur. Freilich fehlte die not- 
wendige Sügelung durch den Derjtand. Das Uraftbewußtſein ver- 
irrte ſich oft zu überſpanntem Prahlen mit der Kraft, das entfeſſelte 
Gefühl zu maßloſer Empfindelei, die aus Oſſian ($ 51, 8) willkom⸗ 
mene Nahrung ſog. Wie tief aber der Sturm und Drang in der 
ganzen Seit begründet war, erkennt man daraus, daß auch die größten 
Geiſter, Goethe und Schiller, ſich an ihm beteiligten, der eine 
eröffnend, der andere abſchließend. Die Stürmer und Dränger ver⸗ 
ſuchten ihre Kraft beſonders im Drama. Soviel Friſches, Urwüch⸗ 
ſiges, Volkstümliches in ihren Erzeugniſſen erfreut, ſoviel Unreifes, 
Rohes, in der Überſchwenglichkeit Unnatürliches ſtört den Genuß. 
Shakeſpeare, der ſtammverwandte Germane, der die Herzen ganz 
anders packte als die franzöſiſchen Poeten, nach Gerſtenbergs (8 53, 1) 
und urſprünglich auch Herders Auffafjung der nur dem Genie folgende 
Naturdichter, der keine Handlung planvoll entwickelnde, ſondern ledig— 
lich Menſchen darſtellende Charakterſchilderer, Shakeſpeare mit feiner 
anſcheinenden Regelloſigkeit war das vergötterte und mißverſtandene 
Vorbild. Auf die wirkliche Bühne nahm man keine Rüdjiht. Der 
Form entſprach der Inhalt: Sügelloſigkeit nahm man für männlichen 
Tatendrang, Gefühlsſchwelgerei für tiefe Empfindung. Don allen Stür- 
mern und Drängern rangen ſich einzig Goethe und Schiller zu voll— 
endeter Cäuterung durch, weil ſie alle anderen nicht nur durch Genie, 
ſondern auch durch ſittliche Kraft überragten. Nur einer Münſtler⸗ 
und Menſchennatur wie Goethe konnte es glücken, mitten in dieſem 
Strudel das künſtleriſche und menſchliche Gleichgewicht zu retten: 


8 60. Die Sturm- und Drangzeit 107 


fein „Götz“ und die älteren Teile des ‚Sauft‘ ſind von geſündeſtem 
Leben erfüllt, fein ‚Werther‘ trotz der krankhaften Grundſtimmung 
ein reines Kunſtwerk, ſeine Lieder der ſiebziger Jahre bei über⸗ 
ſtrömendem Gefühl kriſtallhell in Inhalt und Form. Schiller, durch 
den Druck unwürdiger Derhältnifje gereizt, ergoß ſich in großartig 
ſtürmiſchen Dramen (Räuber, Fiesco, Kabale und Liebe), die trotz 
manchen jugendlichen Mängeln doch die deutſche Bühne wirklich be⸗ 
reicherten. 

2. Außer Goethe und Schiller und einigen kleineren Talenten 
(wie Leopold Wagner aus Straßburg, 1747 —79, dem Derfajjer 
der kraß naturaliſtiſchen ‚Kindermörderin‘) gehören dem Sturm und 
Drange vier hervorragende Dichter an. Der volkstümlich derbe 
Schwabe Chrijtian Schubart (aus Oberſontheim, 1739—1791), be⸗ 
kannt durch fein zum Teil ſelbſtverſchuldetes Unglück (zehnjährige 
Gefangenſchaft auf dem Hohenasperg), iſt in mancher hinſicht Bür⸗ 
ger verwandt. Als ſchwungvoller Cyriker oft durch echtes Gefühl 
ergreifend, zuweilen ſchwülſtig (von ihm 3. B. ‚Die Fürſtengruft“, ‚Der 
ewige Jude“, ‚Auf, auf, ihr Brüder, und ſeid ſtark“, „Gefangener 
Mann ein armer Mann“, ‚Urquell aller Seligkeiten‘, der hymnus 
„Friedrich der Große‘ 1786) hat er die Jugendlyrik Schillers (der 
ihm auch den Stoff zu feinen „Räubern“ verdankte, vgl. $ 69, 1) 
ſtark beeinflußt. Der phantaſievolle Pfälzer Maler müller (aus 
Kreuznach, eigentlich Friedrich Müller, 1749—1825) ſchrieb ein paar 
derb realiſtiſche Idyllen (in Proſa) aus dem Landleben ſeiner hei⸗ 
mat, Dramatiſches (darunter einen unvollendeten ‚Sauft‘ und eine 
Genoveva, einen ſchönen Dorklang der ſpätern Romantik) und das 
Lied ‚Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich“. Der charakterfeſte Kraft⸗ 
menſch Maximilian Klinger (geb. 1752 in Frankfurt a. M., geſt. 
1831 als hoher ruſſiſcher Beamter zu Petersburg), Goethes Freund, 
Rouffeaus treueſter Anhänger, war der fruchtbarſte Dramatiker unter 
den Genies (Die Zwillinge, die dem gleichfalls den Brudermord 
behandelnden und gleichzeitig bei Schröder in hamburg 1775 einge⸗ 
reichten Julius von Tarent Leifewigens vorgezogen wurden, Sturm 
und Drang 1776 u. a.). Sein Pathos klingt in Schillers Jugenddramen 
wieder. In ſeinen philoſophiſchen Romanen (ſeit 1791, darunter 
ein „‚Fauſt) iſt das Feuer der Leidenſchaft nur ſcheinbar gedämpft, 
bis endlich in der vortrefflichen dialogiſchen Erzählung ‚Weltmann 
und Dichter“ (1798) eine edle Ruhe waltet. Der haltloſe, früh in 
Wahnſinn verfallene Civländer Jakob Reinhold Lenz (aus Seßwegen, 
175192), Goethes Studiengenoſſe in Straßburg und ſpäterer Freund, 
verdarb ſein ſchönes Talent in ſogenannten Komödien (Der Hof- 
meiſter u. a.) voll roher Wirklichkeitsmalerei, gemahnt aber in ſeinen 
lyriſchen Stegreifdichtungen (Die Liebe auf dem Lande‘ auf die von 
Goethe verlaſſene Friederike Brion, vgl. 8 61,2) manchmal an Goethe. 

3. Bühnenſtück, Roman, Satire. Während die Stürmer und 
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Dränger die meiſten ihrer Dramen durch Regelloſigkeit ſelbſt von 
der Bühne verbannten, gewann der große Schauſpieler Friedr. Cud⸗ 
wig Schröder (1744—1816) in Hamburg durch vorſichtige Bear- 
beitung einige Shakeſpeareſche Stücke für das deutſche Theater. Der 
Schauſpieler Aug. Wilh. Iffland (1759 —1814, erſt in Mannheim, 
zuletzt Theaterdirektor in Berlin) pflegte etwas ſpäter unter großem 
Beifall das durch Leſſing (8 56, 1) und Schröder beliebt gewordene 
bürgerliche Rührſtück (Die Jäger u. a.). Diel tiefer ſtehen die 
Schauſpiele (Menſchenhaß und Reue u. a.) des charakterloſen und 
oberflächlichen Auguſt von Kotzebue (aus Weimar, 17611819), 
der als talentvoller Verfaſſer zahlreicher Luſtſpiele (Die deutſchen 
Kleinſtädter u. a.) lange die Bühne beherrſchte. Der Roman, trotz 
Wieland meiſt nur platter Unterhaltung dienend, wurde von dem 
Oſtpreußen Theodor Gottlieb v. Hippel (1741—96) mit feinem, 
oft wunderlichem Humor gepflegt (Lebensläufe nach aufſteigender 
Linie). Als witziger Satiriker verſpottete Georg Chriſtoph Cich⸗ 
tenberg (1742—1799, bei Darmſtadt geboren) das Treiben der 
Originalgenies und andere literariſche Ausjchreitungen der Zeit. 


8 61. Goethes Leben (1749 —1832) 


1. Kindheit und erſte Jugend (1749 —70). Joh. Wolfgang 
Goethe wurde am 28. Auguft 1749 in Frankfurt a. M. geboren. 
Der würdige, verſtändige Dater Joh. Kaspar G. (1710—82), Juriſt 
mit dem Titel Kaiferl. Rat, lebte künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Ciebhabereien. Seine Strenge und fein Bildungsdrang wirkten wohl⸗ 
tätig auf den Knaben. Dieſem ſtand die 21 Jahre jüngere Mutter 
Kath. Eliſabeth geb. Textor (1731—1808), die geijt- und gemütvolle 
„Frau Rat‘ (Eliſabeth im ‚Göß‘, die Mutter in ‚Hermann und Doro- 
thea‘), näher, in der die Keime feiner Dichterbegabung ſchlummerten. 
„Vom Dater,“ ſagt G. in den ‚Sahmen Xenien‘, „hab' ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, Von Mütterhen die Frohnatur Und 
Cuſt zu fabulieren.“ Der einzigen Schweſter Cornelia (1750 —77) 
einzige Liebe war der Bruder. Den Unterricht der Geſchwiſter leitete 
der Vater größtenteils perſönlich, zum Teil durch Privatlehrer. Das 
Daterhaus (am großen Hirfchgraben, ſeit dem Umbau 1754 noch 
jetzt unverändert) mit ſeinen Sammlungen (Bilder aus Italien), das 
Puppentheater des Knaben, die altertümliche Stadt mit ihren ge— 
ſchichtlichen Erinnerungen und ihrem regen Verkehr, beſonders wäh- 
rend der Meſſen, die Kunde von den Ereigniſſen des Siebenjährigen 
Krieges, die Beſetzung Frankfurts 1759 durch die Franzoſen (der 
Königsleutnant Thoranc), die franzöſiſche Bühne, Bekanntſchaften 
aller Art (Gretchen), die Krönung Joſephs II. zum Römiſchen König 
(1764) boten bedeutungsvolle Anregungen. Dazu kam die Lektüre 
der Bibel, der Volksbücher, des ‚Befreiten Jerufalem‘ von Caſſo, 
der neueren Dichter, des ‚Meſſias“ von Ulopſtock. Der frühreife 
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Knabe verſuchte ſich in poetiſchen Stilübungen verſchiedenſter Art. 
(Dichtung und Wahrheit, Buch 1—6.) — Mich. 1765 bezog der 
16jährige G. nach des Vaters Willen die Univerſität Leipzig, wo 
er, durch die Langeweile der Dorlefungen abgeſtoßen, ſich um ſein 
juriſtiſches Fachſtudium nur mäßig kümmerte, dagegen ſich die feinere 
geſellſchaftliche Bildung von „Klein-Paris“ aneignete, durch Gellert, 
Frau Prof. Böhme und den Freund Behriſch zur Selbſtprüfung 
(Verbrennung der Jugendgedichte) und durch die Liebe zu Käthchen 
Schönkopf (ſeit Frühling 1766) zu neuem Schaffen veranlaßt wurde 
und im Unterricht des Akademiedirektors Oeſer Hand und Blick für 
die Erkenntnis des Schönen übte (Beſuch der Dresdener Galerie 
März 1768). Hier in der Theater- und Literaturjtadt nahm er auch 
Werke der neuen Literatur (Wielands ‚Mufarion‘, Leſſings ‚Minna‘ 
und „Caokoon“, Winckelmanns Geſchichte der Kunſt des Altertums) 
in ſich auf und lernte Shakeſpeare wenigſtens oberflächlich kennen. 
Seine Dichtungen (Lieder, das Schäferſpiel ‚Die Laune des Derlieb- 
ten‘ 1768 in Alerandrinern) gehen herkömmliche Bahnen, ſind aber 
aus eignen Erlebniſſen entſtanden. Die Löjung feines Herzensbundes 
durch die Geliebte verdüſterte ſeine Stimmung; ein Blutſturz, den 
er ſich durch geiſtige Überreizung und verkehrte Lebensweiſe zuzog, 
warf ihn 1768 aufs Krankenlager. Ende Auguft verließ er, noch 
ſchwer leidend, Leipzig. (Dicht. u. W., B. 6—8.) — Anfang Sept. 
1768 nach Frankfurt heimgekehrt, genas er langſam in der Pflege 
von Mutter und Schweſter. Sein von der Frivolität des „galanten“ 
Leipzig angekränkeltes Innere wurde durch den Umgang mit einer 
mütterlichen Freundin, der Herrnhuterin Fräulein Suſanna von 
Klettenberg, deren „ſchöner Seele“ er ſpäter im 6. Buch von „Wilh. 
Meiſters Lehrjahren‘ ein Denkmal ſetzte, geläutert. Alchimiſtiſche 
Studien (nachmals im ‚Fauſt' verwertet) weckten den Trieb zur Na⸗ 
turwiſſenſchaft. Leipziger Derhältnijje ſpiegelt das Alexandrinerluſt⸗ 
ſpiel ‚Die Mitſchuldigen“ (zuerſt in einem, dann in drei Akten, 1769) 
wieder. (Dicht. u. W., B. 8—9.) 

2. Sturm und drang (1770—75). Anfang April 1770 begab 
ſich G. auf des Daters Anordnung nach Straßburg, um feine 
juriſtiſchen Studien zu vollenden. Neben dieſen trieb er naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche und mediziniſche, angeregt von der Tiſchgeſellſchaft unter 
dem Dorſitz des Aktuars Salzmann, zu der auch Jung-Stilling (wel- 
cher ſpäter feine ‚Jugend, Jünglingsjahre und Wanderſchaft' jo ſchön 
beſchrieb) und Franz Lerje (vgl. ‚Göb‘) gehörten. Der Kampf des 
deutſchen Doltstums gegen die franzöſiſche Unnatur, den Leſſing 
literariſch in der ‚Dramaturgie‘ eröffnet hatte, ging ihm hier in 
ſeiner ganzen Bedeutung auf, wo Geſchichte, Kunſt (das münſter) 
und Doltsart deutſch, Sitte und Sprache der feinen Geſellſchaft meiſt 
franzöſiſch waren. Don höchſter Wichtigkeit war die Bekanntſchaft 
(Sept. 1770) mit dem fünf Jahre älteren Herder. Diefer über- 


8 61. Goethes Leben 


zeugte ihn, daß „die Dichtkunſt eine Welt- und Dölfergabe jei, nicht 
ein Privaterbteil einiger feinen, gebildeten Männer“. Er brachte 
alle in G. ſchlummernden Sturm- und Drangelemente zum Durch⸗ 
bruch, indem er ihn lehrte, daß die Quelle alles dichteriſchen Schaffens 
nicht der Kopf, ſondern das Herz ſei, ihm den Schatz der Dolks⸗ 
dichtung öffnete, ihn zu Shakeſpeare, Oſſian, Homer und der bibliſchen 
Urpoeſie führte und ihm ſo über ſeinen wahren Dichterberuf volle 
Klarheit gab. Für Herder ſammelte G. elſäſſiſche Volkslieder und 
dichtete ſelbſt im Volkston (‚Heidenröslein‘). Die Liebe zu einem 
ſchlichten Naturkind, der Pfarrerstochter Friederike Brion (1752 bis 
1813) im benachbarten Sejenheim (die er im Okt. 1770 kennen lernte), 
entlockte ſeinem herzen die erſten reinen Naturlaute der neuer⸗ 
wachten Dichtung (‚Kleine Blumen, kleine Blätter‘, ‚Es ſchlug mein 
Herz, geſchwind zu Pferde‘, ‚Wie herrlich leuchtet mir die Natur). 
Im Umgang mit dem deutſch fühlenden Volke hatte er ganz deutſch 
fühlen gelernt. So fand er ſich erſt ſelbſt, ſo vollzog ſich ſeine künſt⸗ 
leriſche Befreiung. Don nun an find alle ſeine Dichtungen „Bruch— 
ſtücke einer großen Monfeſſion“. Wahrheit und Aufrichtigkeit des 
Gefühls forderte er, wie von jeder Poeſie, ſo beſonders von ſeiner 
eigenen. Die Keime zu „Götz“ und „‚Fauſt“ gingen in ihm auf. Das 
Elſaß hielt ihn mit hundert Armen, aber ihn riß das dunkle Be⸗ 
wußtſein feines Dichterberufs ins ſtürmiſche Leben. So löſte er ſich 
auch von Friederike, voll bittrer Reue, unerfüllbare Hoffnungen 
erregt zu haben. Im letzten Semeſter hatte er Lenz kennen gelernt. 
Seine Studien ſchloß er mit Erwerbung der Lizentiatenwürde durch 
die Disputation ab. (Dicht. u. W., B. 9—11.) — Ende Aug. 1771 
kehrte er nach Frankfurt zurück. Der junge Advokat war jetzt 
der Stolz feines Vaters, der ihm mit feinen reihen juriſtiſchen 
Kenntniſſen nicht ungern behilflich war. Während er ſich aber der 
Geſellſchaft keineswegs verſchloß, arbeitete er innerlich raſtlos, „ſeine 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten kämpfend und ſpielend entwickeln zu 
laſſen“, und rang mit Selbſtvorwürfen über ſeinen Treubruch an 
Friederike, den er ſpäter durch die Geſtaltung dreier von ihren 
Liebhabern verlaſſenen Mädchen, der Marien in „Götz“ und „Clavigo“ 
und Gretchens im ‚Saujt‘, zu büßen ſuchte. Neben Herder trat er 
an die Spitze des Sturmes und Dranges in der deutſchen Poeſie. 
Das erſte bedeutende Erzeugnis der Genieperiode iſt die erſte, von 
G. nicht veröffentlichte Bearbeitung des ‚Gottfried von Berlichingen“ 
(Ende 1771), die wildgeniale Ausgeburt feiner Shakeſpearevergötte⸗ 
rung, der er in der Rede ‚Sum Shafefpearetag‘ (14. Okt.) denk⸗ 
würdigſten Ausdruck verlieh. Herders Einfluß und der Verkehr mit 
dem ſatiriſchen Kriegszahlmeiſter Joh. Heinr. Merck in Darmſtadt, 
dem ſcharfen Uritiker feiner Dichtungen, ſchärfte ihm ſelbſt den kriti⸗ 
ſchen Blick und ſpornte ihn zu den höchſten Anforderungen an ſich 
ſelbſt. Die Rezenſionen, die er für die „Frankfurter gelehrten An⸗ 
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zeigen‘ 1772 lieferte, find in herders, hamanns und Mercks Geiſte 
geſchrieben und zeugen von der Ehrlichkeit, mit der der Jüngling 
nach Klarheit rang. Von Gedichten entſtanden ‚Der Wanderer“ und 
der humnus „Wanderers Sturmlied‘ (unter Pindars Einfluß). (Dicht. 
u. W., B. 12.) — Den Sommer 1772 (Mai bis September) verlebte 
6. in Wetzlar, um beim Keichskammergericht die Ausübung des 
Staats- und Sivilrechtes genauer kennen zu lernen. Die elenden 
Rechtszuſtände konnten ihn nur empören, aber der Verkehr mit ge⸗ 
bildeten jungen Männern bot Anregungen, die reizende Natur er» 
quidte ihn (Hymnus „‚Ganymed), und die raſch aufflammende, mit 
| Mühe niedergefämpfte Leidenſchaft zu Charlotte Buff, der Braut 
| des Cegationsſekretärs Kejtner, war ein bedeutendes inneres Er— 
| lebnis. Nach einem Beſuch in Thal (bei Ehrenbreitjtein) bei Sophie 
Ca Roche geb. Gutermann (Wielands Jugendliebe) und deren Toch⸗ 
| ter Maximiliane (Mare) kehrte er den Rhein und Main aufwärts 
heim. (Dicht. u. W., B. 12—13.) — Ende Sept. 1772 bis Anfang 
| Nov. 1775 verweilte G. mit einigen Unterbrechungen zu Frank— 
| furt, wo er feine Advokatur wieder aufnahm, zugleich aber ſich 
den mannigfaltigſten geiſtigen, literariſchen und geſelligen Anregungen 
| hingab. Eine Überfülle leidenſchaftlicher Gefühle und kühner Ge⸗ 
| danken drängte nach Geſtaltung. In dem Aufſatz ‚über deutjche 
| Baukunſt' (1772) feierte er in Erinnerung der Straßburger Tage den 
deutſchen Meijter Erwin v. Steinbach; er erörterte bibliſche Streit⸗ 
fragen, entwarf gewaltige Dramenbruchſtücke (‚Mahomet‘, ‚Prome⸗ 
theus), arbeitete den Götz von Berlichingen (1773) zum ‚Schaus 
jpiel‘ ($ 63, 1) um, ſchrieb Gedichte wie ‚Das Veilchen“ ‚Adler und 
Taube‘ und, durch fein Verhältnis zu Charlotte, den Selbſtmord 
des unerwidert liebenden Sekretärs Jeruſalem in Wetzlar (Okt. 1772) 
und ſein Mitgefühl für die unglücklich vermählte Maxe angeregt, 
den Roman Die Leiden des jungen Werthers (Febr. u. März 
1774), der G. zum weltberühmten Dichter machte ($ 63, 2). Um 
| dieſelbe Seit dichtete er ſatiriſche Scherzdramen nach dem Muſter 
der Hans Sachsſchen Faſtnachtsſpiele (Pater Brey“ ‚Satyros‘, ‚Das 
Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern‘ u. a.), die dramatiſche Satire 
„Götter, helden und Wieland‘, gegen Wielands ‚Alcejte‘ und Be 
mängelung des Euripides, die großartigen Bruchſtücke eines reli⸗ 
giöſen Epos ‚Der ewige Jude‘ (1774), hymnen (‚Mahomets Gejang‘, 
‚Prometheus‘, ‚An Schwager Kronos‘), die Ballade ‚Der König in 
Thule‘, das von ‚Emilia Galotti“ beeinflußte bürgerliche Trauer⸗ 
fpiel Clavigo (1774) und die Anfänge des Fauſt (1773—75), vor» 
züglich die erſchütternde Gretchentragödie ($ 66). Nahe ſtanden ihm 
Herder, merck, Schloſſer, feiner Schweſter Cornelia Gatte (ſeit 1773), 
und die Originalgenies Lenz, Klinger und Leopold Wagner. Klop⸗ 
ſtock lernte er auf deſſen Durchreiſe nach Baden kennen. Brieflich 
knüpfte Beziehungen zu ihm die gemütvolle Schweſter der Grafen 
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Stolberg ($ 59, 2) Auguſte an, der er jein Herz öffnete. Mit Cavater 
($ 53,1), zu deſſen ‚Phyſiognomiſchen Sragmenten‘ er beijteuerte, 
und mit dem Pädagogen Baſedow machte er 1774 eine Lahn: und 
Rheinreiſe (vgl. ‚Diner in Coblenz‘, in Ems wurde das kleine Drama 
‚Künjtlers Erdenwallen“ gedichtet). Auch dem Philoſophen Friedrich 
Jacobi trat er näher, vor allem aber (Anf. 1775) der reizenden und 
edlen Frankfurterin Eliſabeth Schönemann (Lili), mit der er ein 
von den Familien beider ungern geſehenes und bald wieder gelöſtes 
Derlöbnis ſchloß, und dem weimariſchen Erbprinzen Karl Augujt, 
der ihn Dez. 1774 mit ſeinem Bruder Konſtantin und deſſen Er» 
zieher Knebel beſuchte. Der Liebe zu Lili entſprangen Lieder wie 
„Herz, mein Herz, was ſoll das geben‘, die Singſpiele ‚Erwin und 
Elmire- und „Claudine von Dilla Bella‘ und das Schauſpiel für 
Liebende ‚Stella‘ (1775). Nach feiner mit den Brüdern Stolberg 
unternommenen erſten Reiſe nach der Schweiz (Mai bis Juli 1775), 
durch die er ſich vergebens von ſeiner Leidenſchaft für Lili befreien 
wollte (‚Auf dem See‘, ‚Dom Berge), begann er das Trauerjpiel 
Egmont, das wohl bis über die Mitte gefördert, aber erſt zwölf 
Jahre ſpäter vollendet wurde ($ 63, 3). Aus beengenden, unklaren 
Verhältniſſen löſte ihn die Einladung des nunmehrigen Herzogs von 
Weimar (geb. 3. Sept. 1757), der vor ſeiner Mündigkeitserklärung 
unter der Leitung feiner geiſtvollen Mutter Anna Amalia und (jeit 1772) 
Wielands geſtanden und ſich ſoeben mit der trefflichen Prinzeſſin Cuiſe 
von Heſſen⸗Darmſtadt vermählt hatte. (Dicht. u. W. B. 1320.) 

5. der Bund mit Frau von Stein, Jahre der Charakter: 
bildung (1775—86). In Weimar, wo G. am 7. Nov. 1775 ein⸗ 
traf, weilte er zunächſt als Karl Auguſts Gaſt. Dieſer, ſeine Mutter, 
die junge Herzogin, Knebel und Wieland kamen ihm aufs herzlichſte 
entgegen, während ein Teil des Hofes dem Bürgerlichen widerſtrebte. 
Den bedeutendſten Einfluß auf G. gewann die hochſinnige, harmoniſch 
gebildete Frau Charlotte von Stein, geb. von Schardt (1742-1827), 
Gattin eines Oberſtallmeiſters. Nachdem er Lilis Derlujt (vgl. ‚Jägers 
Abendlied‘) überwunden hatte, wurde das Derhältnis zu der Stein, 
das ſich von tiefer Leidenschaft — wie G.s zahlloſe Briefe und das 
wundervolle Gedicht ‚Warum gabſt du uns die tiefen Blicke“ ergreifend 
zeigen — zu einem idealen Austauſch aller Gefühle und Gedanken 
geſtaltete, ſein höchſtes Glück und trug unendlich viel zur Täuterung 
ſeines Charakters und ſeiner Dichtung bei (Iphigenie und die Prin⸗ 
zeſſin im ‚Taffo‘ tragen viele Züge ihres Weſens). Um ſeinen Freund 
dauernd zu feſſeln, ernannte der Herzog ihn 1776 zum Geh. Cegations⸗ 
rat mit Sitz und Stimme im Geh. Konſeil. So trat G. in den wei⸗ 
mariſchen Staatsdienſt, in dem ihm allmählich Finanzweſen, Kriegs⸗ 
kommiſſion, Wegebau, Bergwerks. und Forſtverwaltung unterſtellt 
wurden. Neben dem unruhigen, zerſtreuenden Treiben an der Seite 
des Herzogs ging ernſte Berufsarbeit zum Beſten des Landes her. 
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Als höchſte Aufgabe aber betrachtete G. die Leitung des genial 
ſtürmiſchen Fürſten zur Beſonnenheit und Reife (vgl. Gedicht ‚Ilme⸗ 
nau‘ 1785). Mit kluger Mäßigung und unermüdlicher Treue gelang 
ihm mit der Seit die Cöſung. Für ſich ſelbſt rang er leidenſchaftlich 
nach Überwindung des Sturmes und Dranges, nach innerem Frieden 
(Der du von dem Himmel bijt‘ 1776), nach reiner Menſchlichkeit. 
An Herder, der auf G.s Wunſch 1776 vom Herzog nach Weimar be⸗ 
rufen wurde, ſchloß er ſich innig an, während ihm ſeine Jugendge⸗ 
noſſen Lenz und Klinger fremd wurden. Sur Fortſetzung des ‚Sauft‘ 
und ‚Egmont‘ fand er keine Stimmung, die Antike begann ſtärker 
auf ihn zu wirken. Für das herzogliche Liebhabertheater (das Hof- 
theater war 1774 mit dem Schloſſe abgebrannt), dem er in der 
edlen Corona Schröter die größte Künſtlerin gewann, dichtete er das 
an fein Verhältnis zur Stein anklingende kleine Drama Die Ge- 
ſchwiſter, das ſchöne Monodrama „Proſerpina“ und einige leichtere 
Sing und Scherzſpiele (‚Lila‘, ‚Der Triumph der Empfindſamkeit). 
Der Roman ‚Wilhelm Meijters theatraliſche Sendung‘ (ſeit 1777) ge⸗ 
gedieh für jetzt nicht über den Anfang, dagegen wurde das Schau— 
ſpiel Iphigenie auf Tauris 1779 in Proſa abgefaßt ($ 64, 1) und 
mit der Schröter als Heldin und Goethe als Oreſt aufgeführt. Ferner 
entſtanden Gedichte wie ‚Hans Sachſens poetiſche Sendung‘, ‚Rajtloje 
Liebe‘, ‚Seefahrt‘, „Harzreiſe im Winter‘, ‚An den Mond‘, ‚Der Sijcher‘ 
u. a. — Im Sept. 1779 reiſte G. mit dem Herzog, der ihn zum 
Geh. Rat ernannt hatte, nach der Schweiz und kehrte Jan. 1780 
zurück. Karl Auguft kam, dank G.s Einfluſſe, als ein Derwanbdelter, 
Gereifter wieder. 1780 begann G. das bald wieder beiſeite gelegte 
Schauſpiel Torquato Taſſo (8 64,2) und dichtete ‚Die Vögel“ des 
Ariſtophanes zu einer literariſchen Satire um. Damals begann auch 
fein eingehendes Studium der Anatomie, Knochenlehre (Entdeckung 
des Swiſchenkieferknochens beim Menſchen 1784), Botanik und Geo⸗ 
logie. 1782 wurde er geadelt und erhielt das Kammerpräſidium, 
d. h. wurde erſter Miniſter. Amt und Wiſſenſchaft, die Freund⸗ 
ſchaft Herders, unter deſſen Leitung er ſich in die „Ethik“ des 
berühmten Philoſophen Baruch Spinoza (1652 —77) mit ihrer Forde⸗ 
rung „grenzenloſer Uneigennützigkeit“ gern verſenkte, und der Um⸗ 
gang mit der Stein wirkten feſtigend und klärend auf ſeinen Cha⸗ 
rakter. 1783 brach er das bedeutende dramatiſche Fragment Elpenor 
und den Anfang des religiöſen Epos Die Geheimniſſe ab, 1782 bis 
85 erhielt die erſte hälfte von Wilhelm Meiſters theatraliſcher 
Sendung die erſt 1910 wiedergefundene Faſſung. Swiſchen der 
Schweizerreiſe und der Fahrt nach Italien ſchrieb G. ferner einige Sing⸗ 
ſpiele (Die Sijherin‘ u. a.) und Gedichte wie ‚Über allen Gipfeln iſt 
Ruh‘ (auf dem Gickelhahn bei Ilmenau), ‚Meine Göttin‘, ‚Grenzen der 
Menſchheit“, ‚Das Göttliche“, „Erlkönig“, ‚Auf Miedings Tod‘, ‚Der 
Sänger‘, ‚Mignon‘, ‚Sueignung‘ (urſpr. zu den * und ar⸗ 
Klee, Citeraturgeſchichte 
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beitete den ‚Werther‘ um. Im Streben nach dem ſittlichen Ideal neigte 
G. einer allzu entſagungsvollen Lebensauffaſſung zu, die ihn nicht zu 
innerer Heiterkeit kommen ließ. Das Verhältnis zu Frau von Stein 
war ihm Glück und Leid zugleich, Amtsgeſchäfte und Geſellſchaft 
drängten ſeinen Lebensberuf, die Poeſie, unbillig zurück. Er ſchmachtete 
nach 3 
4. Italieniſche Reife, der Klaffiker, Unruhen und verſtimmung 
(78694). Am 3. Sept. 1786 ſtahl ſich G. (ſelbſt der Herzog wußte 
nichts Beſtimmtes) aus Karlsbad, das er zur Kur beſucht hatte, 
fort, dem Lande ſeiner Sehnſucht zu, reiſte über Brenner, Gardaſee 
und Verona nach Venedig, wo er zuerſt Kunjt und Leben Italiens 
genoß, und über Florenz nach Rom, wo er am 29. Okt. eintraf. 
Hier überließ er ſich einer Fülle von Eindrücken (Volksleben, Antike), 
pflegte anregenden Umgang mit den Künjtlern Wilh. Tiſchbein, Trip⸗ 
pel und Angelica Kauffmann, dem Philologen Moritz (Derfafjer des 
bedeutenden autobiographiſchen Romans ‚Anton Reifer‘), dem Kunſt⸗ 
ſchriftſteller heinr. Meyer u. a. und ſchloß Ende Dez. die in Jamben 
umgegoſſene Iphigenie auf Tauris ab. Am 22. Febr. 1787 reiſte 
er weiter, erreichte am 25. Neapel, wo er den Landſchaftsmaler 
Hackert zum Freund gewann, beſtieg dreimal den Deſup, beſuchte das 
wiederentdeckte Pompeji und die Tempelruinen von Päſtum, lernte 
auf der Fahrt nach Sizilien die Poeſie des Meeres kennen, vertiefte 
ſich zu Palermo in die Oduſſee, entwarf ein Trauerſpiel ‚Naufifaa‘, 
machte geologiſche und botaniſche Studien, beſuchte die antiken Ruinen 
von Girgenti und Taormina und durchwanderte die Inſel bis nach 
meſſina. Nach gefahrvoller Seefahrt traf er am 15. Mai in Neapel, 
am 6. Juni in Rom wieder ein, wo er faſt elf Monate arbeitend und 
genießend blieb. Hier modellierte und zeichnete er, vollendete (am 
5. Sept.) den Egmont, ſchrieb in den Gärten der Villa Borgheſe die 
Hexenküche im ‚Saujt‘, verewigte die Neigung zu der ſchönen Mai⸗ 
länderin Maddalena Riggi in dem Gedicht, Amor als Landſchaftsmaler', 
durchlebte und ſchilderte den luſtigen Karneval und trennte ſich end- 
lich mit Schmerzen von dem reichen, freien Leben. Am 23. April 
1788 verließ er Rom, um über Florenz, wo er am ‚Tafjo‘ arbeitete, 
Mailand, den Splügen und Uonſtanz heimzukehren. Der italieniſche 
Aufenthalt, den er als eine „Wiedergeburt“ bezeichnet, „die ihn von 
innen heraus umarbeitete“, heilte ihn von manchem, was ihn zuletzt in 
Deutſchland gequält hatte, gab ihm inneres Gleichgewicht, heiterkeit 
und Lebensluſt wieder, vollendete ſein Schönheitsgefühl und lehrte ihn 
insbeſondere die Antike in ihrer wahren Geſtalt, ihrer „edlen Einfalt 
und ſtillen Größe“ kennen. — Am 18. Juni 1788 kam G. nach Wei- 
mar zurück, wo er ſich ſchwer in die engen Verhältniſſe fand. Am 
13. Juli ſchloß er eine „Gewiſſensehe“ mit der lieblichen Chriſtiane 
Vulpius (geb. 1765). Ihr gelten mehrere ‚Römiſche Elegien“ (1788/89), 
‚Der Beſuch“, „Metamorphoſe der Pflanzen‘ 1798, „Frühzeitiger Früh⸗ 
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ling‘ 1802, ‚Gefunden‘ 1813, ‚Geheimes“ 1814, „Frühling übers Jahr‘ 
1816. Sie wurde ihm eine treue, hingebende und keineswegs verſtänd— 
nisloſe Gefährtin, die ihm am Weihnachtstage 1789 einen Sohn (Auguſt) 
ſchenkte. Weniger daß der Verbindung die kirchliche Weihe fehlte, 
als daß G. ſich zu einem Mädchen aus dem Volke herabließ und ihr 
die Treue wahrte, verletzte die weimariſche Geſellſchaft und führte 
den ihn tief verwundenden Bruch mit der Frau von Stein herbei, 
während der Herzog, der ernſte Herder und andre Freunde den freieren 
Anſchauungen der Seit gemäß das Derhältnis billigten. Ein erſtes 
Zuſammentreffen mit dem ſeit Jahresfriſt in Weimar lebenden Schiller 
(7. Sept. 1788) in Rudolſtadt führte zu keiner Annäherung; Schillers 
wilde Jugenddichtungen verletzten ihn, der froh war, den Sturm und 
Drang überwunden zu haben. Außer den, Römiſchen Elegien entſtanden 
1788 die Szene ‚Künjtlers Apotheoje‘ und 1788/89 das Schauſpiel Tor— 
quato Taſſo; 1790 wurde Fauſt, ein Fragment, gedruckt, das 
jo wenig Derjtändnis wie ‚Tajjo‘ fand, obwohl G. gerade damals in der 
achtbändigen Ausgabe ſeiner Schriften (1787—90) zum erſtenmal ein 
Geſamtbild feines poetiſchen Schaffens bot. Da der Herzog ihn der 
Amtslaſten bis auf die Oberaufſicht über die Landesanſtalten für 
Wiſſenſchaft und Kunjt enthoben hatte, konnte G. die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien in großem Umfange wieder aufnehmen. Sein 
‚Derfuch, die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären‘ (1790), damals 
kaum beachtet, iſt gegenwärtig von der Wiſſenſchaft längſt als grund— 
legend anerkannt; 1791/92 erſchienen die ‚Beiträge zur Optik“. Zu 
philoſophiſchen Studien regte ihn Kants ‚Kritit der Urteilskraft“ an. 
Im März 1790 hatte er, um die Herzogin Amalia abzuholen, eine 
Reiſe nach Venedig zu machen, die ihn bis in den Juni von ſeiner 
Häuslichkeit fernhielt und die ‚Denetianifhen Epigramme‘ hervorrief. 
Von Juli bis Okt. weilte er auf des Herzogs dringende Einladung 
im preußiſchen Feldlager an der ſchleſiſchen Grenze. 1791 über: 
nahm er die Leitung des Hoftheaters, die für die Geſchichte des 
Dramas und der Schauſpielkunſt ſehr bedeutungsvoll wurde. Forſters 
Überſetzung der ‚Sakontala“ des Kalidaja lenkte zuerſt feine Aufmerk— 
ſamkeit auf indiſche Poeſie. Die Weltereigniſſe in Frankreich regten 
feinen allem Umſturz abholden Sinn aufs peinlichſte auf; die Not- 
wendigkeit einer gründlichen Änderung der beſtehenden Suſtände er— 
kannte er wohl. In dem Luſtſpiel ‚Der Groß-Kophta‘ 1791 ſtellte 
er die ſittenloſe franzöſiſche Geſellſchaft vor der Revolution dar, in 
den (unvollendet gebliebenen) ‚Aufgeregten‘ die durch das partei— 
weſen und die Begehrlichkeit der Menge hervorgerufene Verwirrung. 
Im Auguft 1792 begleitete G. den Herzog auf dem preußiſchen Feld— 
zug gegen Frankreich in die Champagne und war Augenzeuge der 
zweckloſen Kanonade von Dalmn (20. Sept.), infolge deren der Ruf 
der preußiſchen Unbeſiegbarkeit verblich („Von hier und von heute 
geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte aus.“ G.) und der ſchmäh⸗ 
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liche Rückzug angetreten wurde. Trotz der größten Beſchwerden fand 
G. Zeit zu naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen. Da der heimweg 
durch Cuſtines Scharen geſperrt war, kehrte er über Coblenz, Pempel⸗ 
fort (Jacobi) und Münſter (Fürſtin Galligin) zurück. Mitte Dez. 
war er in Weimar. 1793 bearbeitete er, um das politiſche Un⸗ 
gemach zu vergeſſen, das mittelniederdeutſche Tierepos Reineke Fuchs 
(erſch. 1794) in Herametern und entriß dadurch den köſtlichen „Hof⸗ 
und Regentenfpiegel“, in dem ſich „das Menſchengeſchlecht in ſeiner 
ungeheuchelten Tierheit ganz natürlich vorträgt“, der Dergefjenheit. 
Im Mai 1793 mußte er auf Karl Augujts Bitten abermals Weimar 
verlaſſen, um im preußiſchen Hauptquartier Marienborn an der 
Belagerung von Mainz teilzunehmen. Auf der Hin⸗ und Rüdreije 
beſuchte er ſeine Mutter in Frankfurt. Ende Augujt traf er wieder 
in Weimar ein, wo er ſich optiſchen, botaniſchen und (gemeinſam 
mit dem Freund und mehrjährigen Hausgenoſſen Heinr. Meyer) kunſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen ergab. Die Theaterleitung, der Il⸗ 
menauer Bergbau und das Studium Homers nahmen ihn außerdem 
in kKnſpruch, fein ſchöpferiſches Talent ſchien faſt verſiegt zu fein. 
5. Neuer Frühling; Freundſchaftsbund mit Schiller (1794 bis 
1805). Sechs Jahre hatten die beiden größten Dichter Deutſchlands 
nebeneinander gelebt und waren ſich doch fremd geblieben. Schiller 
war 1789 nach Jena übergeſiedelt. Von hier aus lud er G. im Juni 
1794 zur Teilnahme an jeiner Zeitſchrift ‚Die Horen‘ ein, worauf 
G. freundlich zuſagte, und hier traf Schiller im Juli 1794 in der 
Naturforſchenden Geſellſchaft mit ihm zuſammen und erregte durch 
ein anſchließendes Geſpräch ſein lebhaftes Intereſſe. In einem Briefe 
vom 23. Auguſt zog Schiller (nach G.s Wort) mit freundſchaftlicher 
Hand die Summe von deſſen Exiſtenz; G. antwortete herzlich, und 
der Bund war für immer geſchloſſen, eines der wichtigſten Ereig⸗ 
niſſe unſerer Citeraturgeſchichte. Nachdem G. Schillers ganzen Wert 
erkannt hatte, gab er ſich rückhaltslos dem um zehn Jahre Jüngeren, 
geſellſchaftlich weit unter ihm Stehenden hin. Schiller weckte die 
einſchlummernde Dichterkraft und Auſt G.s, jo daß dieſer geſtand: 
„Sie haben mich wieder zum Dichter gemacht.“ Der bis zum Tode 
Schillers fortgeführte Briefwechſel iſt ein unvergleichliches Denkmal 
gemeinſamen Denkens, Forſchens und Schaffens. Für G. begann 
die Seit, da er (nach Schillers Wort) mit unglaublicher Leichtigkeit die 
Früchte eines wohl angewandten Lebens einerntete. In den ‚Horen‘ 
erſchienen 1795 die beiden ‚Epijteln‘, die „Unterhaltungen deutſcher 
Ausgewanderten‘ (meiſt überſetzte Novellen in Rahmenerzählung) nebſt 
dem ſymboliſchen ‚Märchen‘ und die ‚Römiſchen Elegien“, 1796—97 die 
Überſetzung der Cebensgeſchichte des Florentiner Goldſchmieds und 
Bildhauers Benvenuto Cellini. Den Wilhelm-Meijter-Roman geſtal⸗ 
tete G. völlig um und ſchloß ihn unter Schillers verſtändnisvoller 
Teilnahme ab; jo entſtanden 1795—96 Wilhelm Meiſters Lehr- 
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jahre (§ 65, 1). Gemeinſam verfaßten die beiden Freunde 1796 über 
900 Diſtichen, von denen 414 als Kenien und 124 als, Tabulae votivae“ 
in Schillers Muſenalmanach (f. d. J. 1797) erſchienen. Die Xenien 
riefen, da ſie meiſt gegen die verrotteten literariſchen Zuſtände mit 
ihrer platten Mittelmäßigkeit gerichtet waren, ungeheure Aufregung 
und wütende Gegenangriffe hervor. Derſelbe Muſenalmanach enthielt 
u. a. die Elegie Alexis und Dora‘, in den folgenden ſtanden (für 
1798) die ‚Legende‘ (Als noch verkannt und ſehr gering), die aus 
frohem Wetteifer mit Schiller hervorgegangenen Balladen „Der 
Zauberlehrling“, ‚Der Schatzgräber“, ‚Die Braut von Korinth‘ und 
‚Der Gott und die Bajadere‘, (für 1799) das Gedicht ‚Die Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzen‘ u. a. 1797 erſchien außerdem nach lebhaften 
Verhandlungen mit Schiller über das Weſen des Epos die 1796 be⸗ 
gonnene epiſche Dichtung hermann und Dorothea ($ 65,2), nach 
Schillers Urteil der Gipfel von G.s und unſrer ganzen neueren Kunſt. 
Auf einer dritten Reiſe in die Schweiz (Juli bis Nov. 1797) dichtete 
G. die Balladen von der Müllerin und die Elegie ‚Euphrofyne‘ (auf 
den Tod der jungen Schauſpielerin Chriſtiane Neumann). Von 1797 
bis 1801 förderte er den Fauſt bedeutend. 1798 wurde das neue Hof- 
theater (mit Schillers ‚Prolog‘ und ‚Wallenſteins Lager‘) eröffnet. 
1798/99 begann G. eine Fortſetzung der Ilias Adyilleis, von der er 
leider nur den erſten Geſang vollendete. An den dramatiſchen Arbeiten 
Schillers, der Ende 1799 nach Weimar überſiedelte, nahm er den 
hingebendſten Anteil. (Blütezeit des weimariſchen Theaters.) 1799 
dichtete er die Kantate ‚Die erſte Walpurgisnacht“ und entwarf eine 
tragiſche Trilogie. In ihr wollte er alles, was er über die Re⸗ 
volution gedacht, niederlegen und die treibenden Ideen der Umwäl⸗ 
zung im Einzelſchickſal einer hochherzigen Fürſtentochter (Eugenie) 
ſymboliſch darſtellen. Doch vollendete er nur den erſten Teil Die 
natürliche Tochter (1803), nach Herders Urteil ein hohes, tief⸗ 
gedachtes, tiefempfundenes Stück. Daneben bearbeitete er zwei Trauer- 
ſpiele Doltaires für die weimariſche Bühne, beſchäftigte ſich eifrig 
mit Kunſtgeſchichte und =theorie (1798 —1800 die Seitſchrift ‚Die 
Propyläen) und ſchrieb geſellige Lieder (Tiſchlied“, ‚Beneralbeichte‘ 
u. a.) für die ‚Mittwochsgeſellſchaft“ Die Ballade „Hochzeitslied“ 
und zahlreiche andere Lieder entſtanden damals, wie ‚Nähe des Ge⸗ 
liebten“, ‚Nachgefühl‘, „Schäfers Klagelied“, ‚Troft in Tränen‘, ‚Dauer 
im Wedjel‘, „Frühzeitiger Frühling“, „Nachtgeſang“. 1805 wurde die 
begeiſterte Schilderung ‚Windelmann‘ geſchrieben. Anfang 1801 war 
G. ſelbſt lebensgefährlich krank geweſen, 1803 Herder geſchieden; 
am 9. Mai 1805 ſtarb Schiller. Den Schmerz über den unerſetzlichen 
Derluft hat G. nie ganz überwunden. In dem Epilog zu Schillers 
Glocke (gedichtet zu einer ſzeniſchen Darſtellung der „Glocke“ im 
Cauchſtädter Sommertheater, 10. Augujt 1805) gab er eine wundervolle 
Würdigung des Geſchiedenen. In der Freundſchaft der beiden Großen 
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find Streben nach den höchſten Zielen, Geſinnung und Gefühl unlös- 
bar verwebt. Die unvergleichlichen Wirkungen des Bundes beſtehen 
nicht nur in der Kunſtvollendung der in edlem Wetteifer geſchaffenen 
Werke, ſondern auch in dem inneren Weſen dieſer Kunjt, in dem 
Ringen nach höchſtem Menſchentum. So hat uns der Bund die herr- 
lichſte Blüte der deutſchen Dichtung, ja des deutſchen Geiſteslebens 
überhaupt gebracht. 

6. vereinſamung, verjüngung, Vollendung (1805 — 52). G. fühlte 
ſich allein und ſuchte in wiſſenſchaftlichen Studien ſein Leid zu ver— 
geſſen. Die napoleoniſche Seit (1806 —13) brachte auch ihm viel 
Trübes. Bei der plünderung Weimars nach der Schlacht bei Jena 
rettete ihm Chriſtianens Geiſtesgegenwart das Leben. Wenige Tage 
darauf (19. Okt. 1806) ließ er ſich mit ihr trauen. 1807 ſtarb die 
Herzogin Amalia, 1808 ſeine geliebte Mutter. Mit Napoleon, den 
er als dämoniſch genialen Ubermenſchen bewunderte, hatte er (Erfurt 
2. Okt. 1808) eine längere Unterredung. Über Napoleons Cändergier 
und Menſchenſchlächterei gingen ihm erſt ſpät die Augen auf, was ihm 
den Vorwurf mangelnder Daterlandsliebe zuzog. Trotzdem iſt das größte 
literariſche Ereignis der Jahre die Veröffentlichung des im April 
1806 abgeſchloſſenen erſten Teiles des Fauſt 1808, die der politiſch 
zertretenen Nation das Bewußtſein geben konnte, daß ſie doch im 
Reich des Geiſtes noch die Führung beſaß. In dem unvollendeten 
Drama pandora (1808) wollte G. die Deutſchen darauf hinweiſen, 
daß fie die unverlierbaren Güter der Uunſt und Wiſſenſchaft pflegen 
und an ihnen ſich wieder aufrichten ſollten; das Antikiſierende und 
Allegoriſche der Dichtung aber machte eine unmittelbare Wirkung un— 
möglich. Allmählich erkannte G. nun, daß feine Munſt zu antik ge⸗ 
worden war, und kehrte zur Darſtellung des Lebens zurück. Doch 
auch der 1809 erſchienene Roman Die Wahlverwandtſchaften 
(8 65,1) wurde nur von wenigen gewürdigt; das in feinem hiſto— 
riſchen Teile meiſterhafte Werk ‚Zur Farbenlehre (1810), ein Er- 
gebnis jahrelanger Arbeit, fand kein Verſtändnis, meiſt kalte Ab— 
lehnung, ja Verhöhnung; Gedichte wie die Stanzen ‚Die roman⸗ 
tiſche (d. h. altdeutſche) Poeſie“, für einen Maskenzug, konnten nur 
auf die nächſten Kreiſe wirken. Dagegen wurden die Balladen, Johanna 
Sebus‘, „Totentanz“ und ‚Der getreue Eckart“ volkstümlich. G.s Be- 
ſchäftigung mit der altdeutſchen Dichtung hatte ſchon 1807 ange: 
fangen. Für die ältere deutſche Kunſt wurde er durch Sulpiz Boiſſeree 
aus Köln 1811 neu gewonnen. Im Gefühl des nahenden Alters begann 
G. feine Cebensgeſchichte zu ſchreiben; 1811—14 erſchienen die erſten 
drei Teile (erſt 1833 der vierte) Aus meinem Leben, Dichtung 
und Wahrheit (8 65, 3). 1813 hielt er dem verſtorbenen Wieland 
eine ſchöne Gedächtnisrede und ſchrieb (in den Tagen der Leipziger 
Schlacht) für das Trauerſpiel eines unbedeutenden Derfaſſers den von 
der Tragik menſchlicher Herrſchergröße ganz erfüllten ‚Epilog zu Ejjer‘. 
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Dem Befreiungskriege gegenüber verhielt ſich G. anfangs jtill ab» 
wartend. Sein weltumfaſſender Geiſt hatte ſich gewöhnt, die Er⸗ 
eigniſſe von einem hoch über den nationalen Schranken erhabenen 
Standpunkt zu betrachten. Doch folgte der 64jährige, ohne jugendliche 
Begeiſterung zu heucheln, der deutſchen Sache mit wachſender Teil- 
nahme, die übrigens nie erloſchen war. Das Feſtſpiel ‚Des Epimenides 
Erwachen“ (1814) zur Friedensfeier iſt trotz der allegoriſchen Ein- 
kleidung der ergreifende Ausdruck feiner Bekehrung zum Daterlän- 
diſchen. Um dieſelbe Seit, da G. (1814/15) erfriſchende Reiſen zum 
Main, Rhein und Neckar unternahm, ſich in die Poeſie des Perſers 
Hafis (T 1389) vertiefte und der dichteriſch begabten Frau Marianne 
von Willemer in Frankfurt nahetrat, blühte ihm ein neuer Cieder⸗ 
frühling auf: es entſtand der Weſtöſtliche Divan (perſiſch ſ. v. a. 
„Gedichtſammlung“, erſchienen 1819), in dem innerlichſt Erlebtes mit 
Geleſenem reizend verſchmolzen iſt. 1816 aber erſchütterte ihn der 
Tod ſeiner Gattin tief. 1816/17 gab er nach Briefen und Tagebuch— 
aufzeichnungen die ‚Italieniſche Reife‘ heraus, ſeit 1818 mehrere 
naturwiſſenſchaftliche Schriften und die Seitſchrift ‚Kunjt und Alter: 
tum‘. Da er von der Theaterleitung 1817 zurückgetreten war, konnte 
er ſich ſeinen vielſeitigen Studien ungeſtörter widmen. Der Schatz 
ſeiner Cyrik war noch unerſchöpft; 1816 entſtanden „Ballade“ 
(Herein, o du Guter) und ‚Trauerloge‘, 1818 der große ‚Sejtzug‘ mit 
der wundervollen Charakteriſtik von Wielands, Herders, ſeiner eigenen 
und Schillers Poeſie. Dazu ergoß ſich der Reichtum ſeiner Lebens- 
weisheit in zahlreichen Sprüchen (Gott, Gemüt und Welt‘ und „Sprich— 
wörtlich“ 1815 gedruckt, ‚Sahme Xenien‘ ſeit 1820, „Sprüche in Profa‘ 
ſeit 1821). 1821 veröffentlichte der Rajtloje den erſten Teil des 
ſchon 1807 angefangenen didaktiſchen Romans Wilhelm Meiſters 
Wanderjahre ($ 65,1) mit mehreren Novellen, 1822 die ‚Kampagne 
in Frankreich 1792“. 1823 bezwang der körperlich und geiſtig friſche 
Greis eine letzte Liebe zu Ulrike von Levetzow (vgl. die ‚Trilogie der 
Ceidenſchaft). Die wunderbare Rüſtigkeit ſeines Alters beweiſen unter 
anderem die mit ſeinem treuen und verſtändnisvollen Hausfreund 
Eckermann ſeit 1825 geführten Geſpräche, die Herausgabe (ſeit 1824) 
feines Briefwechſels mit Schiller und ſeiner Werke (ſeit 1827 ‚Doll: 
ſtändige Ausgabe letzter Hand‘), Gedichte wie ‚Paria‘ 1824, „Laßt 
fahren hin das allzu Flüchtige“ 1825, ‚Bei Betrachtung von Schillers 
Schädel“ 1826, ‚Dämmrung ſenkte ſich von oben‘ 1827, ‚Dem auf» 
gehenden Dollmonde‘ Dornburg 1828, „Vermächtnis“ 1829, die Um⸗ 
arbeitung und der allerdings ſehr nachläſſige Abſchluß der ‚Wan⸗ 
derjahre‘ (1825-1829) und vor allem die Vollendung des zweiten 
Teils des Fauſt ($ 66). Dieſes ‚Hauptgeſchäft' ließ er ſeit 1825 
nicht wieder außer acht. Sein äußeres Leben verfloß, von zahl— 
reichen Beſuchen aus aller Herren Ländern abgeſehen, in Stille. Doch 
trafen ihn herbe Derlujte: 1827 ſtarb die Stein, 1828 Karl Auguit, 
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der G. noch 1825 bei deſſen 50jährigem Dienſtjubiläum hoch geehrt 
hatte, 1830 die Großherzogin Cuiſe und G.s einziger Sohn Auguit. 
Gs Hausweſen und feine Pflege leitete ſeit 1817 feine liebevolle 
Schwiegertochter Ottilie geb. von Pogwiſch. Nachdem der Greis ſein 
Lebenswerk, den „Fauſt“, 1831 abgeſchloſſen hatte, entſchlummerte 
er im 83. Lebensjahre ohne eigentliche Krankheit am 22. März 1832 
und wurde vier Tage ſpäter in der Fürſtengruft neben Schiller bei- 


geſetzt. 


§ 62. Goethes allgemeine Bedeutung 


1. G. war als Menſch ſo groß wie als Dichter, obwohl er, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, nicht frei von menſchlichen Schwächen war. 
Seine wunderbaren Gaben hat er keineswegs mühelos walten laſſen, 
ſondern zeitlebens unermüdlich danach geſtrebt, ſie allſeitig zu ent⸗ 
wickeln. Sein Charakter war ohne Falſch, bieder und menſchen— 
freundlich, mit dem „höchſten Ernſt für das Rechte und Gute“ 
(Schiller), bei allem berechtigten Selbſtgefühl von tiefinnerlicher Be- 
ſcheidenheit. Kirchliche Dogmen wollte er nicht anerkennen, doch be⸗ 
ſeelte ihn eine tiefe Ehrfurcht vor dem Göttlichen. Das Bemühen, 
Schmerzliches womöglich fernzuhalten, und eine in ſpäteren Jahren 
zuweilen an Steifheit grenzende Haltung erklären ſich aus der Eigen⸗ 
heit des wahren Genies, Glück wie Leid weit tiefer als gewöhnliche 
Menſchen zu empfinden, und aus der Notwendigkeit, fein eignes 
Selbſt zu wahren gegenüber den zahlloſen Forderungen und Wün- 
ſchen, die von außen an ihn traten. Äußere Not und Sorge blieb 
ihm erſpart; aber innerliche Kämpfe hat er durchgefochten und helden⸗ 
haft beſtanden wie wenig andere. Ernſte raſtloſe Arbeit war ſein 
Leben; eine großartige Pflichttreue zeichnete ihn in allen Verhält⸗ 
niſſen aus. 

2. G.s Dielſeitigkeit iſt ſo groß, daß ſeine Bedeutung für die 
allgemeine Geiſtesbildung gewöhnlich gar nicht völlig erkannt 
wird. Wir verehren in ihm nicht nur den großen Dichter, fon- 
dern überhaupt einen Mann, der faſt auf allen Gebieten die deutſche 
Kultur gefördert hat. Die Nation, ja die Kulturwelt überhaupt, 
verdankt unbewußt gar manches vom Beſten, was ſie im religiöſen, 
politiſchen, wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Leben errungen hat, 
G.s gewaltiger Geiſtesarbeit. Nur beiſpielsweiſe ſei hingewieſen auf 
G.s naturwiſſenſchaftliche Schriften, die gerade feine Zeit im allge- 
meinen geringſchätzte und die doch bei manchen Irrtümern eine Fülle 
richtiger Erkenntniſſe und Ahnungen enthalten, auf welche zum Teil erſt 
lange nach ſeinem Tode die Wiſſenſchaft zurückgekommen iſt. Seine 
Schriften, Briefe, Tagebücher und Geſpräche laſſen kaum eine Saite 
menſchlichen Denkens und Fühlens unberührt und bilden zuſammen 
einen unermeßlichen Schatz der Nation. Am mächtigſten hat er natür⸗ 
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lich durch feine Dichtungen auf das Geiſtes⸗ und Gemütsleben jeines 
Volkes gewirkt, zwar nur durch wenige fo raſch, unmittelbar und 
allgemein wie Schiller, aber dafür um ſo nachhaltiger. 

3. G.s Eigenart als Dichter läßt ſich in wenigen Worten 
nicht annähernd kennzeichnen. An Schöpferkraft der Phantaſie, an 
Tiefe, Wärme und Geſundheit des Gefühls, an Weisheitsfülle, an 
Friſche und Anmut, an edler Natürlichkeit und unbeſchreiblichem 
Wohllaut der Form können ihm im einzelnen nur wenige ver⸗ 
glichen werden, in der Vereinigung aller dieſer Vorzüge nicht ein 
einziger. — G. war es gegeben, alles, was ihn in ſeinem reichen 
Leben innerlich bewegte, künſtleriſch zu geſtalten und wiederum nichts 
zu geſtalten, was er nicht innerlich durchlebt hatte. Darum iſt er 
der größte Lyriker aller Zeiten und Völker. Die ganze Fülle 
ſeines deutſchen Gemütes kommt hier zum mannigfaltigſten Aus⸗ 
druck. Das Tiefſte, was er fühlte, und das Hödjite, was er dachte, 
hat er im lyriſchen Gedichte niedergelegt. Nach der tändelnden, 
unbefangen im Strom der Mode treibenden, aber nicht unwahren 
Cyrik der Jugendjahre folgt die heiß empfindende, leidenſchaftliche 
des Sturmes und Dranges; dieſe geht allmählich in die nach Frieden 
ringende, ſich klärende, beruhigende, vergeiſtigende des erſten Wei⸗ 
marer Jahrzehntes über; an die mehr heiter gegenſtändliche Re⸗ 
naiſſancelyrik ſeit der italieniſchen Reife ſchließt ſich endlich die 
weisheitsvolle, aber auch unendlich tiefempfundene, das innerſte Füh⸗ 
len des Herzens belauſchende wie das grenzenloſe All umfaſſende 
Cyrik des Alters. Im ernſten und heitern Lied von volkstümlicher 
Schlichtheit hat er ebenſo das Herrlichſte geſchaffen wie im erhabenen 
Hymnus und wie auf den Grenzgebieten zwiſchen Cyrik und Epik, 
der Elegie (im antiken wie im modernen Sinne) und der Ballade 
(ſowohl der volkstümlich knappen, als der epiſch breit hinſtrömen⸗ 
den). In der letztgenannten Dichtart und der ſogenannten Ge⸗ 
dankenlyrik darf ihm nur Schiller verglichen werden. In der 
Spruchdichtung kommt ihm Rüdert am nächſten, ohne doch den 
Weisheitsgehalt mit folder Innigkeit der Empfindung und ſolcher 
Cieblichkeit und Friſche der Form zu verbinden. — G., als echter Epiker 
alle deutſchen Dichter der Neuzeit überragend, hat auch als Drama- 
tiker Werke von unvergleichlicher Schönheit und unerſchöpflichem Ge⸗ 
halt geſchaffen; an Feinheit der Seelenſchilderung ſteht er keinem 
andern nach. Dem tiefſinnigſten und poeſiereichſten Werke der neueren 
Dichtung, dem ‚Sauft‘, hat er dramatiſche Formen gegeben. 


§ 63. Goethes Götz, Werther und Egmont 


1. Das Schauſpiel Götz von Berlichingen mit der eiſernen 
Hand erſchien 1773 (ein Jahr nach ‚Emilia Galotti) auf Kojten 
Merds und G.s. Es iſt die mit großer Selbſtverleugnung vorge⸗ 
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nommene mäßigende und rundende Umarbeitung des erſten kraft⸗ 
genialen Entwurfs „Geſchichte Gottfrieds von Berlichingen, drama— 
tijiert‘, das erſte und ſchönſte Erzeugnis der Sturm- und Drangzeit, 
eine Frucht der in Straßburg gewonnenen Befreiung vom fran- 
zöſierend Schablonenhaften. In der Form ein KRückſchritt gegen Lej- 
ſings Meiſtertragödie, unter dem Einfluſſe der mißverſtandenen Kunijt 
Shakeſpeares; dem Inhalte nach ein großer Fortſchritt über die 
frühern deutſchen Dramen. Hier wird zum erſtenmal mit einer Shake⸗ 
ſpeare ebenbürtigen Geſtaltungskraft ein Stück heimiſcher Geſchichte 
dargeſtellt, und zwar aus der letzten großen Seit Deutſchlands 
(16. Jahrhundert), die zugleich Derwandtihaft mit der des Dichters 
(Gärung, Übergang) hatte. Es iſt unſer erſtes großes geſchichtliches 
Drama (Quelle die Selbſtbiographie des 1480 —1562 lebenden ſchwä⸗ 
biſchen Ritters). Götzens Schickſal iſt tragiſch: ein kraftvoller, vom 
edelſten Willen beſeelter Menjd überlebt ſich ſelbſt, gebrochen durch 
den vergeblichen Kampf für überlebte Anſchauungen gegen eine neue, 
ihm nicht verſtändliche Zeit. Die prächtigen Charaktere, die wirk⸗ 
ſamen Gegenſätze, das dramatiſche Leben der einzelnen Szenen, der 
biedere deutſche Geiſt der Treue, der Freiheitsliebe und der Tat- 
kraft, die kernige volkstümliche Sprache, die Wahrheit der Empfindung 
erweckten in Deutſchland einen Sturm des Entzückens und wirken 
fort mit unvergänglichem Reiz. Sahlreiche Nachahmer überfluteten 
die Bühne mit Ritterjtüden, von denen manches großen Beifall fand 
und doch keines ſich dauernd lebensfähig erwies. Erſt Schillers ‚Jung- 
fvau von Orleans‘ und Kleijts Häthchen von Heilbronn‘ ſind des Dor- 
bildes würdige Ritterdramen. Auch der Ritterroman verdankt der 
Anregung durch den „Götze ſein Daſein. 

2. Im „Götz' regen ſich alle geſunden Kräfte des Sturmes und 
Dranges; dagegen trägt der Roman die Leiden des jungen Wer⸗ 
thers (1774) die deutlichen Spuren des überreizten Gefühlslebens 
der Genieperiode. Eigene Seelenerlebniſſe künſtleriſch darſtellend, 
den Selbſtmord Jeruſalems nur als tragiſchen Abſchluß benutzend, 
ſchrieb der Dichter in Briefform die Geſchichte eines ſchwär⸗ 
meriſchen Jünglings, der für ſeinen Lebens- und Wirkensdrang kein 
Held findet und ſich endlich, da er ſich von feiner Leidenschaft für die 
Verlobte eines Freundes nicht loszureißen vermag, ſelbſt den Tod 
gibt. Die Stimmung, von der ſich ©. ſelber durch die dichteriſche Ge— 
ſtaltung befreite, kam der ſentimentalen Seitſtrömung entgegen und 
ſteigerte dieſe ungemein (das ‚Wertherfieber‘). Beiſpiellos war der 
Erfolg des Buches, und noch jetzt muß es jeden Leſer, der ſich in 
die Empfindungsweiſe jener Seit zu verſetzen vermag, durch die un— 
erbittliche Folgerichtigkeit der inneren Entwicklung Werthers, das 
innige Naturgefühl, die wundervolle Sprache und vor allem durch 
die liebliche, durch und durch geſunde Geſtalt Cottens unwiderſtehlich 
feſſeln. Es wurde in alle Kulturjpraden überſetzt und unzählige 
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Male nachgeahmt, mit dem größten äußeren Erfolg von Martin 

Miller (aus Ulm, 1750—1814, vgl. $ 59, 1) in feiner Klojterge- 

ſchichte Siegwarti). 

3. Obgleich erſt 1787 in Italien vollendet, 1788 erſchienen, reicht 

doch das Trauerſpiel Egmont noch in den Ausgang der Frank⸗ 

furter Geniezeit (1775) zurück, und ſeine Anlage zeigt weit mehr 

den Stempel dieſer früheren Epoche als den der klaſſiſchen Reife. 

‚Egmont‘ iſt trotz feiner prächtigen Volksſzenen kein hiſtoriſches Drama 

wie der „Götz“, obſchon er wohl zuerſt als Freiheitsſtück geplant war. 

Er ſtellt nicht den Kampf der Niederländer gegen die Spanier dar; 

er ſoll nur zeigen, wie ein Charakter von der Art des Titelhelden 

ſich in Glück und Leid erweiſt. Goethes Egmont, der mit dem geſchicht⸗ 

lichen (} 1568) wenig gemein hat, fühlt ſich ſicher als Werkzeug des 

Schickſals; er iſt furchtlos, heiter und offen, beliebt beim Volke und 

am glücklichſten in der Liebe zu Ulärchen, einem einfachen Bürger: 

mädchen. Weil er nicht ſchlau berechnen kann, unterliegt er, in 

verhängnisvoller Verblendung die Gefahr verachtend, trotz der War— 

nung des beſonnenen Staatsmannes Oranien, dem gefühlloſen Deſpo— 

tismus Albas. Aber nur äußerlich. In dem wundervollen Auftritt mit 

Albas Sohn (5. Akt) triumphiert er vielmehr ſittlich über feinen | 
politiſchen Beſieger, indem er die Bewunderung und Liebe von deſſen 

Sohn gewinnt. Ja der lebensfrohe Mann überwindet die Schrecken | 

eines grauſamen, ungerechten Todes; ungebeugt geht er zum Schafott, 

gehoben durch einen ſeligen Traum, in dem ihm die beiden Gott— 

heiten ſeines Lebens, Freiheit und Liebe, im Bilde der opferfreu— 

digen Geliebten vereinigt erſcheinen. 


§ 64. Goethes Iphigenie und Taſſo 


1. Vier Jahre nach dem Entwurf des Egmont in Proſa aus⸗ 
geführt (1779), dann überarbeitet, iſt das Schauſpiel Iphigenie auf 
Tauris zwar noch vor Egmont in Jamben vollendet worden (Rom, 
Ende Dez. 1786) und im Druck erſchienen (1787), die Kunft des 
Dichters erſtrahlt aber hier bereits in ihrer höchſten Vollendung, 
der Sturm und Drang iſt völlig überwunden. Der antiken Hand⸗ 
lung, zu der G. den Rohſtoff in der gleichnamigen Tragödie des 
Euripides vorfand, hat der deutſche Dichter einen Empfindungs⸗ 
gehalt verliehen, durch den das Drama erſt eine lebensvolle Neuſchöp⸗ | 
fung, nicht eine Nachahmung geworden iſt. Bei Euripides iſt die durch | 
die Flucht der Geſchwiſter ermöglichte Entführung des Artemisbildes 
das einzige Ziel der Handlung, das durch Überliſtung der Barbaren 


1) Hier tritt an Stelle des echten tiefen Gefühls die weichlichſte Empfin⸗ 
delei, in dem nächſten Vorläufer des Werther, Rouſſeaus „Neuer Heloije“, 
herrſcht heiße Sinnenglut und prunkvolle Rhetorik vor. 
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von Iphigenie erreicht werden ſoll und ſchließlich durch Athene als 
Deus ex machina wirklich erreicht wird. G. hat alles verinnerlicht, 
den reichen tragiſchen Gehalt des Stoffes erſt voll ausgeprägt und 
zugleich für alles Tragiſche die ſchönſte, ſinnvollſte Töſung gefunden. 
Der Geiſt edelſter humanität durchweht das ganze Stück. G.s Iphi⸗ 
genie beſteht einen ſchweren ſeeliſchen Kampf. Als Oreſt, durch 
die läuternde Kraft von Iphigeniens reiner Menſchlichkeit vom Wahn 
geheilt, dem vollen Leben wiedergegeben iſt und der Fluch des Tan⸗ 
talidenhauſes ſich löſt, handelt es ſich zwar auch um äußerliche Rettung, 
Flucht, Raub des Götterbildes. Allein die Lüge, die dazu den ein⸗ 
zigen Weg bietet, bringt Iphigenie nicht über ihr edles Herz; vor 
dem liſtigen Ränkeſpiel ſteht ſie, das gerade Gegenteil der euripidei⸗ 
ſchen Iphigenie, hilflos wie ein Kind. Auf die Gefahr hin, die Flucht 
zu vereiteln, gibt ſie vertrauensvoll dem Mönig Thoas gegenüber 
der Wahrheit die Ehre und erhält ſich ſo ihre ſittliche Reinheit. Und 
dieſe, die fie einzig zur Entſühnung ihres Haufes befähigt, iſt es 
nun auch, die den König überwältigt, jo daß er die Abreiſe nicht 
nur geſtattet, ſondern ſogar mit herzlichem Cebewohl ſegnet. „Seele“ 
iſt nach Schillers Ausdruck der eigentliche Vorzug der herrlichen Dich— 
tung. In der ſchlichten, hoheitsvollen haltung, dem gedämpften Aus- 
druck der Leidenschaften, der einfachen handlung erkennt man das 
Ideal der „edlen Einfalt und ſtillen Größe“, das G. nach Winkel⸗ 
mann den griechiſchen Kunſtwerken zuſchrieb. 

2. Auch in dem Schauſpiel Torquato Taſſo (erites Bruchſtück 
in proſa 1780—81, das umgeſtaltete Drama Frühling 1788 bis 
Ende Juli 1789, gedruckt 1790) hat G. ein ſeelenvolles Kunſtwerk 
von höchſter Vollkommenheit geſchaffen, der „Iphigenie“ ebenbürtig. 
Noch ausſchließlicher iſt die dramatiſche Entwicklung in das Gemüts⸗ 
leben der Hauptperſon, hier eines Dichters, verlegt. Die handlung 
ſpielt, nach den über den unglücklichen Schöpfer des ‚Befreiten Jeru⸗ 
falem‘ überlieferten Berichten (Hauptquelle für das umgearbeitete 
Stück die Taſſobiographie von Seraſſi 1785) im Frühling 1575, am 
Hofe des Fürſten Alphons von Ferrara, alſo an einem echten Renaij- 
ſancehofe des 16. Jahrhunderts. Die höchſt verfeinerte Geiſtes⸗ und 
Empfindungswelt aber, die G. uns vorführt, iſt im Grunde die 
feiner eigenen Zeit und feines Lebenstreijes, des Hofes zu Weimar, und 
die ganze Dichtung ein Ausdruck innerſter Erlebniſſe und Stimmungen. 
Wir ahnen die ſchweren Kämpfe, die G. ſein Verhältnis zu Frau von 
Stein bereitet hatte, und die bittern Erfahrungen, die feiner Dichter⸗ 
natur im Zuſammenſtoß mit ſeinen amtlichen Pflichten und ſeinen 
Gegnern am Hofe beſchieden waren. Während jedoch G. durch ſeine 
geſunde ſittliche Kraft den inneren Widerſtreit in ſich ausglich und zur 
harmoniſchen Einheit einer großen Perſönlichkeit klärte, verliert Taſſo, 
ein geſteigerter Werther, edel empfindend, aber krankhaft reizbar 
und verwöhnt, eine nur nach der Seite des Gefühls⸗ und Phantaſie⸗ 
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lebens entwickelte Künftlernatur, im Kampfe mit der harten Wirk⸗ 
lichkeit fein eigenes Ich, erniedrigt ſich durch Verſtellung, verkennt 
und läſtert die Wohlmeinenden, ſelbſt die verehrte Prinzeſſin, und 
bringt ſich ſelbſt um ſein Cebensglück. Sein Sturz wird nur gelindert 
durch ſeine Kunft, die Gottesgabe, „zu jagen, wie er leidet“, und durch 
das menſchliche Mitgefühl des Mannes, der den äußeren Anlaß zu 
ſeinem innerlich notwendigen tragiſchen Cos, dem unwiderruflichen 
Scheiden aus geliebten Derhältnijjen, gegeben hat. — Tief mußte G. 
die Teilnahmloſigkeit verletzen, mit der die Nation, deren Blicke da⸗ 
mals auf die erſchütternden Ereigniſſe in Frankreich gerichtet waren, 
dieſe zarte Schöpfung (ebenſo ‚Egmont‘, „Iphigenie“ und das Fragment 
des, Fauſt) aufnahm und die auch der überfließende Reichtum des Stückes 
an gedankentiefen Sentenzen nicht beſiegen konnte. Er beachtete nicht, 
daß er dem Dolke eine Kunjt geboten hatte, für die es nicht reif 
fein konnte, und daß in dieſer feinen Renaiſſancekunſt zu wenig 
unmittelbar Derjtändliches, Doltstümliches lebte. Die Luft, für feine 
Nation zu ſchaffen, hat ihm erſt Schiller wieder eingeflößt. Nun⸗ 
mehr nimmt G. auch wieder das Deutſche, heimatliche neben der 
Antike und der Renaijjance liebevoll in die Pflege ſeiner Kunſt. 


§ 65. Spätere Romane, Hermann und Dorothea, 
Dichtung und Wahrheit 


1. Wilhelm Meiſters Lehrjahre (vgl. 8 61, 3 u. 5, abgeſchloſſen 
1796), an deren Vollendung Schiller den lebhafteſten Anteil nahm, 
ſind ein Erziehungs⸗ oder Entwicklungsroman. Goethe will zeigen, 
wie ein junger Menſch (der reiche Kaufmannsſohn Wilhelm), der 
ziemlich planlos in die Welt zieht, „um ſich auszubilden“, dieſes 
Siel dadurch erreicht, daß er ſich vom bloßen Derjuhen und Naſchen 
einem ernſten ſittlichen Streben zuwendet. Sum erſtenmal ſeit dem 
„‚Simpliciſſimus“ verſuchte hier ein deutſcher Dichter ein möglichſt 
vielſeitiges Bild der Kulturbewegung ſeiner Seit, in der das Bür⸗ 
gertum eine feinere Geiſtesbildung errang, zu geben. Dem Seit⸗ 
alter der handlung gemäß, in dem der Bürger kaum geſetzlichen Anz 
teil am Staatsleben hatte, wird das Verhältnis des Menſchen zum 
Staat nicht berührt. Wenn aber für unſern Standpunkt das Theater⸗ 
weſen, von dem Wilhelm wie der dichter ſelbſt zuletzt gründlich enttäuſcht 
wird, einen unverhältnismäßigen Raum einnimmt, ſo iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, welche Bedeutung es für Goethe perſönlich und für die Seit 
überhaupt hatte. Auch jo ernſte, von allſeitigem Intereſſe erfüllte 
Männer wie Lejjing und Schiller, ſpäter Tieck und Immermann wen- 
deten der Bühne als einer idealen Bildungsſtätte der Nation ihre 
ausdauernde Teilnahme zu. Das eigentliche feſte Bürgertum, das 
in einem umfaſſenden epiſchen Gemälde poetiſch zu verwerten noch 
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niemandem gelungen war, tritt allerdings ſehr zurück in dem an 
glänzenden und wahren Lebensbildern außerordentlich reichen Buche. 
Unvergänglichen Reiz übt es durch die hochpoetiſche Geſtalt Mi⸗ 
gnons (mit ihren und des Harfners herrlichen Liedern) und die Fülle 
feiner Charakteriſtik und geiſtvoller Geſpräche aus, vor allem aber 
dadurch, daß es G.s eignen Lebensgang, ſeine Irrtümer, Wand— 
lungen, Erfahrungen und Läuterungsjtufen bis zur Höhe des inner- 
lich und geſellſchaftlich reifen Menſchen in poetiſcher Spiegelung dar— 
ſtellt. — 1809 erſchien der Roman die Wahlverwandtſchaften, ein 
meiſterhaftes, von erhabenſter Sittlichkeit erfülltes Seelengemälde, 
das nach des Dichters Ausſpruch die Wahrheit des Wortes Chriſti 
predigt: „Wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, hat ſchon die 
Ehe gebrochen mit ihr.“ Goethe wollte zeigen, daß die Leidenjhaft 
zuweilen wie eine Naturgewalt in das ſittlich geordnete Menſchen— 
leben hereinbricht; aber ihr gegenüber ſtellt er die Pflicht der Ent⸗ 
ſagung feſt, recht im Gegenſatz zu dem Anſpruch auf ſchrankenlos freie 
Perſönlichkeit, den die Romantik (deren Einfluß auf den Roman trotz⸗— 
dem unverkennbar iſt) verfocht. — Eine Art Fortſetzung zu den Lehr: 
jahren find Wilhelm Meiſters Wanderjahre oder die Ent- 
ſagenden (1821 erſchien der 1. Teil, 1829 das Ganze). Hier wollte 
der greife Derfajjer die Schilderung des tätigen Bürgertums nach— 
holen, aber der Dichter räumte unvermerkt dem Weltweiſen, dem 
Menſchenfreunde, dem Pädagogen und Propheten den Platz. Das 
Buch bietet keine ergötzliche, aber eine fruchtbare, belehrende Lef- 
türe, beruhigend und erquickend für reife Ceſer. Bedeutend ſind einige 
der eingeflochtenen, zum Teil ſchon früher veröffentlichten Novellen, 
mit denen G. für dieſe Dichtungsart Formmuſter gab. 

2. Das bürgerliche Epos hermann und Dorothea (gedichtet im 
ſteten Verkehr mit Schiller September 1796 und März 1797, der 
Schluß 7. Juni; erſch. Okt. 1797) leiſtete, was der Roman nicht 
vermochte, eine poetiſch verklärte und wahre Darſtellung des tüch— 
tigen Uleinbürgertums. Die Quelle war eine Anekdote aus der Ge— 
ſchichte der 1732 um ihres Glaubens willen aus Salzburg vertrie— 
benen Proteſtanten; erſt G. hat die unbedeutende Begebenheit zu 
einer Erzählung von ewig gültigem, allgemein menſchlichem Ge- 
halt umgeſchaffen und fein Vorbild, die ‚Luije‘ von Voß ($ 59), das 
doch nur reizende Kleinmalereien des ländlichen und häuslichen Le- 
bens enthält, weit übertroffen. Das Erſcheinen von Dofjens voll— 
ſtändiger Homerüberſetzung (1793) und von Wolfs ‚ Prolegomena“ 
(1795, ſ. $ 71,4) hatte G. zu neuer Vertiefung in die homeriſchen 
Gedichte angeregt, und wirklich lebt in ‚Hermann und Dorothea‘ 
die ruhig klare, heitere Kunſt Homers in der Ooͤnſſee, aber zu— 
gleich das verfeinerte Denken und Fühlen der neuen Seit, der warme 
Herzſchlag unſres Volkes. Das Gedicht iſt trotz dem antiken, übrigens 
längſt durch Klopjtod, Voß und Goethe ſelber deutſch gewordenen 


u. 


8 65. Spätere Romane, Hermann und Dorothea, Dichtung und Wahrheit 127 


Hexameter durch und durch volkstümlich, vaterländiſch, traulich und 
innig, und dabei ſteht es mit den zeitbewegenden Strömungen 
und Ereigniſſen in bedeutungsvollem Suſammenhange. Denn nicht 
nur um zu zeigen, wie wahre Neigung den Jüngling zum Manne 
vollendet und welch ein Segen in geordneten, wenn auch beſchränk— 
ten Suſtänden, in menſchlicher und bürgerlicher Gediegenheit ruht, 
läßt des Dichters unſcheinbare und doch unſäglich große Kunſt eine 
Reihe lebenswarmer Charaktere ihr reiches und geſundes Innen— 
leben entfalten. In engem Rahmen wollte G. zugleich „die großen 
Bewegungen und Deränderungen des Welttheaters aus einem kleinen 
Spiegel zurückwerfen“, indem er „die zwei Geſinnungen“, in die ſich 
damals „beinahe die ganze Welt“ teilte, „nebeneinander darſtellte“. Zu 
dieſem Zwecke vorzüglich hat er der Handlung durch Derlegung in 
die Seit der Revolutionskriege (nach G.s Ausſpruch ungefähr Auguſt 
1796, richtiger wohl 1794) und in das oft bedrohte Rheinland 
einen bedeutenden geſchichtlichen hintergrund gegeben. So nur konnte 
er weltgeſchichtliche Gegenſätze wie Autorität und Selbſtbeſtimmungs— 
recht, Pflichterfüllung und Tatendrang, Entwicklung und Umſturz, 
Vaterland und Weltbürgertum, Dienen und Befehlen in den engen 
Kreis der Handlung einführen. — Das kleine Epos, neben ‚Saujt‘ 
und „Cell“ die verbreitetſte unſrer klaſſiſchen Dichtungen, iſt trotz 
feiner deutſchen Eigenart längſt ein Gemeingut aller gebildeten Döl- 
ker geworden. 

3. Zu den Meiſterſtücken epiſcher Kunſt gehört auch G.s Selbſt⸗ 
biographie (genauer: Jugendgeſchichte) Aus meinem Leben. dichtung 
und Wahrheit (geplant ſeit 1808; die erſten 15 Bücher erſchienen 1811 
bis 1814, die letzten fünf aus G.s Nachlaß 1833). G. wollte zu⸗ 
nächſt feine „bei der neuen Ausgabe (1806—8) nach gewiſſen innern 
Beziehungen geordneten Dichterwerke in einer chronologiſchen Folge 
aufführen und ſowohl die Lebens- und Gemütszuſtände, die den 
Stoff dazu hergegeben, als auch die Beiſpiele, die auf ihn gewirkt, 
nicht weniger die theoretiſchen Grundſätze, denen er gefolgt, in einem 
gewiſſen Sufammenhange“ darſtellen. In der feſſelndſten Weiſe ſchil⸗ 
dert der größte Menſch feiner Seit fein reichbewegtes Leben bis 
zum Abſchied von Frankfurt 1775 und gibt dabei ein höchſt lebens— 
volles, farbenfriſches Bild nicht nur ſeiner menſchlichen und dich— 
teriſchen Entwicklung, ſondern auch der geſellſchaftlichen, geiſtigen 
(insbeſondere literariſchen) und öffentlichen Sujtände dieſes Seit- 
raumes, ſoweit fie irgendwie fördernd oder hemmend auf ihn ein- 
gewirkt haben. Überall bemüht er ſich, die Wahrheit zu ſagen, wenn 
auch die Seit manche Erinnerungen verwiſcht und manche Erleb— 
niſſe verſchoben hat; er tut es aber in künſtleriſch vollendeter Form 
und nach einem großen Plane und liefert ſo zugleich eine Dichtung, 
ein vollendetes Kunſtwerk. Ergänzungen zu dieſer weitaus wert- 
vollſten Quelle für die Biographie G.s bieten die ‚Briefe aus der 
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Schweiz‘, die Italienifhe Reife lerſchienen 1816—17), die Kam- 
pagne in Frankreich (1822) und die ‚Belagerung von Mainz‘, 
die (dritte) ‚Schweizerreije‘, die ‚Reife am Rhein, Main und Yledar‘, 
die „Tag- und Jahreshefte‘, die bis 1822 reichen, manche biographiſche 
Einzelheiten und G.s Briefe, Tagebücher und Geſpräche. 


8 66. Goethes Fauſt 


1. Die größte Dichtung der Neuzeit iſt Goethes Kauft, eine 
Tragödie, in zwei Teilen lerſchienen: Fragment 1790, der erſte 
Teil 1808, der zweite Teil nach G.s Tode 1832). Die Anfänge, be⸗ 
ſonders die Gretchentragödie, reichen in die Sturm- und Drangzeit 
zurück (1773 —75), deren großartigſtes Erzeugnis dieſer „Urfauſt“ 
iſt. Sehr bedeutende Förderung brachte die Seit der Freundſchaft 
mit Schiller, namentlich in den Jahren 1797—1801. Damals wurde 
der einheitliche Plan des Gedichtes gefunden; die Szenen, die „wie 
Klammern“ das gewaltige Gebäude zuſammenhalten (Prolog im Him- 
mel, Paktſchließung, Tod und Erlöſung in älterer Faſſung), ent⸗ 
ſtanden. Der erſte Teil wurde 1806 abgeſchloſſen, der zweite ſeit 
1800 in Angriff genommen und beſonders 1825—31 ausgearbeitet; 
am 22. Juli 1831, acht Monate vor ſeinem Tode, hat G. das Werk 
vollendet, das wie kein anderes ein Lebenswerk iſt. — Den Roh⸗ 
ſtoff bot die Sage von Dr. Joh. (eigentl. Georg) Fauſt, einem aben⸗ 
teuernden Alchimiſten des 16. Jahrh., die ein Erzeugnis des Re 
formationszeitalters ijt. Sie will zeigen, wie der allgemein menſch⸗ 
liche Trieb nach Erkenntnis über die bloße Erfahrung hinaus zum 
Abfall von Gott, zum Bündnis mit dem Teufel und zur ewigen Der- 
dammnis führen kann. 1587 erſchien das erſte Volksbuch von 
Fauſt, das eine Menge Sauberſtückchen des Schwarzkünſtlers erzählt, 
aber auch, wie er ſeinen Bund mit dem Böſen ſchließt und wie ihn 
die göttliche Strafe ereilt. Auf Grund des Dolksbuches ſchrieb um 1590 
der Engländer Marlowe ein Trauerjpiel, und dieſes wurde (durch 
Vermittlung der engliſchen Komödianten) die Quelle eines Volks- 
ſchauſpiels, das ſich als Puppenjpiel bis in unſere Seiten lebendig 
erhalten und das G. ebenſo wie ſicherlich das Volksbuch bereits als 
Knabe gekannt hat. Schon Ceſſing wollte die Fauſtſage zu ver- 
ſöhnlichem Abſchluß dramatiſch umarbeiten (vgl. 8 55, 1) um zu zeigen, 
daß der hohe Trieb nach Erkenntnis dem Menſchen nicht zum Der- 
derben verliehen ſei, würde aber mit feiner heiteren Verſtandes⸗ 
klarheit ſchwerlich die tragiſche Tiefe des Fauſtproblems auszuſchöp⸗ 
fen vermocht haben. Nach ihm verſuchten ſich mehrere Dichter der 
Sturm⸗ und Drangzeit (Müller, Klinger) an dem Stoffe; aber erſt 
G. gelang es, ihm die ewig gültige Geſtaltung und Prägung zu 
geben, indem er die Sage in Leſſings Sinne umdeutete, ſie aber 
mit der ihm allein verliehenen Gewalt der Poeſie, mit dem ganzen 
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Reichtum feiner Phantaſie und der unerſchöpflichen Tiefe feiner Emp⸗ 
findung zu einem an Schönheits⸗ und Weisheitsfülle unvergleich⸗ 
lichen Werke geſtaltete. 

2. Nach einem Dorjpiel auf dem Theater, das nicht zur Hand« 
lung gehört, ſondern nur die Auffajjung des Dramas als eines 
künſtleriſchen Ganzen vorbereiten will, beginnt dieſes mit dem Pro— 
log im himmel. Gott ſelbſt erlaubt dem Teufel (Mephiſtopheles), 
Fauſt von ſeinem hohen Streben abzuziehen, denn er weiß, daß ein 
guter Menſch, wenn er auch mannigfach irrt, ſich doch des rechten 
Weges bewußt bleibt. Im erſten Teil ergibt ſich nun Fauſt, der 
natürlich von jener Abmachung im Himmel nichts weiß, dem Mephi⸗ 
ſtopheles; er hält dieſen für einen Abgeſandten des Erdgeiſtes, der 
ihn ſelbſt verſchmäht hat. Swei Seelen kämpfen in ihm: der er⸗ 
habene Drang nach ſchrankenloſer Erkenntnis und die derbe Luſt 
am irdiſchen Leben. Wenn es dem Teufel gelingt, ſein höheres 
Streben zu ertöten und ihn durch ſinnlichen Genuß wirklich zu be- 
friedigen, will Fauſt der Hölle verfallen ſein. ‚Werd‘ ich zum Augen- 
blicke ſagen: Derweile doch! du biſt jo ſchön! Dann magſt du mich 
in Feſſeln ſchlagen, Dann will ich gern zugrunde gehn.“ Das luſtige 
Treiben der Studenten und mephiſtos Sauberſtückchen (Auerbachs 
Keller) laſſen Fauſt gleichgültig. Da bringt ihn der Teufel in die 
„Hexenküche“ und läßt ihn einen Verjüngungstrank trinken, durch 
den die bis jetzt ſchlummernde Ceidenſchaft Fauſts geweckt wird; 
dann führt er ihn einem unſchuldigen Bürgermädchen zu. Hier be⸗ 
ginnt die berühmte Gretchen⸗Epiſode, die beweiſt, daß Goethe auch 
in der tragiſchen Wirkung das höchſte erreichen konnte. Fauſt, durch 
Mephiſto gereizt, kann, obwohl er in jedem Augenblicke Gretchens 
Not empfindet, doch der Leidenſchaft auf die Dauer nicht gebieten: 
Gretchen wird die Seine wider das Geſetz der Sitte und Kirche. 
Ihr Bruder fällt im Zweikampf mit Fauſt, der fliehend die Stadt 
meiden muß. Das verlaſſene Gretchen tötet im Wahnſinn ihr und 
Fauſts Kind. Im Kerker erwartet ſie den Tag der Hinrichtung. In 
den wüſten Zerſtreuungen der Walpurgisnacht gerät Fauſt in höchſte 
Gefahr, dem Teufel zu verfallen. Nur die Erinnerung an Gretchen 
entreißt ihn dem Verderben: er kehrt zurück, um ſie zu retten. 
Aber ſie weiſt die Befreiung von ſich. Sie will den Tod, um auf 
Erden wenigſtens ihre Schuld zu ſühnen; und als Fauſt ſie gewalt⸗ 
ſam entführen will, wendet ſie ſich mit Schaudern von ihm ab 
und befiehlt ſich dem Gerichte Gottes. Dadurch rettet ſie ihre Seele, 
denn Gott kann verzeihen. Fauſt aber muß dem Böſen folgen. 
Nur Gretchens liebevoller Ruf „Heinrich, Heinrich!“, mit dem der 
erſte Teil abſchließt, deutet an, daß das Opfer dieſer reinen Seele 
für ihn nicht verloren iſt. 

Der zweite Teil, in welchem ſich Fauſt allmählich dem über- 
gewicht Mephiſtos entzieht, zeigt uns zuerſt den nach 3 
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Gewiſſensqualen ſchlafenden Sauft; die Heilung von jenen läßt der 
Dichter ſinnbildlich durch gütige Elfen vollziehen, die ihm die Der- 
gangenheit in den Schleier des Vergeſſens hüllen. Als Fauſt er⸗ 
wacht, fühlt er ſich von neuem Lebensmut durchdrungen. Mephiſto 
aber führt ihn nun in die „große Welt“ ein, und zwar zunächſt an 
den Hof des Kaijers, in der Hoffnung, daß er ihm durch Glanz 
und Ehre vor der Welt „Befriedigung“ ſchaffen könne. Dem Kaijer 
hilft mephiſto dadurch aus Bedrängnis, daß er durch Fauſt das 
Papiergeld erfinden läßt. Im luſtigen „Mummenſchanz“ zeigt ſich 
Fauſt als Sauberer. Der Kaiſer wünſcht die Geiſter des Paris und der 
Helena zu ſchauen. Mephiſto kann ſie nicht ſchaffen, weil das ‚Hei- 
denvolk in feiner eignen Hölle hauſt“. Da dringt Fauſt in das 
ſchauerliche Reich der „Mütter“ (geheimnisvoller Gottheiten, der 
Schöpferinnen der Urbilder aller Dinge) und beſchwört — ſelbſtändig, 
ohne Beiſtand Mephiſtos — die Urbilder des Paris und der Helena. 
Don der erhabenen Schönheit Helenas überwältigt, berührt er 
fie. Eine Exploſion erfolgt, die Erſcheinungen verſchwinden, Me- 
phiſto trägt den ohnmächtigen Fauſt vom Hofe in ſeine alte 
Wohnung (1. Akt). — Den immer noch Betäubten bringt Homunculus 
(Menſchlein), ein geiſtiges kleines Tebeweſen, von Fauſts ehemaligem 
Famulus Wagner mit Beihilfe Mephiſtos künſtlich geſchaffen, auf die 
pharſaliſchen Felder nach Griechenland, wo die Geiſter des griechiſchen 
Mythus eben „klaſſiſche Walpurgisnacht“ feiern. Fauſt ſucht über⸗ 
all Helena, findet ſie aber nicht; da will er in die Unterwelt ſteigen, 
um von Perſephone die Herausgabe Helenas zu erflehen. (2. Akt.) 
— helena, auf geheimnisvolle Weiſe wieder erweckt, erſcheint mit 
gefangenen Trojanerinnen, vom Meere her heimkehrend, im Begriff, 
den Palaſt des Menelaos in Sparta zu betreten. Da tritt ihr Mephifto 
als Schaffnerin in Geſtalt der häßlichen Phorkyas entgegen und ver- 
kündet ihr, daß Menelaos ſie opfern wolle. Der Hilflojen bietet er 
Rettung an: den Schutz eines fremden Fürſten (Fauſts), der im Ge⸗ 
birge eine Herrſchaft gegründet habe. Dorthin verſetzt Phorkyas 
Helena mit den Ihrigen, und hier vermählt ſich Fauſt mit Helena 
(ſinnbildlich die romantiſche mit der klaſſiſchen Kunſt, das Mittel: 
alter mit dem Altertum). Ihrem Bund entſproßt ein Sohn, Euphorion, 
der ſogleich zum Jüngling erwächſt und, von ungemeſſenem Lebens⸗ 
drang erfüllt, in allzu kühnem Flug einen jähen Tod findet (ſinn⸗ 
bildlich die nur dem Genie folgende Poeſie, die alle menſchlichen 
Schranken überſpringen will). Helena folgt dem Sohn in die Unter- 
welt; Fauſt, der ſeines kurzen Glückes ſich noch kaum bewußt ge⸗ 
worden iſt, wird von den in Wolken verwandelten Gewändern He- 
lenas in die nordiſche Heimat zurückgetragen. (3. Akt.) — So wenig 
wie einſt unfruchtbares Grübeln hat der höchſte, edelſte Genuß Fauſt be- 
friedigt; doch erhebt er ihn über alles Gewöhnliche und iſt ihm zu 
bitterer, aber heilſamer Erfahrung umgeſchlagen. Fauſt ſehnt ſich 
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nach kraftvoller, großartiger Tätigkeit zum Wohle anderer. „Die 
Tat“, erkennt er nun, „iſt alles, nichts der Ruhm.“ Mephiſto muß 
ihm dazu behilflich ſein, obwohl er merkt, daß Fauſt ihm durch 
ſolches Streben immer mehr entwächſt. Wider den Kaijer iſt ein Gegen⸗ 
kaiſer aufgeſtanden; durch Mephiſtos Sauberkünſte wird dieſer be⸗ 
ſiegt. Zum Dank dafür belehnt der Kaiſer Fauſt mit dem erbetenen 
Streifen öden Meeresſtrandes. Dieſen will Fauſt zum freien Wohn⸗ 
fig vieler tüchtigen Menſchen umwandeln. (4. Akt.) — Als Greis 
tritt uns Fauſt wieder entgegen; ein großer Teil der Kolonijtenarbeit 
iſt getan. Freilich gelingt dies zu Fauſts Bekümmernis nicht ohne 
Mephiſtos Hilfe und manche Ungerechtigkeit. Fauſt will ſein Werk 
nun ohne Beiſtand der Magie vollenden. Sofort naht ihm die Sorge. 
Vor ihrem hauch erblindet er, aber innerlich leuchtet ihm das Licht 
ungeſchwächter Begeiſterung. Er befiehlt, wie er meint, dem „Auf: 
ſeher“, an deſſen Stelle aber Mephiſto ſteht, die Arbeit beginnen 
zu laſſen. Allein die dienenden Geſpenſter graben ihm ſelbſt das 
Grab; denn er ſteht am Ende des Lebens, ehe er volle innere Be— 
friedigung erlangt hat. Wert hat allein das ſelbſtverdiente, täglich 
neu errungene Leben. Nur im Ausblid auf die Seit, da er ſein 
hohes Siel, allein ſeiner Menſchenkraft vertrauend, erreichen möchte, 
genießt er vorempfindend „den höchſten Augenblick“, zu dem er ſagen 
könnte: „Verweile doch, du biſt jo ſchön!“ Er ſtirbt. Es ſcheint, als 
hätte Mephiſto gewonnen; aber den edlen Genuß, den Fauſt meint, 
konnte und kann ihm nicht der Böſe ſchaffen; er erwirbt ſich ihn 
ſelbſt, dem Teufel zum Trotz, durch raſtloſe, gemeinnützige Tätig⸗ 
keit. Dom rechten Wege hat ihn Mephiſto nicht auf die Dauer ab» 
ziehen können. Deshalb entführen Engel dem Teufel Fauſts Un⸗ 
ſterbliches und tragen es zum Himmel empor, wo Gretchen, als 
ſelige Büßerin, für ihn bei der Himmelskönigin, d. i. der erbar⸗ 
menden göttlichen Liebe, Fürbitte einlegt. Auf Marias Geheiß ſchwebt 
Gretchen dem wiedergefundenen Geliebten voran zu höheren Sphären. 
„Wer immer ſtrebend ſich bemüht“, ſo haben die Engel geſungen, 
„den können wir erlöſen, und hat an ihm die Liebe gar von oben 
teilgenommen, begegnet ihm die ſel'ge Schar mit herzlichem Will⸗ 
kommen.“ (5. Akt.) — Das Evangelium der ſelbſtloſen Tat, denn 
das iſt ſchließlich der Fauſt, klingt ſo mit einem tiefreligiöſen Akkord 
aus. 


§ 67. Schillers Leben (1759 1805) 


1. Jugendjahre, Sturm und drang (1759 —85). Joh. Chriſtoph 
Friedrich Schiller wurde am 10. Nov. 1759 im großelterlichen 
Haufe zu Marbach am Neckar (Württemberg) geboren. Der geiſtig 
regſame Dater, Joh. Kaſpar S., früher Wundarzt, mußte als Ceut⸗ 
9* 
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nant (dann Hauptmann) mehrfach im Siebenjährigen Kriege mit⸗ 
kämpfen und wurde 1761 nach Kannſtatt verſetzt, wohin ihm wohl auch 
feine Familie folgte. S.s gütige, echt weibliche Mutter, Eliſabeth 
Dorothea, war eine geb. Kodweiß. Seit Anfang 1764 Werbeoffizier 
in Lorch an der Rems, nahm der Vater Gattin und beide Kinder 
(Chriſtophine und Friedrich, denen ſpäter noch zwei Töchter, Luije 
und Nanette, folgten) zu ſich. Hier verlebte S. glückliche Kinder⸗ 
jahre und genoß den erſten Unterricht in der Volksſchule und beim 
Pfarrer Moſer (vgl. Die Räuber V, 1) bis zur Überſiedlung nach 
Ludwigsburg, Ende 1766, wo S. 1767 in die Lateinſchule trat. Durch 
den Vater auf die Geſchichte, durch die Mutter vorzüglich auf religiöſe 
Dichter (Gellert, Haller, Klopſtock u. a.) hingewieſen, ſchrieb S., 
nachdem er lange ſchon lateiniſche und deutſche Derje leicht hinge⸗ 
worfen hatte, 1772 bereits chriſtliche Trauerſpiele nach Klopſtocks 
Muſter. Sein Plan, einmal Theolog zu werden, mußte aber aufge⸗ 
geben werden, als der Herzog Karl Eugen Anfang 1773 die Auf⸗ 
nahme des Knaben in die neue „Militärpflanzſchule“ auf der Soli- 
tüde bei Stuttgart verfügte, wo dieſer ſich für die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft vorbereiten ſollte. Die Trennung von den Seinigen, das Ka- 
ſernenleben und die pedantiſche Dijziplin waren ihm ſchwer zu er- 
tragen; doch konnte er heimlich die neue Literatur (Gerſtenberg, 
Leſſing, Goethe) ſtudieren. Die Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt 
wurde weniger ſtreng, nachdem die Schule (nun „Militärakademie“, 
ſpäter „Hohe Karlsſchule“ genannt) im Nov. 1775 nach Stuttgart 
verlegt worden war. Da zugleich die Medizin unter die Lehrfächer 
aufgenommen wurde, ſo entſchied ſich S. jetzt für dieſe. Die fortge⸗ 
ſetzte Lektüre der neuen Literatur (Klingers, Leiſewitz', Schubarts, 
Goethes, Bürgers), Plutarchs, Shakeſpeares, der ihn hinriß „wie 
ein gewaltiger, felſenſtürzender Strom“, und vor allem Rouſſeaus 
regte ihn zu eignem Schaffen an. Aus S.s lyriſchen und dramatiſchen 
Erzeugniſſen (ſeit 1777 ‚Die Räuber) ſprach ein ungeſtümer Freiheits⸗ 
drang, der durch Schubarts Verhaftung ($ 60, 2) neue Nahrung erhielt. 
Doch widmete er ſich ſeinem Studium mit Eifer, ſo daß er bei einer 
Preisverteilung gelegentlich des Schuljahrsſchluſſes (14. Dez. 1779), 
dem Herzog Karl Augujt von Weimar und Goethe (auf ihrer Kück⸗ 
kehr aus der Schweiz) beiwohnten, ausgezeichnet und ein Jahr ſpäter 
auf Grund zweier Abhandlungen (eine davon: ‚Über den Zuſammen⸗ 
hang der tieriſchen Natur des Menſchen mit ſeiner geiſtigen) aus 
der Akademie als reif entlaſſen wurde. Als Regimentsmedikus mit 
einem Monatsgehalt von 18 Gulden lebte er in Stuttgart, die lange 
entbehrte Freiheit genießend, beſang die Hauptmannswitwe Cuiſe 
Viſcher in feinen Caura⸗Oden, veröffentlichte zahlreiche Gedichte in 
der ‚Anthologie auf d. J. 1782“ und vollendete (1781) Die Räuber 
(8 69, 1), die das größte Kufſehen erregten. Auf Wunſch des Hof- 
theaterintendanten von Dalberg in Mannheim arbeitete S. das Stück 
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um, und in dieſer Geſtalt erlebte es daſelbſt 13. Jan. 1782 die 
erfolgreichſte Aufführung, der S. unerkannt und ohne Urlaub des 
Herzogs beiwohnte. Bald darauf begann er den ‚Siesco‘. Eine zweite 
Reiſe nach Mannheim, Ende Mai abermals ohne Urlaub unternom⸗ 
men, zog ihm den Unwillen des Herzogs, das Verbot weiteren Ver⸗ 
kehrs mit dem „Auslande” und einen vierzehntägigen Arreſt zu, 
während deſſen er am „Fiesco“ arbeitete und die Idee zu „Kabale 
und Liebe‘ faßte. Unmittelbar darauf wurde ein Proteſt einiger 
Graubündener gegen eine Stelle der ‚Räuber‘ (II, 3 Graubündens 
„Spitzbubenklima“) dem Herzog hinterbracht, der zornig verfügte, S. 
ſolle „keine Komödien mehr ſchreiben bei Strafe der Kaſſation“. 
Die fortdauernde Ungnade des Fürſten veranlaßte S. nach der Doll: 
endung des Fiesco (Anf. Sept. 1782, § 69, 2), ſich der Tyrannei 
durch die Flucht zu entziehen. Am 22. Sept. entwich er, begleitet 
von ſeinem treuen Freunde Andreas Streicher, aus Stuttgart und 
gelangte am 24. nach Mannheim, fühlte ſich aber, da Dalberg ab⸗ 
weſend war, hier nicht ſicher und wanderte am 30. mit Streicher 
weiter bis Sachſenhauſen bei Frankfurt. Trotz Dalbergs Ableh⸗ 
nung des ‚Siesco‘ arbeitete S. an feiner dritten Tragödie „Kabale 
und Liebe‘ fort und begann bald darauf die Umarbeitung des „Fiesco“. 
Mitte Okt. gingen die Freunde nach Oggersheim in der Nähe von 
Mannheim (links des Rheins), wo ſie in einer ärmlichen Wirtsſtube 
wohnten. ‚Kabale und Liebe‘ wurde bei alldem gefördert und die 
Umarbeitung des „Fiesco“ beendigt. Da aber auch dieſe von Dal- 
berg abgelehnt wurde, beſchloß S., dem Anerbieten der Mutter eines 
Schulfreundes, Frau Henriette von Wolzogen, zu folgen. Nach einer 
Zuſammenkunft mit feiner Mutter und der Schweſter Chriſtophine 
in Bretten und nach ſchmerzlichem Abſchied von Streicher in Worms 
fand der arme Dichter auf dem Gute der edlen Frau in Bauerbach 
bei Meiningen freundliche Aufnahme. Hier weilte er vom 7. Dez. 
1782 bis 24. Juli 1783, brachte im Febr. 1783 Kabale und Liebe 
($ 69, 3) zu vorläufigem Abſchluß und begann Ende März den ‚Don 
Carlos“. Inzwiſchen änderte Dalberg, da Karl Eugen von weiterer 
Verfolgung abſah, ſeinen Sinn und lud S. nach Mannheim ein, wohin 
dieſer am 27. Juli als „Theaterdichter“ zurückkehrte. Im Nov. be⸗ 
endete er eine neue Umarbeitung des ‚Siesco‘, die im Jan. 1784 
ohne durchſchlagenden Erfolg aufgeführt wurde. Um ſo mächtiger 
war die Wirkung von „Kabale und Liebe‘ im April. Trotzdem er- 
neuerte Dalberg den Ende August ablaufenden Vertrag mit S. nicht. 
Drückenden Nahrungsſorgen vermochte die Gründung einer Seitſchrift 
„Rheiniſche Thalia‘ nicht abzuhelfen, da von dieſer nur ein heft 
(märz 1785 mit der Abhandlung über die Schaubühne als moraliſche 
Anſtalt) erſchien. Eine Dorlefung aus ‚Don Carlos‘ am Darmſtädter 
Hofe, wobei ihm der als Gaſt anweſende Karl Augujt von Weimar 
den Titel Herzogl. Rat verlieh, hatte keine weiteren Folgen. Durch 
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die leidenſchaftliche Neigung zu Frau Charlotte von Kalb in innere 
Wirren geſtürzt, ſehnte ſich S. von Mannheim fort, zumal ihn ſeine 
Schulden, ſeine infolge des ungeſunden Klimas leidende Geſundheit 
und die Entzweiung mit Dalberg tief verſtimmten. Er ergriff deshalb 
die Freundeshand feines Derehrers Chriſtian Gottfried Körner (aus 
Leipzig, 1756— 1831), der ihm ſchon Ende Mai 1784 mit Ferdinand 
Huber und beider Bräuten, Minna und Dorothea Stock, von Leipzig 
aus ein Zeichen innigſter Bewunderung überſandt hatte, und reiſte 
am 9. April 1785 von Mannheim ab. 

2. Lehrjahre, wiſſenſchaftliche Studien, Charakterbildung 
(1785—94). Am 17. April 1785 kam S. nach höchſt beſchwerlicher 
Reife in Leipzig an. der treffliche Körner, der inzwiſchen als 
Oberkonſiſtorialrat (juriſtiſcher Berater des Oberkonſiſtoriums) nach 
Dresden verſetzt worden war und mit dem S. bis zu feinem Lebens» 
ende die herzlichſte Freundſchaft verband (vgl. den höchſt bedeu- 
tenden Briefwechſel beider), tilgte S.s Schulden und ſorgte für feine 
Exiſtenz in Leipzig und dem benachbarten Dorfe Gohlis, wo 8. 
vom Mai an wohnte. Im Sept. bereits folgte S. dem Freunde nach 
Dresden. Hier und auf Körners Weinberg in Loſchwitz verbrachte 
er bis in den Juli 1787 eine glückliche Seit als Gaſt Körners, der 
ihm auch ein verſtändnisvoller Kritiker und wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
rater war. Damals entſtanden (Nov. 1785) das Lied ‚An die Freude“ 
und die Erzählung ‚Der Verbrecher aus verlorener Ehre‘; das Schau⸗ 
ſpiel ‚Der Menſchenfeinde und der Roman ‚Der Geijterjeher‘ wurden 
begonnen; der Don Carlos ($ 69, 4) erreichte 1787 ſeinen Ab⸗ 
ſchluß. Seit 1786 gab S. die Seitſchrift „Thalia“ heraus (bis 1791), 
in der dieſe Dichtungen zuerſt erſchienen. Geſchichtliche Studien führ⸗ 
ten ihn auf den Plan, den ‚Abfall der Niederlande‘ zu ſchreiben, 
äſthetiſche Unterhaltungen mit Körner auf die Abfaſſung Philoſo⸗ 
phiſcher Briefe. Von Dresden ſiedelte S. nach Weimar über, wo 
er am 21. Juli 1787 eintraf. Goethe war in Italien, auch der Herzog 
außer Landes; doch fand S. bei Wieland, Herder, der Herzogin 
Amalia u. a. wohlwollende Aufnahme. Anfang Dezember kehrte er, 
nach einem Beſuch bei Frau von Wolzogen, in Rudolſtadt bei Frau 
von Lengefeld ein, deren hochſinnige Tochter Charlotte (1766—1826) 
ſpäter feine Gattin wurde. 1788 erſchien der erſte Band des ‚Ab- 
falles der vereinigten Niederlande‘, deſſen Anfang er Wieland für 
feinen ‚Teutjhen Merkur“ übergeben hatte. Ebenda wurde auch das 
Gedicht ‚Die Götter Griechenlands“ (März 1788) zuerſt gedruckt, das 
von ſeiner Neigung zur Antike ein erſtes Zeugnis ablegte. Den 
Sommer und herbſt 1788 verbrachte er zu Volkſtedt bei Rudolſtadt im 
Verkehr mit der Familie Lengefeld, widmete ſich neben der Geſchichte 
dem Studium Homers und des Euripides und arbeitete an dem tief— 
ſinnigen Gedicht ‚Die Künjtler‘ (vollendet Februar 1789). Das erſte 
Zuſammentreffen mit Goethe (7. September in Rudolſtadt) führte zwar 
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zu keiner Annäherung, doch erhielt S. auf Goethes Deranlafjung Ende 
1788 eine Profeſſur der Geſchichte an der Univerſität zu Jena. Nach⸗ 
dem er die „Iphigenie in Aulis‘ des Euripides und Szenen aus deſſen 
‚Phönizierinnen‘ überſetzt und eifrig Geſchichte ſtudiert hatte, ſiedelte 
er 11. Mai 1789 nach Jena über und hielt 26. und 27. Mai jeine 
Antrittsvorleſung: ‚Was heißt und zu welchem Ende ſtudiert man 
Univerſalgeſchichte?“ Anfang KRuguſt verlobte er ſich mit Charlotte, 
der er nach ſeiner Ernennung zum meiningenſchen Hofrat trotz ſehr ge⸗ 
ringem Einkommen 22. Febr. 1790 in der Uirche zu Wenigenjena 
die hand zum glücklichſten Ehebunde reichte. In demſelben Jahre 
begann S. die „‚Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“ (erſch. 1791—93) 
und faßte den erſten Gedanken zu einer Wallenſteintragödie. Häufige 
Krankheit (Beginn der CTungenſchwindſucht) und Sorgen trübten ſein 
Glück; doch wurde feine äußere Lage Dezember 1791 durch den Edel⸗ 
ſinn des Grafen von Schimmelmann und des Erbprinzen Friedrich 
Chriſtian von Holjtein-Auguftenburg in Kopenhagen, die ihm ein 
Ehrengehalt von jährlich 1000 Tlr. auf drei Jahre anboten und es ſpäter 
um ein Jahr verlängerten, weſentlich verbeſſert. März 1791 hatte 
ſein Studium von Kants „Kritik der Urteilskraft“ ihn der Philoſophie 
zugeführt, daneben überſetzte er aus Dirgil, ſchrieb den „Dreißig⸗ 
jährigen Krieg‘ zu Ende und gab die ‚Neue Thalia‘ (1792—93) 
heraus. Die Lektüre der „Poetik des Kriſtoteles und der „Kritik der 
Urteilskraft', an die er ſeine äſthetiſchen Betrachtungen knüpfte, zeitigte 
philoſophiſche Aufſätze wie ‚über die tragiſche Kunſt“ (1792), ‚Über 
Anmut und Würde‘, ‚über das pathetiſche“ (1793). Nachdem er mit 
feiner Gattin 1791 nach Karlsbad, 1792 nach Dresden zu Körner 
Erholungsreiſen gemacht hatte, brachte er die Zeit von Auguft 1793 
bis Mai 1794 in ſeiner ſchwäbiſchen heimat zu. Hier wurde ihm 
zu Ludwigsburg (14. September 1793) fein erſter Sohn, Karl, ge⸗ 
boren. Die Briefe an den Erbprinzen von Kuguſtenburg über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen (umgearb. 1795) ſind größtenteils 
während dieſer Reife geſchrieben. In Stuttgart, wo er von März bis 
Mai 1794 wohnte, ließ er durch ſeinen Freund Dannecker ſeine Büſte 
modellieren und entwarf den plan zum ‚Wallenjtein‘. Bei einem 
Beſuch in Tübingen lernte er den Philoſophen Fichte ($ 72, 1) und 
den Buchhändler Cotta, deſſen Honorare ihn von nun an der Nah⸗ 
rungsſorgen enthoben, kennen. Am 15. Mai kehrten die Reifenden 
nach Jena zurück. 

3. Meifterjahre, Freundſchaftsbund mit Goethe (1794 bis 
1805). Als S. ſich Goethe näherte, um ihn zum Mitarbeiter an der 
mit Cotta geplanten äſthetiſchen Monatsſchrift ‚Die Horen‘ (1795—98) 
zu gewinnen, gewann er den ganzen Mann und gründete ſo ein 
Verhältnis, das erſt ſein Lebensglück vollendete. (Ogl. $ 61,5.) Die 
Größe Goethes neidlos bewundernd trat er in edlen Wetteifer mit 
ihm; zwei von haus aus ſehr verſchiedene Naturen wurden eins im 
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Streben nach den höchſten Zielen). Die philoſophiſchen Studien traten 
unter Goethes Einfluſſe zurück, Hauptjahe wurde für S. die An⸗ 
wendung der aus dem Studium Kants gewonnenen Einſichten auf die 
Dichtung ſelbſt. Das gemeinſame Weiterſtreben mit Goethe (in das 
der Briefwechſel beider tiefe Einblicke geſtattet) vollendete die innere 
Cäuterung feines dichteriſchen Charakters. 1794 entſtand die große 
Abhandlung ‚Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“; dann folgten 
gedankentiefe Gedichte von hoher Formſchönheit, z. B. 1795 ,‚Macht 
des Gejanges‘, ‚Der Tanz“, ‚Die Ideale“, ‚Das Ideal und das Leben‘, 
‚Der Genius‘, ‚Das verſchleierte Bild zu Sais‘, Der Spaziergang, 
1796 ‚Das Mädchen aus der Fremde“, ‚Pompeji und herkulanum“, 
‚Dithyrambe‘, die mit Goethe gemeinſam verfaßten Xenien und 
‚Dotivtafeln‘ (vgl. 8 61,5) und ‚Die Erwartung‘, 1797 die Balladen 
‚Der Taucher“ ‚Der Ring des Polykrates‘, ‚Die Kraniche des Ibykus', 
‚Der Gang nach dem Eijenhammer‘, denen 1798 noch ‚Der Kampf mit 
dem Drachen“, ‚Die Bürgſchaft' ſowie die Gedichte ‚Das Glück“, ‚Das 
eleuſiſche Sejt‘ und ‚Nänie‘ folgten; 1799 Das Lied von der Glocke, 
1801 ‚Hero und Leander‘, 1802 ‚Kajfandra‘, 1803 ‚Der Graf von 
Habsburg“ und ‚Das Siegesfejt‘. Die meijten erſchienen zuerſt in dem 
von S. für die Jahre 1796—1800 herausgegebenen „Muſenalmanach', 
die 1797—99 geſchriebenen find in dem kleinen Haus mit Garten, das 
S. ſich im Frühling 1797 kaufte, gedichtet. Die Riederſchrift des 
Wallenſtein (8 70, 1) begann im Okt. 1796 und wurde am 17. März 
1799 beendet (erſte Aufführung des ‚Lagers‘ 12. Okt. 1798, der 
‚Piccolomini‘ 30. Jan., des ‚Todes‘ 20. April 1799). Anfang Dez. 
1799 ſiedelte S. nach Weimar über, um Goethe immer nahe zu ſein. 
Hier wurde die in Jena 1799 angefangene Maria Stuart (8 70,2) 
am 9. Juni 1800 vollendet (14. Juni aufgeführt) und, nachdem 8. 
Shakeſpeares „Macbeth“ für die Bühne bearbeitet hatte, Die Jung— 
frau von Orleans ($ 70,3) vom Juli 1800 bis 16. Mai 1801 ge⸗ 
dichtet. Eine Aufführung der ‚Jungfrau‘ in Leipzig (18. Sept. 1801), 
der S., von einer Reiſe nach Dresden zurückkehrend, beiwohnte, be⸗ 
geiſterte das Volk zu einer ergreifenden Huldigung für den Dichter. 
In das Jahr 1801 fällt auch das nach dem Italiener Gozzi be- 


1) Wilh. von Humboldt (der berühmte Staatsmann, Ajthetiker und 
Sprachforſcher, 1767—1835), der S. um dieſe Seit (1794) nahetrat, jagt: 
„Der Einfluß dieſer beiden großen Männer aufeinander war der mächtigſte 
und würdigſte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, geſtärkt und ermutigt 
auf ſeiner eigenen Bahn; jeder ſah klarer und richtiger ein, wie auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen ſie dasſelbe Ziel vereinte. Heiner zog den andern in ſeinen 
Pfad herüber. Wie durch ihre unſterblichen Werke haben ſie durch ihre 
Freundſchaft, in der ſich das geiſtige Zuſammenſtreben unlösbar mit den Ge⸗ 
finnungen des Charakters und den Gefühlen des Herzens verwebte, ein bis 
dahin nie geſehenes Vorbild aufgeſtellt und auch dadurch den deutſchen Namen 
verherrlicht. 
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arbeitete Schauſpiel ‚Turandot‘. 1802 kaufte ſich S. ein eigenes Haus 
in Weimar und wurde auf Betreiben des Herzogs in den Reichsadels- 
ſtand verſetzt, wodurch fein Verkehr am Hofe erleichtert ward. Im 
neuerworbenen Haufe, in das er am Todestage feiner Mutter 
(29. April 1802) einzog, ſchloß er nach vielen Unterbrechungen die 
Tragödie Die Braut von Meſſina ($ 70,4) am 1. Febr. 1803 ab 
(19. märz aufgeführt), überſetzte dann zu ſeiner Erholung zwei fran⸗ 
zöſiſche Cuſtſpiele von Picard (Der Neffe als Onkel“ und ‚Der Parajit‘) 
und begann im Mai das letzte Meiſterſtück, das ihm (18. Febr. 1804) 
zu vollenden vergönnt war, Wilhelm Tell ($ 70,5; am 17. März 
mit beiſpielloſem Erfolg zum erſtenmal in Weimar aufgeführt). Schon 
im März hatte S. ſich dem Demetrius, einer Tragödie aus der rufji- 
ſchen Geſchichte, zugewendet. Eine zur Derbejjerung feiner Exiſtenz 
unternommene Keiſe nach Berlin (26. April bis 21. Mai 1804) brachte 
ihm begeiſterte Aufnahme (Iffland, Prinz Louis Ferdinand, Königin 
Cuiſe). Friedrich Wilhelms III. Wunſch, ihn ganz für Berlin zu 
gewinnen, mochte S. nicht erfüllen, da ihn „Dankbarkeit, Neigung 
und Freundſchaft“ an Weimar feſſelten. Die Fortſetzung des ‚De⸗ 
metrius‘ wurde durch wiederholte Krankheit, durch die Abfaſſung des 
Feſtſpiels ‚Die huldigung der Künjte‘ (Nov. 1804 für den Empfang 
des Erbprinzen und ſeiner Gemahlin Maria Paulowna) und die Über⸗ 
ſetzung von Racines ‚Phädra‘ (Dez. 1804 und Jan. 1805) unterbrochen. 
Am 1. Mai war es das letztemal, daß er Goethe ſah und das 
Theater beſuchte. Dann brach der kranke Körper zuſammen. Am 
9. Mai verſchied S. ſanft. In der Nacht vom 11. zum 12. wurden 
feine ſterblichen Reſte im ſog. Kaſſengewölbe auf dem alten Jakobi⸗ 
kirchhofe beſtattet. Goethe veranſtaltete eine Totenfeier (zu Cauch⸗ 
ſtädt, am 10. Auguft) mit dem herrlichen „Epilog zu Schillers Glocke“. 
Am 16. Dezember 1827 wurden die Gebeine des Dichters in der Fürſten⸗ 
gruft beigeſetzt. Bei der Feier von S.s 100. Geburtstag fühlte ſich 
die zerſplitterte Nation in begeiſterter Liebe für den großen vater- 
ländiſchen Dichter als ein einzig Volk von Brüdern. 


§ 68. Schillers allgemeine Bedeutung 


1. S.s Leben iſt ein ſteter Kampf geweſen, in der Jugend gegen 
deſpotiſchen Zwang, dann gegen Mangel und Rot, dann, als er 
endlich eine freie Stellung und innere heiterkeit errungen hatte, 
gegen die zerſtörende Krankheit, der er alle feine Meiſterwerke ab- 
ringen mußte und die ſeinen Geiſt erſt zu bewältigen vermochte, als 
fie feinen Körper zertrümmert hatte. Und dazu der innere Kampf 
gegen ſeine leidenſchaftliche Gemütsart, ſein ſiegreiches Ringen nach 
Veredelung und innerer Freiheit. Die Einheit ſeiner Dichtung und 
ſeines Charakters iſt das Große bei S.; nicht nur in ſeinen Werken, 
auch in feiner Perjon lebt etwas unwiderſtehlich Hinreißendes, Be⸗ 
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geiſterndes fort. Er bleibt der Nation das erhabene Dorbild eines 
Mannes, der aus Not und Leiden fi durch die Kraft feines ſittlichen 
Willens emporringt zu den höchſten Zielen, zur menſchlichen und 
dichteriſchen Vollendung. So find ſein heldenhaftes Leben und jeine 
Werke, die der Spiegel und die Früchte dieſes Lebens ſind, zuſammen 
ein unverlierbarer geiſtiger Hort unſeres Volkes geworden. 

2. „Durch alle Werke S.s,“ ſagt Goethe, „geht die Idee der 
Freiheit, und dieſe Idee nahm eine andere Geſtalt an, ſo wie 8. 
in ſeiner Kultur weiterging und ſelbſt ein anderer wurde. In ſeiner 
Jugend war es die phnſiſche Freiheit, die ihm zu ſchaffen machte und 
die in feine Dichtungen überging, in feinem ſpäteren Leben die 
ideelle.“ In den Jugenddichtungen gärt es von unbändigem Sreiheits- 
drang; es find unreife, aber durch ihre innere LCeidenſchaft hin⸗ 
reißende Erzeugniſſe einer „genialen Ungeduld“, wie Goethe ſagt, 
die ſich gegen allen äußeren Swang und Druck auflehnt, Derförperungen 
des Rouſſeauſchen Gedankens, daß nur der natürliche Menſch wahr⸗ 
haft frei ſei. Die Cäuterung beginnt mit der Arbeit am Don Carlos: 
von dem perſönlichen revolutionären Freiheitsdrang erhebt ſich der 
Dichter hier ſchon zu einem allgemeinen politiſchen Freiheitsideal, das 
zwar nicht durchführbar, doch das Seugnis eines edlen Strebens iſt. 
Die großen Werke der Meiſterjahre endlich zeigen befreiende Vater⸗ 
landsliebe, Kampf für das Wohl anderer gegen unberechtigte Gewalt 
(Jungfrau von Orleans, Tell), Auflehnung gegen unfähig gewordene 
geſetzliche Macht (Wallenſtein) oder Kampf gegen eigene Schuld und 
ſelbſt heraufbeſchworenes Schickſal (Wallenſtein, Braut von Meſſina, 
Demetrius), Überwindung der inneren Schwäche und Unfreiheit (Maria 
Stuart). Es ſind Derförperungen der Kantſchen Lehre, daß nicht der 
ſinnlich natürliche, ſondern der ſittlich vernünftige Menſch wahrhaft 
frei iſt. 

3. S.s CTyrik erſcheint neben Goethes unendlichem Reichtum arm, 
hat aber doch einen unermeßlichen Wert. Sie wirkt weniger durch 
den unmittelbaren Gefühlsausdruck, als durch künſtleriſche Geſtaltung 
tiefer Gedanken. Während ihm das einfache Lied nur höchſt ſelten 
gelingt, iſt S. Meijter der ſog. Gedankenlyrik: hier gibt er groß⸗ 
artige Bilder kulturgeſchichtlicher Entwicklung (Der Spaziergang, Das 
eleuſiſche Feſt), weisheitsvolle Betrachtungen über das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Kunſt und Leben, Ideal und Wirklichkeit (3. B. Die Künſtler, Das 
Ideal und das Leben) oder über das Menſchenleben überhaupt Das Lied 
von der Glocke), die innerlich erlebt, von Empfindung durchglüht 
und dadurch erſt Poeſie ſind. Die kunſtmäßige Ballade hat er gern 
großen ſittlichen Ideen dienſtbar gemacht; von platter Moral kann 
nicht die Rede ſein, wo es ſich um geprüfte Treue (Bürgſchaft), um 
Wirkungskraft der Poeſie und göttliche Gerechtigkeit (Ibykus), um 
Selbſtüberwindung (Kampf mit dem Drachen), um Liebe und Ehrgeiz 
im Widerſtreit mit der Scheu vor dem geheimnisvoll Göttlichen 
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(Taucher) und Ahnliches handelt. S.s Sinngedichte find zum Teil 
ſcharfwitzige Epigramme, zum Teil Mernſprüche voll tiefſter Erkenntnis 
der Kunjt und des Lebens. Das Hödjte erreicht er im Drama, 
in dem er von allen Dichtern Shakeſpeare am nächſten kommt in der 
Kühnheit des Entwurfs und in volkstümlicher Wirkungskraft. Er 
iſt der eigentliche Schöpfer und Vollender unſrer hiſtoriſchen Tragödie, 
die zwiſchen Shakeſpeares Ungebundenheit und der ſtrengen Regel- 
mäßigkeit der Griechen etwa die Mitte hält. Seine Sprache iſt edel 
und meiſt ſchwungvoll bewegt, ſie ſtrömt in breitem Fluſſe daher, 
bilderreich und volltönend, und iſt der bedeutendſten Wirkung ſicher, 
weil fie der dem Dichter natürliche Ausdruck ſeiner gehobenen Emp⸗ 
findung und feiner mächtigen Gedankenarbeit iſt. Die Nachahmer 
S.s in der Cyrik wie im Drama ſuchten es dem Meijter an Glanz 
der Rede gleichzutun, aber ihren prunkenden Worten mangelte der 
tiefe Untergrund einer unter innerem Kampf errungenen, feſt in ſich 
ruhenden ſittlichen Weltanſchauung. 

4. Auch durch ſeine geſchichtlichen Arbeiten hat ſich S. verdient 
gemacht, weniger durch gründliche Quellenforſchung und ſtrenge Me- 
thode als durch geiſtige Belebung, bedeutende Auffafjung und künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung des Stoffes. Durch dieſe Eigenſchaften, verbunden 
mit glänzender Darſtellung, gab er der Geſchichtſchreibung (wie Herder 
der Geſchichtsbetrachtung) den erſten Anſtoß zu dem Aufihwung, den 
fie im 19. Jahrhundert nahm. Als philoſophiſcher Schriftſteller end» 
lich iſt S. zunächſt der beredte, ergänzende und weiterführende Dol⸗ 
metſch der Kantſchen ($ 51,9) Sittenlehre, indem er das Verhältnis 
zwiſchen pflicht und Neigung, Sittlichkeit und Ceidenſchaft (das er 
auch dichteriſch mit Vorliebe behandelte) darlegt. Aber er iſt auch 
der ſelbſtändige Fortſetzer Kantſcher Ideen auf dem Gebiete der 
aſthetik, wo es ihm beſonders darum zu tun iſt, das Weſen und die 
Aufgaben der Poeſie dadurch zu ergründen, daß er das Verhältnis 
zwiſchen Sittlichkeit und Kunſt, die richtige Derbindung von Ideal und 
Wirklichkeit, Schein und Sein, von Schönheit und Wahrheit in der 
Dichtung feſtzuſtellen ſucht. Die Kunjt iſt ihm die Erzieherin des 
Menſchengeſchlechts, indem fie zur ſittlichen Würde die Anmut ge⸗ 
ſellt, in deren beider Vereinigung die höchſte Bildung beſteht. Und 
in dieſem Sinne hat denn auch der Dichter S. ſeine Kunſt geübt als 
ein Führer ſeines Volkes zum Guten, Wahren und Schönen. 


§ 69. Schillers dramatiſche Jugendwerke 


1. S.s Jugenddramen ſind echte Erzeugniſſe der Sturm- und 
Drangzeit. So viel Übertriebenes und Unwahres ſich infolge man⸗ 
gelnder Welt⸗ und Menſchenkenntnis des jungen Dichters in ihnen 
vordrängt, haben fie doch einen großen dramatiſchen Zug. Leiden- 
ſchaftliches Feuer der Empfindung, zornige Sehnſucht nach Befreiung 
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von dem quälenden Druck der Seit und feiner perſönlichen Cage brennt 
in ihnen und trägt den Hörer über manche abſtoßende Stelle hinweg. 
Die Räuber, ein Schauſpiel (erſchienen 1781, auf Moſten des Dichters), 
zu dem eine Erzählung Schubarts den Stoff bot, find der zornige Auf- 
ſchrei einer geknechteten Natur, die ſich ohne ein klares, beſtimmtes 
Ziel im allgemeinen gegen die Tatenloſigkeit empört, zu welcher ſie 
durch die beſtehende Ordnung der Dinge verurteilt iſt. Und doch iſt 
die Dichtung kein Revolutionsdrama. Karl Moor, eine „große Seele“ 
voll glühenden Freiheitsdurſtes, will ſeinen Willen nicht in „die 
Schnürbruſt des Geſetzes“ preſſen, weil das Geſetz „noch keinen großen 
Mann gebildet, während die Freiheit Koloſſe ausbrütet“; er ſtürzt 
durch die Unnatur der Derhältnifje, die Ränke feines teufliſchen 
Bruders Franz, durch ſchlechte Geſellſchaft und zügelloſe Ceidenſchaft 
ins Verderben; zuletzt aber ſieht er ein, daß feine Abſicht, die Welt 
durch Greuel zu verbeſſern, die Menſchenrechte durch Geſetzloſigkeit 
aufrechtzuerhalten, ein Wahn iſt, und fühnt feine Verbrechen, indem 
er ſich ſelbſt dem Gerichte ausliefert. So ſiegt das ſittliche Rechts» 
gefühl. Neben Szenen von wild hinreißender Gewalt enthält das 
Stück auch einzelne Stellen von einer ſtillen Größe (Karl Moor vor 
der untergehenden Sonne, ſein ſchlichtes Schlußwort), deren kein andrer 
Stürmer und Dränger außer Goethe fähig war. Der Erfolg war un⸗ 
geheuer; eine Unzahl von Räuberjtüden und »romanen ſchoß auf. 

2. Das „republikaniſche Trauerſpiel' Die verſchwörung des Fiesco 
zu Genua lerſchienen 1783) iſt als erſter Verſuch S.s auf dem 
Felde des hiſtoriſchen Dramas, auf dem er ſich ſpäter zum erſten 
Dichter der Nation emporſchwingen follte, von Bedeutung und be- 
zeichnet einen Fortſchritt gegen die Räuber, inſofern S. wenigſtens 
verſucht, geſchichtliche Charaktere und Verhältniſſe zu zeichnen und ein 
beſtimmtes Ideal der Freiheit, das politiſche, ins Auge zu faſſen. 
Freilich wird die Notwendigkeit des ganzen Unternehmens nicht klar, 
die Motivierung erregt zuweilen Bedenken, und die Entwicklung von 
Fiescos (T 1547) Charakter tritt nicht folgerichtig heraus. Hierin 
liegt wohl der Hauptgrund, weshalb das Drama, das ein „Gemälde 
des wirkenden und geſtürzten Ehrgeizes“ ſein will, trotz mancher 
Meiſterzüge (wie in der Seichnung Derrinas und des Mohren) bei 
weitem nicht den Erfolg der Räuber zu erringen vermochte. 

3. Die dramatiſche Begabung S.s zeigt ſich vielleicht in keinem 
ſeiner Werke ſo glänzend wie in dem bürgerlichen Trauerſpiel Kabale 
und Liebe lerſchienen 1784, der auf Ifflands Rat geänderte ur⸗ 
ſprüngliche Titel war ‚Luife Millerin). Das Hauptthema iſt dasſelbe 
wie bei Emilia Galotti: die Wehrloſigkeit des ehrbaren Bürgertums 
vor den frevelhaften Eingriffen ſelbſtſüchtiger Deſpotie; aber der 
Schauplatz iſt kühnlich nach Deutſchland ſelbſt gelegt, die Gegenſätze 
ſind verſchärft, und die Behandlung iſt durchaus eigenartig. Das 
eng begrenzte Bild Leſſings wird zu einem weitumfaſſenden furcht⸗ 
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baren Gemälde der ſittlichen Verkommenheit der höheren Stände, und 
im Mittelpunkte ſteht die ſtarke Ciebe eines jungen Paares, das im 
herzzerreißenden Kampf gegen die Schranken engherzigen Herfommens 
und die Ränke der höfiſchen Selbſtſucht untergeht. Bei aller Über⸗ 
treibung der Sprache und der Charakterzeichnung bildet dieſe bürger⸗ 
liche Tragödie den höhepunkt des realiſtiſchen Dramas im 18. Jahr⸗ 
hundert und hat bis zu Hebbels ‚Maria Magdalene nicht ihresgleichen. 

4. Dem urſprünglichen Entwurfe (1785) nach wollte S. in dem 
Trauerſpiel don Carlos, Infant von Spanien, ein Familiengemälde 
aus einem fürſtlichen Haufe geben, in welchem durch „Darſtellung der 
Inquiſition die proſtituierte Menjchheit gerächt und ihre Schandflecken 
fürchterlich an den Pranger geſtellt werden“ ſollten. Die Liebe des 
Prinzen Carlos (T 1568) zu ſeiner Stiefmutter Eliſabeth war das ein⸗ 
zige dramatiſche Thema. Aber bereits in den 1785 —86 (in der Thalia) 
veröffentlichten Bruchſtücken der erſten hälfte des Stückes tritt dazu 
ein politiſches: der finſtern Gewaltherrſchaft eines Philipp II. und Alba 
ſtehen Carlos und fein Freund Poja als Träger ſchwärmeriſcher Ideen 
von Freiheit und Menſchenbeglückung gegenüber. Während der langen, 
oft unterbrochenen Arbeit nahm S.s Ideal von politiſcher Freiheit eine 
reifere und feſtere Geſtalt an: nicht durch blutigen Umſturz, ſondern 
durch ernſte Gedankenarbeit und vernünftiges Wort kann die menſchliche 
Geſellſchaft erneuert und zugleich das zerklüftete Staatenleben zu 
einer kosmopolitiſchen Einheit umgeformt werden. „Gedankenfrei⸗ 
heit“ iſt daher das Evangelium, das das Drama durch den Mund poſas 
predigt, und hierdurch wird es zum poetiſchen Ausdrud der politiſchen 
Aufklärung, wie der ‚Nathan‘, der dem Dichter auch bei der großen 
Szene zwiſchen Poſa und dem König (III, 8—10) als Muſter vorge- 
ſchwebt hat, der der religiöſen iſt. Das politiſche Thema tritt in der 
zweiten Hälfte des Stückes ſo in den Vordergrund, daß auf ihm die 
ganze Weiterentwicklung der Handlung und der Charaktere beruht. 
Der veränderte Standpunkt des Dichters war freilich der dramatiſchen 
Einheit nicht günſtig; Poſa wurde der eigentliche Held. Was indes die 
Dichtung dadurch an techniſcher Vollkommenheit verlor, das hat ſie 
durch eine Fülle edlen Gedankeninhaltes und die vornehme Haltung 
der immerhin noch leidenſchaftlichen Sprache reichlich gewonnen. Das 
im Jahre 1787 vollendete Drama, das erſte, in dem ſich S. des fünf— 
füßigen Jambus bediente, iſt daher mit Recht eine Cieblingsdichtung 
der Nation, vor allem hochſtrebender Jünglinge geworden, wenn es 
auch nach Form und Inhalt erſt in der Mitte zwiſchen den un⸗ 
geſtümen Ergüſſen der Jugendzeit und den Kunſtwerken der Meijter- 
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1. Eine eiſerne Selbſtzucht, das Studium der Geſchichte, der Kant⸗ 
ſchen Philoſophie, der Shakeſpeareſchen und antiken Dramen und der 


142 8 70. Schillers dramatiſche Meiſterwerke 


Ideenaustauſch mit Goethe haben S. auf die Höhe der Uunſt geführt. 
Das große Werk, das am Eingange ſeiner Meiſterzeit ſteht, bezeugt 
die vollendete philoſophiſche und künſtleriſche Cäuterung des Dichters. 
Seit der Beſchäftigung mit dem Dreißigjährigen Krieg hatte ihn die ge⸗ 
heimnisvolle Geſtalt des Herzogs von Friedland (T 1634) gefeſſelt und 
zu dichteriſcher Deutung ihrer Rätſel aufgefordert. 1791 faßte er die 
erſte Idee zu einer Tragödie Wallenſtein, 1794 trat er dem Plane 
näher, im Oktober 1796 begann er die Ausarbeitung, im März 1799 
ſchloß er das Werk ab. Die Maſſe des Stoffes nötigte ihn, die her⸗ 
gebrachte Fünfzahl der Akte zu verdoppeln und noch ein Dorjpiel vor» 
auszuſchicken. Das „dramatiſche Gedicht“ ſtellt dar, wie das Herrſcher— 
genie dem unfähig gewordenen Vertreter der geſetzmäßigen Staats⸗ 
gewalt die ererbte Macht und Würde zu ſchmälern trachtet, und wie 
dies Streben ſcheitert teils an dem Reſte widerwilliger Ehrfurcht des 
Genies vor jener anerkannten Macht, teils an der Sähigkeit, mit der 
die Menge an dieſer feſthält. Zugleich zeigt Wallenſteins Geſchick, 
wie ſich dem Menjchen aus ſeinen eigenen Werken eine Mauer aufbaut, 
die ihm die Umkehr hemmt, und ſchon das bloße Spiel mit dem frevel⸗ 
haften Gedanken zur folgenſchweren Schuld werden kann. Nirgends aber 
iſt das Walten einer unausweichlichen Schickſalsmacht zu erkennen. 
Der Glaube an dieſe, die Wallenſtein aus den Sternen herauslieſt, 
iſt vielmehr ein Wahn. Das Lager ſoll, wie der ſchöne Prolog an» 
deutet, erklären, welche äußeren Umſtände Wallenſtein in ſeine ehr: 
geizigen Pläne gegen den Kaijer verlodt haben, vor allem die ſchein— 
bar unbedingte Ergebenheit des Heeres, ſeine königliche Stellung; 
zugleich ſpiegeln die Reden der Soldaten den Charakter des Feldherrn 
und feiner Offiziere wider. Die Piccolomini führen die Ereig. 
niſſe bis zu der Gefangennahme Seſinas, durch die Wallenſteins ge- 
planter Hochverrat dem Uaiſer unwiderſprechlich enthüllt wird. Die 
Gunſt der Umſtände hat Wallenſtein noch nicht zum entſcheidenden 
Schritt bewegen können, noch ſchwankte er; jetzt ſieht er ſich vor die 
unvermeidliche Notwendigkeit eines großen Entſchluſſes geſtellt. Wal— 
lenſteins Tod bringt die Entſcheidung. Noch einmal ſchrickt der 
Fürſt vor dem Verrat zurück, doch der Ehrgeiz ſiegt, er ſchließt den 
Vertrag mit den Schweden. Nun aber bringt Octavio Piccolomini 
(die Seele des Gegenſpieles) die Befehlshaber zum Abfall, die beſten 
Soldaten ziehen ab, mit ihnen, nach ſchwerem Seelenkampf, Wallen⸗ 
ſteins Liebling Max Piccolomini. Der rachſüchtige Buttler wird das 
Werkzeug der Vergeltung: zu Eger fällt Wallenſtein und die kleine 
Sahl ſeiner Getreuen durch Buttlers Mörder. Aber auch Octavio 
iſt gerichtet: ſein Sohn Max hat den Tod geſucht und gefunden; 
feine eigene Erhebung in den Fürſtenſtand, als Lohn für feinen Verrat 
an dem blind vertrauenden Freunde, kommt ſeiner ſittlichen Derur- 
teilung gleich. „Schillers Wallenſtein“, urteilt Goethe, „iſt ſo groß, 
daß in feiner Art zum zweitenmal nicht etwas Ähnliches vorhanden iſt.“ 


— 


—— — 
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Der Eindruck, den dieſe unſre erſte hiſtoriſche Charaktertragödie 
im größten Stil hervorrief, war überwältigend und durchdrang alle 
Kreiſe der Nation. Die deutſche Bühne war geadelt durch ein Werk, 
das zugleich klaſſiſche Vollendung und volkstümliche Wirkungskraft 
beſaß. „Unter die blaſſen Tugendgeſpenſter des damaligen bürger⸗ 
lichen Rührdramas (der beim großen Publikum in höchſter Gunſt 
ſtehenden Iffland, Kotzebue und Genoſſen) trat“, nach Tiecks ſchönem 
Wort, „Wallenſteins mächtiger Geiſt, groß und furchtbar.“ 

2. Die Schwierigkeit, beim Wallenſtein den rein menſchlichen Kern 
aus den Umhüllungen verwidelter politiſcher Derhältnijje heraus⸗ 
zuſchälen, hatte in S. den Wunſch geweckt, einen möglichſt einfachen, 
unmittelbar zum Herzen ſprechenden tragiſchen Stoff zu behandeln. 
Er fand ihn in dem Ausgang der unglücklichen Maria Stuart, den er in 
raſchem Fluge (von Anfang Juni 1799 bis ebendahin 1800) trotz vieler 
Unterbrechungen durch andere Pläne und Krankheit zu einem Trauer⸗ 
ſpiel von ſehr regelmäßigem Aufbau geſtaltete. Wenn auch im Anfang 
des Dramas bereits das Todesurteil über die von Eliſabeth gefangene 
ſchottiſche Königin (F 1587) ausgeſprochen wird, jo liegt doch der 
entſcheidende Punkt der Handlung erſt in dem Zujammentreffen der 
beiden Frauen: Maria, anfangs ſich demütigend, bald durch Eliſabeths 
herzloſes Benehmen zu höchſter Leidenſchaft gereizt, ſchleudert der 
Gegnerin die beſchimpfendſten Wahrheiten ins Geſicht. Indem ſie 
aber über dieſe, die ihr Geſchick in der Hand hat, triumphiert, ſpricht 
ſie ſich recht eigentlich ſelbſt das Todesurteil, da die Gegnerin ihr 
dieſe Demütigung nicht vergeben kann. Durch die Standhaftigkeit, 
mit der Maria ihre Leiden erträgt, und durch die reuige Ergebung, mit 
der ſie in den Tod geht, läutert ſie ſich von den Schlacken des Stolzes, 
der Schwäche und früherer Dergehungen, während die von ihrem 
treueſten Ratgeber Shrewsbury und ihrem Liebling Leicejter verlaſſene 
Deſpotin am Schluſſe innerlich vernichtet daſteht. 

3. In feinem dritten Meiſterdrama unternahm es der edle deutſche 
Dichter, die Geſtalt der franzöſiſchen Nationalheldin Jeanne d'Arc 
von dem Schmutze zu reinigen, mit dem der Franzoſe Voltaire in ſeinem 
komiſchen Epos La Pucelle d' Orléans ſie boshaft beworfen hat. S. 
nannte ſeine Jungfrau von Orleans (gedichtet vom Juli 1800 bis 
März 1801) eine romantiſche Tragödie, um anzudeuten, daß man das 
mittelalterlich Abenteuerliche und Wunderbare im Sinne des ritter- 
lichen Zeitalters, in welchem ſein Stück ſpielt (1430 die Einnahme von 
Orleans durch die Jungfrau), hinzunehmen habe. Unleugbar haben ihn 
hierbei die Dichtungen der ſeit kurzem hervorgetretenen deutſchen Ro⸗ 
mantiker (ſ. $ 72) beeinflußt, ebenſo bei der künſtleriſchen Verwertung 
katholiſcher Anſchauungen und der Einmiſchung lyriſcher Dersmaße. 
Die Tragödie iſt eine Verherrlichung religiöſer Begeiſterung und helden⸗ 
hafter Daterlandsliebe: das ſchlichte Candmädchen Johanna zieht, im 
feſten Glauben an ihre göttliche Sendung, aus, das Daterland von 
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den Engländern zu befreien. In einem Kampfe aber wird ſie ihrem 
übermenſchlich ſchweren Gelübde, niemals irdiſcher Liebe in ihrem 
Herzen Raum zu geben, untreu, indem ſie den ſchönen Lionel aus 
zärtlicher Aufwallung des Gefühls verſchont. Sie ſieht in ſich ſelbſt 
nur noch eine gewöhnliche Sterbliche, hält ſich nicht mehr der Erfüllung 
ihres hohen Berufes für würdig und büßt durch wehrloſes Erdulden 
falſcher Anſchuldigungen. Im Elend umherirrend, fällt ſie den Eng- 
ländern in die Hände. Lionel bietet Rettung, ſie aber weiſt ihn zurück. 
Dadurch ſühnt ſie ihren Fehl; ihre Wunderkraft kehrt mit dem Glauben 
daran wieder, ſie zerbricht die hemmenden Ketten und führt die Ihrigen 
zur ſiegreichen Entſcheidungsſchlacht, in der ſie ſelbſt einen ſeligen 
Tod fürs Vaterland findet. Der lyriſche Schwung der Sprache, die be» 
wegte Handlung, der poetiſche Sauber, der die rührende Geſtalt der 
Jungfrau umſtrahlt, und die patriotiſch und religiös gehobene Emp- 
findung haben dem Drama eine nur noch vom ‚Tell‘ übertroffene 
Wirkung auf das Volk verſchafft. S. erhob durch dieſe Dichtung das 
Ritterdrama, das durch die Nachahmer von Goethes „Götz' allen lite— 
rariſchen Wert verloren hatte, auf die Höhe der Kunſt. 

4. Die erneute Lektüre der griechiſchen Tragiker und die Bewun⸗ 
derung für des Sophokles gewaltige Tragödie ‚König Ödipus‘ ver⸗ 
anlaßte S. ein frei erfundenes Drama von ſtark antikiſierendem Cha⸗ 
rakter die Braut von Meſſina oder die feindlichen Brüder zu 
dichten (entworfen 1801, ausgeführt vom September 1802 bis Anfang 
Februar 1803). Der Bruderzwiſt um die Geliebte, den Schiller, 
wie Ceiſewitz im ‚Julius von Tarent und Klinger in den ‚Zwillingen‘, 
ſchon in den „Räubern“ behandelt hatte, iſt hier in eigentümlicher 
Weiſe geſtaltet. Die Handlungen, durch welche die Perſonen ihr 
Schickſal und das der Ihrigen heraufbeſchwören, ſind — allerdings 
mit Ausnahme der letzten entſcheidenden — nach dem Dorbilde des 
Odipus in die Dorfabel verlegt und werden im Verlauf des Dramas 
zur Enthüllung gebracht. Man hat es eine Schickſalstragödie ge— 
nannt; aber der tragiſche Held, der leidenſchaftliche Don Ceſar, wie 
die übrigen Glieder des Fürſtenhauſes, auch der träumeriſche Manuel, 
tragen ihr Schickſal in ſich ſelbſt, d. h. in ihren Charakteren. Vor 
allem Ceſars Brudermord, zwar in lodernder Leidenſchaft, doch mit 
vollem Bewußtſein begangen, aber auch der Brautraub, den der Vater 
an ſeinem Vater verübt hat, die damit verbundene Untreue Iſabellas 
gegen ihren erſten Verlobten, endlich Manuels Entführung der Beatrice 
aus dem Kloſter und der leichte Sinn, mit dem dieſe darein willigt: 
das iſt eine Reihe von Verſchuldungen, die in den berühmten Schluß— 
verſen: „Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, Der Übel größtes 
aber iſt die Schuld“ den Grundgedanken der Tragödie erkennen läßt. 
Nicht blinder, ſinnloſer Zufall trifft Schuldloſe wie Schuldige, ſondern 
es vollzieht ſich ein ſittlich gerechtfertigtes Strafgericht, jo daß die 
Verkettung von Schuld und Schickſal den Untergang des Fürſten— 


§ 70. Schillers dramatiſche Meiſterwerke 145 


hauſes herbeiführt. Ja der ſelbſtgewählte Tod Ceſars iſt geradezu 
ein erhabener Triumph des freien Menſchenwillens über die „Kette 
des Geſchicks“. Der nach griechiſchem Vorbild eingeführte Chor gab 
dem Dichter Anlaß zu ſprachgewaltigen und gedankentiefen lyriſchen 
Ergüſſen, die den tragiſchen Gehalt der Handlung zum vollſten Aus» 
druck bringen. 

5. Das letzte Meiſterwerk, bei dem S. allem Antikiſieren den 
Abjchied gegeben hat, iſt das Schauſpiel Wilhelm Tell (mai 1803 
bis Februar 1804), in dem die durch alle Dichtungen Schillers gehende 
Idee der Freiheit (8 68, 2) in beſondrer Deutlichkeit und volkstüm⸗ 
licher Auffaſſung hervortritt. Es handelt ſich um die Befreiung 
der Heimat (der ſchweizeriſchen Urkantone) von tyranniſcher Willkür⸗ 
herrſchaft (Hauptquellen: Tſchudi $ 43,2 und Joh. Müller § 71,4). 
Dieſem gemeinſamen Siele ſtreben drei anfangs getrennte Handlungen 
zu: 1. Tell kann ſich und ſeine Familie vor Geßlers Grauſamkeit 
nur durch Ermordung des übermächtigen Feindes ſchützen; 2. die 
Schweizer, geführt durch die drei Männer Melchthal, Walter Fürſt, 
Stauffacher, ſchließen einen Bund zur Vertreibung der Landpögte 
und Wahrung der alten Freiheiten; 3. Rudenz, der erſt trotz der 
Mahnung des alten Oheims Attinghaufen zu Gſterreich gehalten hat, 
wird durch die Liebe zu Berta und den Anblick von Geßlers tyran⸗ 
niſcher Roheit bewogen, ſich der vaterländiſchen Sache anzuſchließen. 
Der Aufbau des Stückes iſt weit lockrer als der der vorhergehenden 
Dramen; dieſer Mangel wird aber durch die friſche Anſchaulichkeit und 
durch Szenen von gewaltigſter dramatiſcher Kraft aufgewogen. Schöner 
iſt nie ein biederes Volk gezeichnet worden, „das mit dem Schwerte 
in der Fauſt ſich mäßigt“, und darum iſt auch dem deutſchen Volke kein 
andres Werk S.s jo ans Herz gewachſen wie dieſes, und keines hat eine jo 
ſtarke patriotiſche Wirkung ausgeübt. Ja das herzliche Daterlandsge- 
fühl, die Begeiſterung für Freiheit und Volksehre, die erquickend durch 
die Dichtung weht, ergreift uns noch heute, als ob es ſich um die Be- 
freiung Deutſchlands, etwa von der napoleoniſchen Fremoͤherrſchaft, 
handelte. Und wirklich hat in jener Seit der nationalen Schmach 
der ‚Tell‘ als heiliges Vermächtnis des geliebten Dichters in vielen 
Herzen die glimmende Daterlandsliebe zur hellen Flamme heldenhafter 
Begeiſterung angefacht. 
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1. Neben den beiden Großen in Weimar waren zahlreiche Männer 
dichteriſch tätig, von denen einige nur nach augenblicklicher Beliebt- 
heit haſchten, andere mit unzureichender Begabung Goethe und na⸗ 
mentlich Schiller nachzuahmen verſuchten, nur wenige eine ſelbſtändige 
Bedeutung haben. Zu dieſen gehört der Dolksſchriftſteller Johann 
peter hebel (geb. 1760 zu Baſel, Geiſtlicher, zuletzt evangeliſcher 
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prälat zu Karlsruhe, geſtorben 1826 in Schwetzingen bei Mannheim), 
der mit feinen köſtlichen im heimiſchen Dialekt geſchriebenen Ale- 
manniſchen Gedichten (1803) auf die mundartlichen Idyllen Voſſens 
zurückweiſt und durch herzliche Naivität, Naturgefühl und Volkstüm⸗ 
lichkeit an Claudius erinnert. Die längſt in Gemeinheit verkommene 
Schwankliteratur hob er im Schatzkäſtlein des rheiniſchen Haus» 
freundes zu klaſſiſcher höhe. Das ſchon vom jungen Herder auf: 
geſtellte Ideal eines Volksſchriftſtellers hat erſt Hebel vollkommen 
erreicht. — Als volkstümlich feſſelnder Lebensſchilderer ſei ihm an⸗ 
gereiht der charaktervolle Joh. Gottfried Seume (aus Poſerna bei 
Weißenfels, 1765-1810) mit feinem prächtigen ‚Spaziergang nach 
Syrakus“ und dem noch immer wirkſamen Gedicht ‚Der Wilde“. 

2. Der bedeutendſte Romandichter neben Goethe iſt der Humoriſt 
Jean paul, eigentlich Johann Paul Friedrich Richter. Geboren 
zu Wunſiedel 1763, lebte er nach entbehrungsreichen Jugendjahren 
in verſchiedenen thüringiſchen Städten, auch in Weimar, von 1804 
an in angenehmen Derhältnijjen zu Bayreuth, wo er 1825 ſtarb. 
An engliſche Vorbilder (beſonders Sterne, vgl. § 51,8, Anmerkung), 
daneben an Rouſſeau (Emil' vgl. 8 51, 6), Wieland und Hippel (8 60, 3) 
anknüpfend, iſt er doch unvergleichlich an Tiefe des humors und Sart⸗ 
heit der Empfindung, die ſich freilich oft zur Empfindſamkeit ſteigert. 
Mit beſonderem Glück ſchildert er idylliſches Kleinleben im Ver— 
gnügten Schulmeiſterlein Maria Wuz wie in der umfang⸗ 
reicheren Erzählung Quintus Fixlein. Sehr ergötzlich ſind die 
humorvollen Charakterbilder ‚Des Rektors Fälbel Reiſe nach dem 
Fichtelberg“ und ‚Des Feldpredigers Schmelzle Reife nach Flätz' ſowie 
der derbkomiſche kleine Roman Dr. Katzenbergers Badereije. Jean 
Pauls große Romane werden leider durch krauſen Stil, beſtändig 
abſchweifende und wenig anſchauliche Darſtellung, durch eine oft 
überſchwengliche Weichheit des Gefühls und eine Menge kaum noch 
verſtändlicher Anſpielungen ſchwer genießbar, gefielen aber ſeiner 
Zeit, vielleicht als berechtigte Gegenſätze zu den ſtreng kunſtmäßigen 
und ſtilvollen Dichtungen der Weimarer Meiſter, außerordentlich. 
Zu den bedeutendſten, mit allgemeinem Entzücken, namentlich von 
der Frauenwelt, aufgenommenen gehören Hesperus (1795), Sieben— 
käs (1797), Titan (1800—1803), die reichſte, einheitlichſte und durch⸗ 
dachteſte ſeiner größeren Dichtungen, und die vortrefflichen, obwohl 
unvollendeten Flegeljahre (1804) mit der einzig ſchönen Schil⸗ 
derung des kindlich reinen, rührend unbeholfenen Jünglings Walt. 
Auf die Romandichtung der folgenden Jahrzehnte hat Jean Paul 
neben Goethe den mächtigſten Einfluß ausgeübt. Überaus anregend 
wirkten auch zwei feiner wiſſenſchaftlichen Werke, Vorſchule der 
Aſthetik (1804) und vor allem die Erziehungslehre Cevana (1807). 

3. An Schillers Gedankenlyrik bildete ſich das große Talent des 
unglücklichen Friedrich Hölderlin (geb. 1770 zu Lauffen am 
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Neckar, gejt. nach 40 jährigem ſtillen Wahnſinn 1843 in Tübingen). 
An Rouſſeaus Schriften entzündete ſich ſein inbrünſtiges Verlangen nach 
Rückkehr zur Natur. Seine Oden und Elegien ſtehen nur anfangs 
unter Ulopſtocks und Schillers Einfluß und erheben ſich bald zu einer 
ganz eigenen Größe voll Innerlichkeit und Reife. Die Stimmung iſt 
meiſt von ſehnſüchtigem Weh durchbebt, das Trachten ſeiner ſchönheits⸗ 
durſtigen Seele zwiſchen Hellas und Deutſchland geteilt. Die antiken 
Rhythmen, die mit höchſter Meiſterſchaft dem deutſchen Sprachgeiſt 
angeeignet ſind, waren ihm das natürliche Gefäß, in das er ſein 
tiefſtes Gefühl goß. Während fein handlungsarmer lyriſch⸗-philoſo⸗ 
phiſcher Roman Hyperion (der in Griechenland zur Seit des Auf: 
ſtandes von 1770 ſpielt) fajt vergeſſen iſt, leben die herrlichſten feiner 
Gedichte (An die Deutſchen, Heidelberg, An den äther, Schickſalslied 
u. a.) bei Hochgebildeten fort, wenn fie auch in der Form zu fremd⸗ 
artig, im Inhalt zu gedankenſchwer ſind, um je volkstümlich zu 
werden. 

4. Don großen Denkern und Gelehrten iſt Kant (8 51,9) ge⸗ 
nannt worden, ebenſo Schillers Freund Wilhelm von Humboldt 
(8 67, 3). Der Bruder des Letztgenannten iſt der berühmte Naturforſcher 
Alexander von Humboldt (aus Berlin, 1769 — 1859); mit feinen 
‚„Unſichten der Natur“ und feinem großartigen ‚Kosmos‘ wurde er der 
Begründer einer volkstümlich wiſſenſchaftlichen Literatur von tiefſtem 
Gehalt und klaſſiſcher Form. In der Kunſt der Schilderung war ihm 
ſein älterer Freund Georg Forſter (geb. zu Naſſenhuben bei Danzig 
1754, f 1794 in paris) mit den trefflichen ‚Anſichten vom RNieder⸗ 
rhein“ und der ‚Reife um die Welt 1772-1775, (mit Cook) ein 
Vorbild. Humboldt wiederum wirkte anregend auf den Begründer 
der vergleichenden Erdkunde Karl Ritter (aus Quedlinburg, 1779 
bis 1859). Auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung ragt neben 
Schiller hervor Johannes (von) Müller (aus Schaffhauſen, 1752 bis 
1809), deſſen Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, die Schiller 
beim Tell benutzte, durch lebhafte, markige Darſtellung an Tacitus 
erinnern will. Barthold Niebuhr (aus Kopenhagen, 1776—1831) 
ſchrieb die erſte kritiſche Geſchichte Roms. Der mit Leſſing und Winckel⸗ 
mann anhebende KHufſchwung der Altertumswiſſenſchaft durch Chriſtian 
Gottlob Heyne (1729 —1812) in Göttingen und Friedrich Auguft 
Wolf (1759 —1824) in Halle, die geſchmackvolle Darſtellung des erjte- 
ren und die neuen Ideen (namentlich über homeriſche Poeſie in den 
Prolegomena ad Homerum 1795) des letzteren haben neben Dojjens 
Homer auf unſere Klaſſiker bedeutende Anregung ausgeübt. 
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1. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts, in der Seit von Goethes 
und Schillers Zuſammenwirken, fanden ſich zuerſt in Berlin, dann 
10* 
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in Jena mehrere hochſtrebende junge Männer und Frauen zu einer 
kritiſch⸗-poetiſchen Genoſſenſchaft zuſammen, die man die romantiſche 
Schule nennt. Zu ihr gehörten die Brüder Wilhelm und Friedrich 
Schlegel mit ihren Frauen Karoline und Dorothea, Ludwig Tieck, 
der Theolog Schleiermacher, bald ſchloſſen ſich Novalis und die 
Naturphiloſophen Schelling und Steffens an. Ihr kritiſches Or⸗ 
gan war das von den Schlegeln herausgegebene ‚Athenäum‘ (1798 
bis 1800). Als ihre Vorläufer können Wieland wegen feiner Bevor- 
zugung der Ritter- und Märchenwelt, Jean Paul wegen feiner Form⸗ 
loſigkeit und Gefühlsſchwelgerei, beide wegen ihrer Neigung zur Ironie 
gelten; ihre Vorbilder aber fanden ſie urſprünglich in Herder, Goethe 
und Schiller. Die Geſichtspunkte, von denen jene Reformatoren der 
deutſchen Dichtung ausgegangen waren: Rückkehr zum volkstümlich 
Heimiſchen, Kampf gegen die Mittelmäßigkeit und gegen die falſche 
Regel, gegen ſeichte Aufklärung und gegen halsſtarrigen Dogmatismus, 
Befreiung des Gemütslebens und der Phantaſie, dieſe Geſichtspunkte 
waren auch die ihrigen. Im Laufe der Seit jedoch haben ſich die roman⸗ 
tiſchen Theorien vielfach gewandelt und eigentümlich geſtaltet ). 
Man glaubte die weimariſchen Dioskuren in einem falſchen klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Idealismus befangen, vom freien poetiſchen Schaffen abgeirrt 
zu ſehen, griff auf die volkstümlich realiſtiſchen Beſtrebungen der 
Geniezeit, auf Herders Ideen von einer angeborenen Urpoeſie, auf 
Goethes Jugendwerke zurück und ſtellte von den Erzeugniſſen der 
klaſſiſchen Zeit faſt nur ‚Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ als Muſter auf. 
Wie vor einem Menſchenalter die Originalgenies, wollten auch die 
Romantiker Leben und Kunſt völlig vereinigen. Der unbefangene 
Schöpferdrang jener lebte aber nicht in ihnen; ſie lehnten ſich an 
Erwägungen von Philoſophen wie Joh. Gottlieb Fichte (aus 
Rammenau in der ſächſ. Oberlauſitz, 1762—1814), der in ſeiner 
„Wiſſenſchaftslehre“ das Recht der lebendigen Perſönlichkeit gegen die 
abſtrakten Forderungen Kants verteidigte. Fichte ſelbſt war ein 
charakterſtarker, ſtreng ſittlicher Mann, der ſich auch um die deutſche 
Sache hochverdient gemacht hat, namentlich durch ſeine begeiſternden 


1) Romantiſch bedeutet urſpr. nichts anderes als ‚romanijdy‘. Lingua 
romana iſt die Umgangsſprache der romaniſchen Völker (Franzoſen, Italiener, 
Spanier), im Gegenſatz zur Gelehrtenſprache (lingua latina). Werke der Unter⸗ 
haltungspoeſie in romaniſcher Sprache hießen daher franz. romants, Romane. 
Das ADdj. romantique rein auf den Inhalt ſolcher Werke bezogen: roman⸗ 
haft, poetiſch, phantaſievoll; geſteigert: abenteuerlich, phantaſtiſch. Aber auch 
von der Lebensauffaſſung, wie fie ſich in den Romanen des Mittelalters 
ſpiegelt. Im Gegenſatz zum Ulaſſiſchen: mehr farbenprächtig und Stimmung 
erregend als plaſtiſch ſchön und durch die Form wirkend, mehr mittelalter⸗ 
lich⸗chriſtlich als antik⸗heidniſch. Zum Kennwort für die neue Poeſie und 
Geiſtesrichtung wurde es, ſeit Tieck 1799 f. ‚Romantiſche Dichtungen‘ vers 
öffentlichte. 
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Reden an die deutſche Nation, die er im Winter 1807—8 in 
Berlin hielt. Der eigentliche Romantiker aber unter den Denkern war 
Friedrich (von) Schelling (aus Leonberg i. W., 1775—1854), der 
die Phantafie als die der Denkkraft ebenbürtige Führerin zur Er- 
kenntnis pries und die Kunjt, die er im ganzen Weltall als ſchaffende 
Kraft erkannte, für die Krone des Lebens erklärte. Die Romantiker 
forderten demnach in Sitte und Kunſt Anerkennung der genialen Will⸗ 
kür, verachteten das künſtleriſch Geſchloſſene und Ulare, ſchwelgten 
in ahnungsvollen Stimmungen und bevorzugten das Dunkele, Frag⸗ 
mentariſche. Die Grenzen der einzelnen Poeſiegattungen und Künſte, 
ja auch die zwiſchen Poeſie, Religion und Philoſophie wurden ver⸗ 
wiſcht. In verächtlicher Abkehr von der beſchränkten, gemüts⸗ und 
phantaſiearmen Gegenwart vertiefte man ſich in das Myſtiſch⸗Reli⸗ 
giöſe und Mittelalterliche). Das höchſte aber erblickte der Roman⸗ 
tiker im vollſten Sinn des Wortes in einer über allem ſchwebenden 
Ironie, vermöge deren er mit dem Leben ſelbſt wie mit den Ge⸗ 
ſtalten der eigenen künſtleriſchen Phantaſie überlegen zu ſpielen 
glaubte und dabei oft genug Leben und Uunſtwerk zerſtörte, indem 
er jeden ſittlichen und künſtleriſchen Maßſtab außer dem eigenen Ich 
ablehnte. 

2. Sind nun aber auch die Romantiker weit hinter der Höhe 
Goethes und Schillers geblieben, ſo bilden ſie doch zu dieſen eine 
notwendige Ergänzung, und ihre Verdienſte um das deutſche Geiſtes⸗ 
leben überhaupt find groß. Sie haben die antikiſierende Strömung, 
in die Goethe und Schiller zeitweilig geraten waren, gehemmt, die 
freiere poetiſche Bewegung verteidigt, das Heimiſche wieder zu Ehren 
gebracht und dadurch das Nationalgefühl gehoben, das Derjtändnis 
für die Schönheit der mittelalterlichen Poeſie geweckt, das religiöſe 
Gemütsleben und das Naturgefühl vertieft, die Dichtung formell 
durch Einführung oder muſtergültige Anwendung von kunſtvollen 
Ders- und Strophenarten meiſt romaniſchen Urſprungs bereichert, 
durch meiſterhafte Überſetzungen?) die Schätze fremder Literaturen 
und dadurch, wie einſt Herder, der deutſchen Poeſie neue Quellen 
erſchloſſen. Sie haben ferner durch ihre geiſtige Vielſeitigkeit faſt 
alle Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt anregend gefördert und 
insbeſondere die Citeraturgeſchichte, Sprachwiſſenſchaft und deutſche 
Altertums⸗ und Volkskunde recht eigentlich erſt geſchaffen. Kein 
wahrer Dichter der erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts, ſelbſt 
Schiller (Jungfrau) und Goethe (Wahlverwandtſchaften, Divan, 2. Teil 
des Fauſt u. a.) nicht, konnte ſich dem Einfluß der Romantik entziehen. 


1) Don Haus aus waren katholiſch C. u. B. Brentano, Görres und Eichen⸗ 
dorff, durch Übertritt wurden es Fr. und Dorothea Schlegel und Werner. 

2) Unter andern überſetzte W. Schlegel aus Shakeſpeare und Calderon, 
Tieck aus Cervantes, Gries aus Taſſo, Arioſto und Calderon in muſter⸗ 
gültiger Weiſe. 
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3. Don den Begründern der romantiſchen Schule, den jog. älte⸗ 
ren Romantikern, beſaß Ludwig Tieck (geb. 1773 zu Berlin, 
＋ 1853 ebenda), der Meijter der ahnungsvollen, romantiſchen Stim⸗ 
mung, der Sänger der „mondbeglänzten Saubernacht, die den Sinn 
gefangen hält“, das reichſte Talent, ſchuf aber oft zu raſch und 
flüchtig. Witzige Citeraturkomödien (3. B. Der geſtiefelte Kater 
1797, gegen die Erbärmlichkeit der Theaterzuſtände) und locker auf⸗ 
gebaute, das Mittelalter verherrlichende Dramen (3. B. Genoveva 
1799, Kaifer Oktavianus) zeugen von feiner glänzenden Begabung. 
Er iſt der eigentliche Schöpfer des Kunſtmärchens: Der blonde 
Eckbert, Der Runenberg u. a. ſind Dichtungen von geheimnisvoller 
Schönheit). Durch die mit feinem frühverſtorbenen Freunde Wil⸗ 
helm Wackenroder (aus Berlin, 1775—98) verfaßten ‚Herzens- 
ergießungen eines kunſtliebenden Klojterbruders‘ und den zur Seit 
Dürers ſpielenden Künjtlerroman Franz Sternbalds Wande— 
rungen (1798) regte C., trotz der Derſchwommenheit der Schilde⸗ 
rungen und der Unreife des äſthetiſchen Urteils, zu innigerem Der- 
ſenken in die Werke der altdeutſchen Meiſter an und wirkte ſo auf 
die Erneuerung der deutſchen Malerei durch Overbeck, Deit, Cor⸗ 
nelius, Schnorr u. a. ein. In reiferen Jahren überwand er die roman⸗ 
tiſche Einſeitigkeit, übte als langjähriger Dramaturg des Dresdener 
Hoftheaters und vorurteilsloſer Kritiker (Dramaturgiſche Blätter) 
ſegensreichen Einfluß aus und förderte ein tieferes Derjtändnis 
Shakeſpeares. Derſelben Seit gehören ſeine zahlreichen Novellen 
(ſeit 1821) an, durch die er für Deutſchland nach Goethes ($ 65, 1) und 
Kleiſts (S 74, 3) Vorgang der erſte Meijter dieſer Dichtungsart wurde. 
Hier ſtellte er ſich bedeutende Vorwürfe des ſeeliſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens und gab dadurch der Erzählung, deren Gang nur zu oft 
durch freilich ſtets geiſtvolle Geſpräche gehemmt wird, einen tieferen 
Gehalt. Unter den hiſtoriſchen Novellen ſind Dichterleben und der 
(unvollendete) Aufruhr in den Cevennen, unter den „ſozialen“ 
Die Gemälde, unter den „pfychologiſchen“ Der Gelehrte, unter 
den humoriſtiſchen Des Lebens Überfluß hervorzuheben. Seine 
poetiſche Laufbahn beſchloß er glänzend mit dem Roman Dittoria 
Accorombona (1840), einem düſteren, aber farbenreichen Gemälde 
aus dem italieniſchen Leben zur Seit Sixtus des Fünften. — Die 
Gebrüder Schlegel (Söhne Adolf Schlegels, $ 50, 4) haben ihre eigent⸗ 
liche Bedeutung nicht als Dichter, ſondern als Bahnbrecher auf äſthe⸗ 
tiſchem Gebiete, indem ſie, auf Ceſſings und Herders Schultern ſtehend, 
die kritiſche Methode glänzend ausbildeten und jedes Kunſtwerk ohne 


1) Mehrere ſeiner Märchen, Cuſt⸗ und Schauſpiele faßte er (1812 ff.) im 
Phantaſus mit einer Rahmenerzählung ein. Seine Lieder (3. B. Wohlauf 
es ruft der Sonnenſchein, Feldeinwärts flog ein Dögelein, Im Windsgeräuſch, 
in stiller Nacht) verflocht er meijt in größere Dichtungen. 
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vorgefaßte Meinungen aus ſich ſelbſt zu begreifen und zu beſchreiben 
(charakteriſieren) ſuchten. Augujt Wilhelm (von) Schlegel (geb. 1767 
zu Hannover, } 1845 zu Bonn) als Dichter kühl und nüchtern, beſaß 
ein glänzendes Formtalent und eine an Herder erinnernde Feinheit 
dichteriſchen Nachempfindens. Dadurch iſt er einer der größten über- 
ſetzer geworden. Durch feine übertragung Shakeſpeares (ſeit 
1797) ſind die Werke des großen Meiſters erſt ganz in den geiſtigen 
Beſitz unſeres Volkes übergegangen. Die nicht vollendete Arbeit (von 
36 Dramen überſetzte er 17) haben ſpäter unter Tiecks Leitung deſſen 
Tochter Dorothea Tieck und vor allem der Graf Wolf Baudifſin 
(1789—1878) in Dresden auf eine ihres Vorgängers würdige Weiſe 
zu Ende geführt und jo der Nation erſt den ganzen ‚Schlegel-Tiedjhen‘ 
Shakeſpeare geſchenkt. Wilhelm Schlegels kritiſche Haupttat find die 
Dorlefungen über dramatiſche Kunſt und Literatur, 1808—9 
in Wien gehalten. — Friedrich (von) Schlegel (geb. 1772 zu Han⸗ 
nover, T 1829 zu Dresden) ſchuf als Dichter außer ein paar tief⸗ 
empfundenen Liedern (vor allem dem vaterländiſchen ‚Es ſei mein Herz 
und Blut geweiht‘, einem Vorklang Mörnerſcher Cyrik) faſt nur Ser- 
fahrenes, Unbefriedigendes (wie den angeblichen Roman ‚Lucinde‘), 
iſt aber als geiſtvoller Finder neuer Pfade von hoher Bedeutung. 
Er hat durch mangelhaft zuſammenhängende, aber tiefſinnige Auf- 
ſätze das Derjtändnis der antiken, mittelalterlichen und neueren Did 
tung vielfach gefördert und durch fein Werk ‚über Sprache und Weis⸗ 
heit der Indier (1808) den Anſtoß zu andächtiger Derjenfung in das 
innerſte Weſen orientaliſcher Poejie und zur vergleichenden Sprach⸗ 
wiſſenſchaft gegeben. — Friedrich von Hardenberg, als Dichter 
Kovalis genannt (geb. 1772 zu Wiederſtedt im Mansfeldiſchen, f an 
der Schwindſucht 1801 zu Weißenfels), war ein Grübler von fauſti⸗ 
ſchem Tiefſinn, ein religiöjes, zur Mujtit geneigtes Gemüt, das am 
ſchönſten in ſeinen innigen Liedern (3. B. ‚Wenn ich ihn nur habe‘, 
‚Wenn alle untreu werden‘, ‚Das iſt der herr der Erde‘, ‚Gejang der 
Toten) und den in freien Rhythmen geſchriebenen Hymnen an die 
Nacht' erklingt. Sein unvollendeter Roman Heinrich von Ofter⸗ 
dingen, voll bezaubernder Klänge und Farben, voll herrlicher Bil⸗ 
der und verwirrender Träume, ſtimmungsreich, aber geſtaltenarm, 
ſollte das Weſen der romantiſchen Poeſie ſymboliſch darſtellen. 


$ 73. Die jüngeren Romantiker 


1. Den Häuptern der romantiſchen Schule ſchloſſen ſich, zum 
Teil ſchon in Jena, mehrere jüngere Dichter an, die 1804—8 in 
heidelberg ihren Sammelpunkt fanden. Sie übertreffen jene zum 
Teil an poetiſcher Begabung und unterſcheiden ſich von ihnen be 
ſonders durch ſtärkere Betonung des Doltsmäßigen und innigere Der- 
tiefung in das Altvaterländiſche, Deutſchmittelalterliche. Die dich⸗ 
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teriſche Willkür laſſen fie nicht minder ungefeſſelt walten und ſetzen 
neben das Phantaſtiſche manchmal die grellſten Wirklichkeitsbilder. 
Der unruhvolle, geiſtſprühende Clemens Brentano (Sohn der aus 
Goethes Leben bekannten Maximiliane geb. Ca Roche, geb. 1778 zu 
Ehrenbreitſtein bei Koblenz, geſt. 1842 in Aſchaffenburg) ſchlug in 
feinen Liedern (Ich wollt' ein Sträußlein binden‘, ‚Es leben die 
Soldaten‘, ‚Es ſang vor langen Jahren), den Balladen ‚Die Lore 
Lan‘ und ‚Die Gottesmauer“ und den leider unvollendeten Romanzen 
vom Roſenkranz“ Töne von herzbezwingender Innigkeit an, ſchrieb 
die rührende Geſchichte vom braven Kasperl und ſchönen 
Annerl und phantaſievolle Märchen. Vor allem aber gab er zuſam⸗ 
men mit ſeinem Schwager Achim von Arnim (geb. 1781 zu Berlin, 
geſt. 1831 auf Wiepersdorf bei Dahme in der Mark) die erſte um⸗ 
faſſende Sammlung deutſcher Volkslieder ‚Des Knaben Wunder— 
horn‘ (Heidelberg 1806 —8) heraus. Hatte das Volkslied ſeit Herders 
Weckruf ($ 58, 3) ſchon ein Menſchenalter hindurch der Cyrik eine 
Menge der ſchönſten Motive, Stimmungen und Stilmittel zugebracht, 
ſo wurde dieſe reiche Sammlung, die Goethe mit freudigem Beifall 
begrüßte, ein wahrer Jungbrunnen für Lied und Ballade und trug 
überhaupt viel zur Kräftigung deutſchen Sinnes bei. Arnim, ein 
aufrechter deutſcher Edelmann und feſter Proteſtant, aber ein Dichter 
von nur ſelten gezügelter Phantaſie, verfaßte regelloſe Dramen und 
phantaſtiſche Erzählungen (3. B. ‚Iſabella von Ägypten‘, „Fürſt Ganz⸗ 
gott und Sänger Halbgott). Seine bedeutendſte Dichtung find Die 
Kronenwächter (1817), ein mit großem Sinne entworfenes Kultur— 
gemälde aus der Seit Maximilians J., der erſte hiſtoriſche Roman, 
der dieſe Bezeichnung verdient. Arnims Gattin und Brentanos Schwe- 
ſter war die geiſtvolle und gemütswarme Bettina (geb. 1785 in 
Frankfurt a. M., f 1859 in Berlin), deren ‚Briefwecjel Goethes mit 
einem Minde“ zwar nicht als literargeſchichtliche Quelle brauchbar, 
aber als begeiſterte Schilderung des Meiſters von hohem Reiz iſt. 

2. Ein Freund Brentanos und Arnims war der feurige Joſeph 
Görres (aus Koblenz, 1776—1848); patriotiſch geſinnt, ein politiſcher 
Schriftſteller von hinreißender Beredſamkeit, trat er mutig gegen die 
Franzoſenherrſchaft auf. Ruch gab er eine verſtändnisvolle Würdigung 
der deutſchen Volksbücher, auf die ſchon Tieck hingewieſen hatte, 
heraus. Dem Kreiſe der Heidelberger Romantiker ſtanden perſön⸗ 
lich und geiſtig nahe die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm (geb. 
zu Hanau 1785 und 1786, geſt. zu Berlin 1863 und 1859), zwei der 
beſten deutſchen Männer, die Begründer und Meiſter der deutſchen 
Volkskunde, Altertums⸗ und Fprachwiſſenſchaft:), die durch die von 


1) Hauptſchriften Jakobs: Deutſche Grammatik ſeit 1819, Deutſche Rechts- 
altertümer 1828, Deutſche Mythologie 1835; Hauptwerk Wilhelms: Die 
deutſche Heldenjage 1829; gemeinſam gaben die Brüder außer den oben 


$ 75. Die jüngeren Romantiker 155 


ihnen geſammelten und (meiſt von Wilhelm) meiſterlich bearbeiteten 
Deutſchen Kinder- und hausmärchen (ſeit 1812) auch in der 
Geſchichte unſerer Dichtung einen Ehrenplatz verdienen. In dieſem 
koſtbaren Schatze der deutſchen Kinderwelt war der Volkston wunder⸗ 
bar getroffen und ohne alle falſche Verſchönerung wahrhaft ver⸗ 
edelt. — In heidelberg hat auch der herrliche Cyriker Joſeph von 
Eichendorff (geb. 1788 auf Lubowiß bei Ratibor in Schleſien, 1815—15 
preußiſcher Freiwilliger, geſt. zu Neiſſe 1857) mit Brentano, Arnim, 
Görres freundſchaftlich verkehrt und ſich an romantiſcher Stimmung 
berauſcht, die in ſeinen waldduftigen, herzlich empfundenen Liedern 
(3. B. ‚In einem kühlen Grunde‘, ‚Wer hat dich, du ſchöner Wald‘, 
„O Täler weit, o Höhen‘, ‚Wem Gott will rechte Gunſt erweijen‘, ‚Es 
war, als hätte der Himmel‘, „O wunderbares, tiefes Schweigen‘, ‚Es 
iſt ſchon ſpät, es wird ſchon kalt“, ‚Es zogen zwei luſt'ge Gejellen‘ 
u. viele a.) und einigen ſeiner phantaſiereichen Erzählungen (be⸗ 
ſonders der köſtlich heiteren Aus dem Leben eines Taugenichts) 
unwiderſtehlich gefangen nimmt. Tiefe Frömmigkeit, warme Dater⸗ 
landsliebe, inniges Naturgefühl und volkstümliche Form geſellen 
Eichendorffs Cyrik den erquicklichſten Erſcheinungen nicht bloß der 
Romantik, ſondern unſrer Poejie überhaupt bei. 

3. Drei norddeutſche Romantiker fanden auch den Beifall der 
menge: Fouqué, Hoffmann und Werner. Friedrich de la Motte 
Fouqué (geb. 1777 in Brandenburg, preußiſcher Offizier in den 
Freiheitskriegen, geſt. 1843 in Berlin) ſchrieb eine Reihe von Ritter⸗ 
romanen (Der Sauberring‘, ‚Thiodolf, der Isländer“ u. a.) und 
Heldenſpielen (Der Held des Nordens“, d. i. Siegfried, mit dem er 
die Nibelungenjage in unſere Dichtung wieder einführte); unver⸗ 
geſſen iſt noch heute außer einigen Liedern (3. B. ‚Friſch auf zum 
fröhlichen Jagen) ſein liebliches Märchen Undine — Die Erzäh⸗ 
lungen von E. T. A. (d. i. Ernjt Theodor Amadeus) Hoffmann 
(geb. 1776 in Königsberg, geſt. 1822 in Berlin), reich an geſpen⸗ 
ſtiger Phantaſtik, aber auch an genialen Sügen, anfangs ſelber 
unter Tiecks und Jean Pauls Einwirkung, allmählich aber frei und 
eigenſtändig, beeinflußten ſogar das Ausland, beſonders die fran- 
zöſiſchen Romantiker. Die bedeutendſten ſind die in den Phantaſie— 
ſtücken und den Serapionsbrüdern (Das Fräulein von Scuderi 
u. a.), der grauſige Roman Eliriere des Teufels und die humo⸗ 
riſtiſche Tebensgeſchichte des Katers Rurr. — der talentvolle, 
aber unklare Zacharias Werner (aus Königsberg, 1768 —1823) ver⸗ 
zerrte die in Schillers ‚Braut von Meſſina“ würdig anklingende Schick⸗ 


angeführten Märchen ‚Deutjhe Sagen‘ (ſeit 1816) und den Anfang eines 
großartigen Deutſchen Wörterbuchs (ſeit 1854) heraus. Zu den Fort⸗ 
ſetzern dieſes Nationalwerkes gehörte der den Meijtern ebenbürtige Rudolf 
Hildebrand aus Leipzig (1824—94, vgl. $ 88, 3). 
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falsidee zu einer Darſtellung ſinnlos waltenden Zufalls in feiner 
einaktigen Tragödie Der 24. Februar. Ihn übertrumpfte noch 
Adolf Müllner durch grob effektvolle Schickſalstragödien (Der 29. 
Februar“, ‚Die Schuld“, u. a.), nüchterne Machwerke, die weit mehr 
Beifall fanden als die unvergänglichen, lebenswarmen Bühnendich⸗ 
tungen des ſchnöde verkannten Kleiſt. 


§ 74. heinrich von Kleijt 


1. Heinrich von Kleift, ein Großneffe Ewalds von Uleiſt, iſt 
neben Grillparzer der größte deutſche Dramatiker ſeit Schillers Tode 
und eines der urſprünglichſten dramatiſchen Genies aller Zeiten. Er 
war am 18. Oktober 1777 zu Frankfurt a. O. geboren, verlor früh 
die Eltern, trat in das Heer ein und wurde Offizier, nahm aber, 
nach höherer Geiſtesbildung verlangend, 1799 ſeinen Abſchied und 
trieb auf der Univerſität feiner Daterjtadt mathematiſche, philo⸗ 
ſophiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien. Nach einem Kufent⸗ 
halt in Berlin führte er ſeit 1801 meiſt ein ruheloſes Wanderleben, 
das ihn unter anderem nach Weimar (in deſſen Nähe er zu Oß⸗ 
mannſtedt als Gaſt des ſeine Bedeutung zuerſt erkennenden greiſen 
Wieland weilte), nach der Schweiz und zweimal nach Paris führte. 
1804—1807 bekleidete er eine kleine Staatsanftellung in Königs» 
berg. Seine verhältnismäßig ruhigſte Seit verbrachte er 1807—1809 
in Dresden, wo er (freilich ohne äußeren Erfolg) die eitſchrift 
‚Phöbus‘ herausgab und dichteriſch erſtaunlich fruchtbar war. Seit 1810 
lebte er in Berlin. Das Scheitern einer von ihm gegründeten Zeitung, 
der ‚Berliner Abendblätter“, die quälendſte Sorge, die verſtändnis⸗ 
loſe Gleichgültigkeit der Zeitgenoſſen gegen feine Dichtung, Deutſch⸗ 
lands Knechtung, ein periodiſch wiederkehrendes Gemütsleiden, der 
völlige Sufammenbrud aller Lebenshoffnungen trieb den Beklagens⸗ 
werten in den Tod. Mit einer gleich ihm ſchwermütigen Frau er⸗ 
ſchoß er ſich am Wannſee bei potsdam den 21. November 1811, 
erſt 34 Jahre alt. An der Stätte ſeines Todes ruht der unglücklichſte 
deutſche Dichter vom Ceid des Erdenlebens aus. 

2. K. muß, wenn auch in beſchränktem Sinne, zu den Romantikern 
gezählt werden. Sein Zug zu dunklen Naturkräften und rätſelvollen 
Seelenzuſtänden, zum gewaltſam Leidenjhaftlihen und zauberhaft 
Stimmungsreichen, zum Daterländiſchen, feine nervöſe Unraſt, feine 
Verachtung des Zeitgeſchmackes find romantiſch. Freilich aber beſaß 
K. Eigenſchaften, die ſonſt kein Romantiker aufweiſt. Er beachtete 
ſtreng die Geſetze des Dramas und mied jede Vermiſchung der ver- 
ſchiedenen Dichtungsarten. Die mit dem eignen Uunſtwerk ſpielende 
romantiſche Ironie liegt feinem Ernſt, das romantiſch Verſchwom⸗ 
mene feiner klaren Anſchaulichkeit ganz fern. Er ſteht an tiefer 
Erfaſſung und kühn realiſtiſcher Darſtellung des Charakteriſtiſchen 
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Shakeſpeare näher als irgendeiner vor ihm und weiſt durch jein 
leidenſchaftliches Streben nach Wahrheit, ſelbſt mit hintanſetzung 
der klaſſiſchen Schönheit, den Weg für hebbel und Ludwig. In der 
Schilderung ſtürmiſcher Leidenſchaft hat er nicht ſeinesgleichen. Seine 
Charaktere ſprudeln von perſönlichem Leben. Die theatraliſche Phraſe 
kennt er nicht; je größer die Dinge, die er darſtellt, ſind, deſto ſchlich⸗ 
tere Worte wählt er. So wurde K., der in gewaltigem Ringen 
allem Unglück zum Trotz zu immer reineren Höhen der Kunjt em⸗ 
porſtrebte, nur durch ein grauſames Schickſal, den Jammer der Seit, 
fein ſchwerblütiges Temperament und endlich durch eigenwillige Ver⸗ 
kürzung ſeines Lebens verhindert, das zu werden, wozu die Natur 
ihn befähigt hatte, der deutſche Shakeſpeare. 

3. K.s Dramen. Auf die jugendlich verworrene, zwar noch von 
Shakeſpeare abhängige, aber an eigenen Schönheiten reiche Ritter⸗ 
tragödie Die Familie Schroffenſtein (geſchr. 1802) folgte das lei⸗ 
der bis auf ein prachtvolles Fragment vom Dichter ſelbſt vernichtete 
Trauerſpiel ‚Robert Guiscard‘, auf die ſchöne Umdichtung der Mo⸗ 
lièreſchen Komödie ‚Amphitryon‘ das kernige Luſtſpiel Der zer- 
brochene Krug (1803), das eine vergangene Handlung mit vollendeter 
Geſchicklichkeit enthüllt und in ihren Folgen vergegenwärtigt und das 
mit dem nichtsnutzigen Dorfrichter Adam, welcher wider Willen ſeine 
Nichtsnutzigkeit ſelbſt enthüllt, die deutſche Bühne um eine Geſtalt 
von genialer Komik bereichert hat. Zugleich voll dämoniſcher Wild⸗ 
heit und zarter Poeſie iſt die gänzlich ungriechiſche, aber hinreißende 
Tragödie von der Amazonenkönigin Penthejilea (1806), das er- 
ſchütternde Gemälde einer Jungfrau, die im Wahn verſchmähter Liebe 
ihren Geliebten Achill und ſich ſelbſt vernichtet. Recht im Gegenſatz 
hierzu verherrlichte K. in dem lieblichen, durch und durch deutſchen 
Ritterſchauſpiel Das Käthchen von Heilbronn (1808) die rührendſte 
weibliche hingebung. Leider hat er wider eigne beſſere Einſicht, der 
volkstümlichen Wirkung zuliebe, den ſchönen Sinn des romantiſchen 
Märchenſtückes (Liebe überwindet alles) nachträglich etwas getrübt, 
indem er das arme Mäthchen zuletzt als Kaiſerstochter erkannt werden 
läßt, ſo daß nun freilich Graf Wetter vom Strahl gar keiner Selbſt⸗ 
entäußerung bedarf, ſie zu wählen und ihre Mebenbuhlerin, die 
häßliche und boshafte Kunigunde, zu verſchmähen. Von den ge 
nannten Dramen wurde bei K.s Lebzeiten ‚Der zerbrochene Krug‘ 
in Weimar ohne Erfolg, ‚Das Mäthchen in Wien und Bamberg mit 
Beifall aufgeführt. Seine beiden reifſten Werke aber ſind erſt lange 
nach ſeinem Tode dargeſtellt und (1821) gedruckt worden. Die vom 
heißeſten patriotiſchen Gefühl erfüllte hermannsſchlacht (1808) 
iſt das gewaltigſte Kunſtwerk, das der haß gegen Napoleon erzeugt 
hat. Handlung und Perſonen find mit deutlichem Hinblick auf die 
traurige Gegenwart geſtaltet. Obwohl M. Ulopſtocks Vorgange 
(8 52, 5) einiges verdankt, hat er doch den in dem Stoffe liegenden Ge» 
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halt von dramatiſchem Leben erſt gehoben und in dem Cherusker⸗ 
fürſten ſelbſt ein Charakterbild voll Größe und Tiefſinn geſchaffen. 
In K.s letztem und ſchönſtem Werke, dem vaterländiſchen Schauſpiel 
prinz Friedrich von homburg (1810), erſcheint die flammende 
Glut zu mildwärmendem Feuer geſänftigt. Die herrliche Dichtung, 
die aus der trüben Gegenwart in die ruhmreichen Tage von Sehr: 
bellin (1675) führte, feiert mannhafte Selbſtüberwindung als höchſte 
Heldentugend. Denn der Prinz, wegen ſchweren Derjtoßes gegen den 
kriegeriſchen Gehorſam zum Tode verurteilt, erliegt zwar zuerſt einem 
nervenerſchütternden Todesgrauen; dann aber erhebt er ſich zu edler 
Faſſung und unterwirft ſich freiwillig dem Geſetz wie einer jitt- 
lichen Forderung, in der Erkenntnis, daß in einem Kriegerſtaate, 
wie dem der Hohenzollern, mehr noch als in jedem andern, der 
einzelne ſich dem Ganzen unterordnen muß, daß ein ſolcher Staat 
geniale Willkür bei ſeinen Dienern nicht dulden darf, ohne ſeine 
feſteſte Grundlage, die ſelbſtloſe Hingabe aller an das Vaterland, 
zu untergraben. Nachdem ſo der Prinz ſelbſt die ſittliche Berech— 
tigung des ſtrengen Geſetzes anerkannt hat, kann der Große Kur⸗ 
fürſt, deſſen Geſtalt K. mit tiefſtem Derjtändnis nachgeſchaffen hat, 
dem natürlichen Gefühle folgen, indem er Milde übt und dem jungen 
Helden den Lorbeer durch die hand der Geliebten reicht. Der hohe 
Sinn dieſes ſchönſten Hohenzollerndramas iſt jahrzehntelang ſchmäh⸗ 
lich mißdeutet worden. — K. hat auch bedeutende Erzählungen 
(darunter das mächtige Charaktergemälde Michael Kohlhaas, eine 
Tragödie in Novellenform) und einige großartige vaterländiſche Ge— 
dichte, z. B. das von ingrimmiger Leidenſchaft bebende Germania 
an ihre Kinder‘, das wundervolle Sonett ‚An die Königin Luife von 
Preußen‘ und das tieftraurige „Letzte Lied‘, geſchrieben. 


§ 75. Die Dichter der Befreiungskriege 


In der Zeit der Fremdoͤherrſchaft haben Klopſtocks vaterländiſche 
Oden, Leſſings Kampf gegen die franzöſiſchen Klaſſiker in der Dra- 
maturgie und feine Minna von Barnhelm, Herders Eröffnung der 
volkstümlichen Dichtung, Goethes Götz und hermann und Dorothea, 
Schillers Gedichte, Jungfrau von Orleans und Tell zur Erhaltung 
des vaterländiſchen Sinnes mächtig nachgewirkt; das Erſcheinen des 
erſten Teils von Goethes „Fauſt' (1808) erfüllte die Deutſchen mit 
dem tröſtlichen Gefühl, daß eine Nation, die ſo Großes und Ur⸗ 
eigenes noch hervorbringe, nicht dem Untergang geweiht ſein könne. 
An den Lehren Kants und Fichtes richtete ſich zugleich das ſittliche und 
patriotiſche Bewußtſein wieder auf. Beſonders aber haben die Ro⸗ 
mantiker durch die Belebung der deutſchen Vergangenheit und der 
Volkspoeſie, durch die Mahnung, das Daterländiſche hochzuhalten, 
Öfterreihs Erhebung 1809 und die deutſche Bewegung des Jahres 
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1813 mit vorbereitet und dann durch Wort und Tat gefördert. Auch 
die eigentlichen patriotiſchen Sänger der Seit ſind meiſt dem Boden 
der Romantik entſproſſen. So außer Fr. Schlegel, Brentano, Eichen- 
dorff, Fouqus und Uleiſt Max von Schenkendorf (geb. 1783 in 
Tilſit, F 1817 in Koblenz), deſſen fromme, herzliche Daterlandsgejänge 
(Erhebt euch von der Erde“, „Freiheit, die ich meine“, „Mutterſprache, 
Mutterlaut‘, ‚In dem wilden Kriegestanze‘, ‚Wir haben alle ſchwer 
gefündigt‘ u. a.) zu den ſchönſten Erzeugniſſen der deutſchen Ro⸗ 
mantik gehören. Mehr an Schillers volltönendem Schwunge nahm 
ſich Theodor Körner, der Sohn von Schillers Freunde (geb. 1791 
in Dresden, gefallen als Cützower Jäger in dem Gefecht bei Gade⸗ 
buſch den 26. Augujt 1813) ein Muſter. Als Sänger flammender 
Kriegslieder (Friſch auf, mein Volk“, ‚Das Volk ſteht auf‘, ‚Du 
Schwert an meiner Linken“, ‚Was glänzt dort vom Walde‘, ‚Wir 
treten hier im Gotteshaus“, ‚Ahnungsgrauend, todesmutig‘ u. a., 
von feinem Vater geſammelt in Leier und Schwert 1814) und als 
ein junger Held, welcher Ciebes⸗ und Lebensglück und das Leben 
ſelbſt dem Daterlande zum Opfer brachte, wird er der deutſchen 
Nation und insbeſondere der Jugend teuer bleiben. Unter ſeinen 
Dramen hat das Trauerſpiel ‚Sriny‘, eine Nachahmung Schillers, 
durch die feurige Verherrlichung des Opfertodes fürs Vaterland 
viele herzen hingeriſſen. Neben dem hochſinnigen Jüngling ſteht 
in der dankbaren Erinnerung des Volkes die kraftvolle, derbe 
Männergeſtalt Ernſt Moritz Arndts (geb. in Schoritz auf Rügen 
1769, } als Profeſſor in Bonn 1860). Der Freund und Hilfs⸗ 
arbeiter des großen Freiherrn vom Stein hat auch als Proſaiker 
(‚Geijt der Seit“, ‚Der Rhein, Teutſchlands Strom, aber nicht Teutſch⸗ 
lands Grenze‘) und vor allem als volkstümlicher Ciederdichter von ur⸗ 
wüchſiger Kraft (Was iſt des Deutſchen Vaterland“ ‚Der Gott, der 
Eiſen wachſen ließ“, ‚Was blaſen die Trompeten“, ‚Sind wir vereint 
zur guten Stunde‘, ‚Es zog aus Berlin ein tapferer Held‘ uſw.) Großes 
für die deutſche Sache getan. Noch manche anderen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, Künftler und Gelehrte (über Uhland vgl. § 76, 2, über 
Rückert $ 77,3) haben mit Schwert oder Feder oder mit beiden 
zugleich dem Daterlande gedient. Mit Ehren ſei hier noch der wackere 
Turnvater Ludwig Jahn (1778 —1852) wegen feines kernhaften 
Buches Deutſches Volkstum (1810) erwähnt. 


8 76. Der ſchwäbiſche Dichterkreis 


1. Einige Schwaben, die ſich um Uhland als ihren Führer zu⸗ 
ſammenfanden, ohne durch Verkündigung alter oder neuer Lehren 
eine „Schule“ bilden zu wollen, gehören den Romantikern durch 
die Neigung zum Volkstümlichen, Religiöſen, Mittelalterlihen, Stim- 
mungsvollen an, nur daß fie ſich nicht mit jenen in das Überſchweng⸗ 
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liche, Formloſe, krankhafte verirren. Ein geſundes Naturgefühl, ein 
biederer, gut bürgerlicher und nationaler Sinn kennzeichnet dieſe 
trefflichen Schwaben zugleich als wackere Deutſche. Das Wertvollſte 
haben fie im Lied und in der Ballade geleiſtet. 

2. Obenan ſteht der mannhafte Ludwig Ahland. Er war ge⸗ 
boren 26. April 1787 zu Tübingen; ſtudierte daſelbſt die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, daneben altdeutſche Poeſie, Sprachwiſſenſchaft und Theo- 
logie; wurde 1819 Abgeordneter im württembergiſchen Landtag und 
verfocht eifrig das „alte gute Recht“ gegen die vom König aufge⸗ 
drängte Verfaſſung. Die Ende 1829 verliehene Profeſſur für deutſche 
Literatur in Tübingen legte er 1833 nieder, weil ihm die Re 
gierung den Urlaub zum Landtag, in den er gewählt war, weigerte. 
1848 ließ er ſich zum Vertreter der demokratiſch-großdeutſchen Partei 
in das Frankfurter Parlament wählen, ging, treu auf ſeinem Poſten 
ausharrend, mit dem „Rumpfparlament“ nach Stuttgart, wo es 1849 
geſprengt wurde, lebte ſtill ſeinen Wiſſenſchaften und ſtarb am 
13. November 1862 zu Tübingen. — U. war von Anfang an ein ge⸗ 
ſchloſſener Charakter; ruhig, beſonnen, ohne heftige Leidenjchaften, 
ſittlich rein und ehrenfeſt. Dieſer Eigenart entſprechen ſeine did} 
teriſchen Schöpfungen, die faſt alle in die Jahre 1805—1834 fallen. 
Sie reißen nicht hin, aber halten feſt. Seine Gedichte (1. Ausg. 1815) 
ſind meiſt gerundete Kunſtwerke. Don den warm empfundenen Lie 
dern find manche im ſchönſten Volkston gehalten und daher ſelbſt in 
den Volksmund übergegangen, wie: ‚Es zogen drei Burſche wohl über 
den Rhein‘, „Ich hatt’ einen Kameraden‘, ‚Das iſt der Tag des Herrn“, 
denen andere wie: Ich bin vom Berg der BHirtentnab‘, ‚Droben 
ſtehet die Kapelle‘, ‚Die linden Lüfte ſind erwacht“, ‚So hab' ich 
nun die Stadt verlaſſen“, ‚Wir find nicht mehr am erſten Glas‘, an 
Schönheit nicht nachſtehen. Seiner Daterlandsliebe hat er in den zwei 
Strophen ‚Dir möcht' ich dieſe Lieder weihen“ und dem Gedicht zum 
18. Oktober 1816 ‚Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege“ den ergrei⸗ 
fendſten Ausdruck gegeben. Dem Herzen des Volkes am nächſten 
ſtehen wohl die vortrefflichen Romanzen, Balladen und poetiſchen 
Erzählungen, die die deutſche Sagenwelt neu belebt haben (Klein 
Roland“, ‚Roland Schildträger“, ‚König Karls Meerfahrt', ‚Siegfrieds 
Schwert‘, ‚Schwäbiſche Kunde‘, ‚Graf Eberhard der Raufchebart‘, ‚Der 
Schenk von Limburg‘ u. a.); an fie ſchließen ſich andere (Sänger⸗ 
liebe‘, ‚Bertran de Born‘, ‚Des Sängers Fluch“, ‚Das Glück von 
Edenhall‘, ‚Der fjacrum‘ uſw.) würdig an. Das jinnreihe ‚Mär- 
chen“ deutet Dornröschens Sauberſchlaf und Wiedererweckung auf die 
eingeſchlummerte, durch Goethe neubelebte deutſche Poeſie. Auch im 
Drama hat ſich U. mehrfach verſucht, aber nur zwei Schauſpiele Ernſt, 
Herzog von Schwaben (1817) und Ludwig der Bayer vollendet, 
von denen wenigſtens das erſtgenannte, eine rührende Verherrlichung 
der Freundestreue, den Deutſchen lieb geworden iſt. U.s gelehrte Be— 
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ſtrebungen ſtehen mit ſeinen poetiſchen in engſtem Zuſammenhang: 
der Meijter des volkstümlichen Liedes hat die erſte allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forderungen genügende Sammlung „Alter hoch- und nie⸗ 
derdeutſcher Volkslieder“ (1844f.) herausgegeben; der vaterländiſche 
Sänger hat den großen Patrioten und Dichter Walther von der 
Vogelweide herrlich geſchildert; der Balladendichter, der ſeine Stoffe 
mit Vorliebe aus der germaniſchen und romaniſchen Sage ſchöpfte, 
hat dieſe Sagenwelt zum Gegenſtand ebenſo feſſelnder als gedie⸗ 
gener Abhandlungen gemacht. 

3. Dem meiſter Uhland ſchloß ſich der wackere Guſtav Schwab 
(aus Stuttgart, 1792—1850, der verdienſtvolle Bearbeiter klaſſiſcher 
Sagen) als Schüler an und kam ihm in einigen Balladen (wie ‚Die 
Engelskirche auf Anatolikon“, ‚Der Reiter und der Bodenſee“, ‚Das 
Gewitter) nahe. Bekannt find die ſinnvolle poetiſche Erzählung, Jo⸗ 
hannes Kant‘ und das vielgeſungene Lied „‚Bemooſter Burſche zieh’ 
ich aus“. Selbſtändiger entwickelte ſich die poetiſche Eigenart des 
ſtärker der Romantik zuneigenden, geiſtergläubigen Arztes Juſtinus 
Kerner (geb. 1786 in Ludwigsburg, f 1862 in dem gaſtfreien ‚Ker- 
nerhaus‘ zu Weinsberg), deſſen Lieder neben ſchalkhaftem Humor 
tiefe, meiſt ſchwermütige Empfindung bekunden. Einige ſind faſt 
zu Volksliedern geworden, wie ‚Wohlauf noch getrunken den fun- 
kelnden Wein‘, ‚Preifend mit viel ſchönen Reden“, ‚Dort unten in der 
mühle“; aber auch andere Lieder 3. B. ‚Daß du jo krank geworden‘, 
‚Du herrlich Glas, nun ſtehſt du leer“, und die poetiſchen Erzäh⸗ 
lungen „‚Kaiſer Rudolfs Ritt zum Grabe‘ und ‚Der Geiger zu Gmünd“ 
gehören zum Beſten ihrer Art. Seine Jugend hat er in dem ‚Bil- 
derbuch aus der Unabenzeit' reizend geſchildert. 

4. Die Ballade, die die Schwaben mit Meiſterſchaft pflegten, 
wurde im übrigen Deutſchland von vielen nachgeahmt, ſank aber 
freilich bei manchen zu gereimter Proſa herab. Über die Menge 
dieſer Poeten erheben ſich in einzelnen, mit Recht beliebt gewor⸗ 
denen Gedichten Egon Ebert (aus Prag, 1801—82, Schwerting der 
Sachſenherzog, Frau Hitt), Otto Gruppe (aus Danzig, 180476, 
Der Papagei, Landgraf Ludwig), Joſeph von Zedlitz (aus Johannis⸗ 
berg in Gſtr.⸗Schl., 1790—1862, Nächtliche Heerſchau), Joh. Nepomuk 
Vogl (aus Wien, 1802—66, Das Erkennen, heinrich der Vogler). 
Von anderen Dichtern dieſes Seitraums verfaßten treffliche Balladen 
Eichendorff, Chamiſſo, Müller, Platen, Kopiſch, Heine, A. v. Droſte⸗ 
Hülshoff, Simrod, Cenau, Strachwitz, Freiligrath, Moſen und Mörike. 
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1. Von der Romantik gingen noch andere Dichter aus, die ſich 
wie die Schwaben zu einer unbefangenen und geſunden, neben der 
Vergangenheit auch der Gegenwart mehr gerecht werdenden Lebens» 
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anſchauung und einer vorwiegend lyriſchen Poeſie von ſelbſtändigem 
Charakter durchrangen. Wilhelm Müller (aus Deſſau, 1794 bis 1827, 
Soldat im Freiheitskriege), deſſen Liederfränze ‚Die ſchöne Müllerin‘ 
und ‚Winterreije‘ durch Franz Schuberts Melodien unſterblich gewor⸗ 
den ſind, gab ſeiner Begeiſterung für den Freiheitskampf der Grie⸗ 
chen in den „Griechenliedern“ (darunter ‚Der kleine Hydriot‘) Aus⸗ 
druck. Natur (Die Fenſter auf, die Herzen auf) und heiteren Cebens⸗ 
genuß (‚Im Krug zum grünen Uranze) hat er nach feinen Dor- 
bildern, dem Volkslied, Goethe, Eichendorff und Uhland, in friſchen 
Klängen geprieſen. Von feinen epiſch⸗lyriſchen Gedichten ſind ‚Der 
Glockenguß zu Breslau‘ und die humorvolle Romanze „Est, Est‘ 
am bekannteſten. 

2. Einen vortrefflichen Cyriker hat uns Frankreich gegeben: 
Adelbert von Chamiſſo, geb. 1781 auf Schloß Boncourt in der 
Champagne, kam mit den durch die Revolution vertriebenen Eltern 
nach Berlin, wo er nach einem bewegten Leben (1815—18 Reife 
um die Welt) als Uuſtos der botaniſchen Sammlung 1838 ſtarb. 
Erſt von der Romantik, dann namentlich von Uhland beeinflußt, 
wendete er ſich ſpäter einem kräftigen Realismus zu. Tiefes Ge⸗ 
müt bezeigen die Lieder und epiſch⸗lyriſchen Gedichte ‚Schloß Bon- 
court“, ‚Lebenslieder und -bilder“, ‚Tränen‘, ‚Srauenliebe und leben‘, 
‚Die alte Wafjchfrau‘, hohe Geſtaltungskraft die packenden, oft freilich 
das Gräßliche mit Vorliebe darſtellenden balladenartigen ‚Die Löwen- 
braut“, ‚Die Sonne bringt es an den Tag‘, ‚Der Bettler und fein 
Hund“ und die meiſterhaften Terzinendichtungen ‚Salas y Gomez‘, ‚Die 
Kreuzihau‘ u. a. Romantiſch und doch volkstümlich⸗realiſtiſch iſt 
das Märchen vom Peter Schlemihl, der ſeinen Schatten (d. h. 
die von der öffentlichen Meinung allzu oft auf nichtigen Schein hin 
zu- und aberkannte äußerliche Ehre) verkauft hat. 

3. Friedrich Kückert (geb. 1788 in Schweinfurt, geſt. 1866 
in Neuſes bei Koburg) iſt ein Cyriker, der die ganze Natur mit tief⸗ 
inniger, begeiſterter Liebe umfaßt, ein frommer Chriſt, ein mild ern» 
ſtes in ſich beruhigtes Gemüt ohne heftige Leidenſchaften, ein großer 
Lehrdichter voll tiefſittlicher Gedanken, ein Formkünſtler, den freilich 
ſeine erſtaunliche Fertigkeit nicht ſelten zur Reimerei verführt. Er 
begann (unter dem Namen Freimund Reimar) als vaterländiſcher 
Sänger mit feinen Deutſchen Gedichten 1814, unter denen die „Ge— 
harniſchten Sonette“ am bekannteſten ſind, obgleich er den volkstüm⸗ 
lichen Ton anderwärts beſſer getroffen hat (3. B. ‚Der Landſturm', 
„Blücher“, ‚Die drei Geſellen“, „ Magdeburg, du ſtarke“, ‚Die Grä⸗ 
ber zu Ottenſen“, ‚Der alte Barbaroſſa“ uſw.). Unter ſeinen zahl- 
loſen ſonſtigen Gedichten, in denen er alles beſingt (die Liebe 3. B. 
im Tiebesfrühling 1822), was ihm das Herz bewegt, ſind das 
herrliche ‚Aus der Jugendzeit“, Ich ſtand auf Berges Halde“, ‚Des 
fremden Kindes heiliger Chriſt', ‚Die ſterbende Blume‘, die liebens- 
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würdigen Kindermärlein (3. B. ‚Dom Bäumlein, das andre Blätter 
hat gewollt) und weisheitsvolle Sprüche, deren er in der Weisheit 
des Brahmanen eine große Anzahl in Alexandrinern zuſammen⸗ 
ſtellte. Erfolgreicher als die ‚Öftlihen Roſen“ (Goethes „Divan“ nad) 
geahmt) führen in das Leben des Orients ein die liebliche Verherr⸗ 
lichung der Gattentreue Nal und Damajanti (Epiſode aus dem 
großen indiſchen Epos „ Mahabharata) und Die Verwandlungen 
des Abu Said (nach dem hariri, f 1121), die Streiche eines arabiſchen 
Eulenſpiegels, in höchſt kunſtvoller Reimproſa erzählt. 

4. An den „Weſtöſtlichen Divan“ und noch mehr an Rüderts 
Dirtuofität, aber auch an die kühle Verskunſt Wilhelm Schlegels 
erinnert Auguft Graf von Platen (geb. in Ansbach 1796, geſt. in 
Syrakus 1835). Obwohl er nicht jo wie Rüdert oder gar Goethe 
die aufgewendete Mühe der Technik ganz zu verbergen und die 
ſchöne Form voll zu beſeelen weiß, finden ſich doch unter ſeinen 
zum Teil auf die antike Ode (nach Ulopſtocks Muſter) zurückgreifenden, 
ſittlich reinen Gedichten manche echt empfundenen (3. B. die Sonette 
„Venedig“, die Balladen ‚Das Grab im Buſento“ ‚Der Pilgrim vor 
St. Juſt). Don feinen ſatiriſchen Luſtſpielen (nach dem Dorbilde des 
Ariſtophanes und Tieds) verſpottet ‚Die verhängnisvolle Gabel‘ er- 
götzlich die freilich ſchon verachtete Schickſalstragödie; ‚Der roman⸗ 
tiſche OGdipus“ mit feinem giftigen Hohn gegen Immermann und die 
Romantik ijt mit Recht vergeſſen. Platens Hauptverdienſt beruht in 
der Strenge der Form. — In dieſer ſtrebt ihm fein Freund Augujt 
Kopiſch (aus Breslau, 1799 — 1853) nach, ſonſt, z. B. in ſeinen präch⸗ 
tigen Schwänken und Sagen (‚Hijtorie von Noah‘, ‚Die Heinzelmännchen 
u. a.) ein ganz ſelbſtändiger Dichter, der dem Volksglauben mit innigem 
Derjtändnis gar anmutige Bilder abgewinnt. 

5. Tiefer als Platen hat Heinrich heine aus dem Brunnen der 
romantiſchen Poeſie geſchöpft. Am 13. Dez. 1797 zu Düſſeldorf ge⸗ 
boren, ſtudierte er in Bonn, wo er ſich an W. Schlegel anſchloß, dann 
in Göttingen, trat aus praktiſchen Rüdjihten vom Judentum zum 
Protejtantismus über, lebte in Berlin und Hamburg, ſeit 1831 in 
Paris, wo er nach langen ſtandhaft ertragenen Leiden 17. Febr. 1856 
ſtarb. In vielen Ciedern wetteifert er mit Goethe, Eichendorff und 
Uhland an Süßigkeit der Empfindung, volkstümlicher Einfachheit und 
zauberhafter Stimmung (‚Auf Flügeln des Gejanges‘, ‚Leife zieht durch 
mein Gemüt‘, ‚Bergidylle‘, ‚Es ragt ins Meer der Runenjtein‘, ‚Die 
Loreley‘, ‚Die Ilſe“ u. a.); und jeine ‚Nordjeebilder‘ in freien Rhythmen 
(3. B. Seegeſpenſt) enthalten großartige Natur- und Stimmungs⸗ 
bilder. Unter ſeinen Balladen ſind Meiſterſtücke von reiner Wirkung, 
wie ‚Tragödie‘ (Entflieh mit mir und ſei mein Weib), ‚Die Wallfahrt 
nach Kevlaar‘, ‚Die Grenadiere‘, ‚Beljazar‘, „Frau Mette. Oft aber 
trägt er eine unmännliche Wehleidigkeit zur Schau oder zerſtört durch 
kalten Witz mutwillig die geſchaffene Stimmung, die „Ironie“ der 
Klee, Citeraturgeſchichte 11 
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Romantiker auf die Spitze treibend und zu einem bloßen Effektmittel 
veräußerlichend. Seine Proſaſchriften, die ſich die bald zahlreich auf⸗ 
tauchenden Seuilletonſchriftſteller zum Mujter nahmen, ſind ein glän⸗ 
zendes Feuerwerk des Witzes; die erſte von ihnen ſind die ‚Reife 
bilder‘ (jeit 1826), die durch die reizende „‚Harzreiſe“ eröffnet werden. 
verletzend wirkt der Spott, den er über alles heilige ausgießt, auch 
über alles deutſche Weſen, wozu ihn freilich die elenden Verhältniſſe im 
Deutſchen Bunde reizten. Die drei größeren Sammlungen ſeiner Ge⸗ 
dichte, Buch der Cieder (1827), Neue Gedichte und Romanzero, 
zeigen kaum eine Entwicklung zum höheren und Reineren. Erſt fein qual- 
volles Sterben entrang ihm neue, tief erſchütternde Töne. Heine hat auf 
die Cyriker der Folgezeit unberechenbaren Einfluß ausgeübt. Im 
heiniſchen Spielen mit zyniſchen und weltſchmerzlichen Stimmungen!) 
gefielen ſich zahlloſe Dichterlinge. Die reizende Cäſſigkeit von heines 
Derjen führte zu völliger Derlotterung der Form. (Ogl. auch 8 80, 1.) 
6. Während Heine, der durch Witz und Hohn der Romantik den 
Todesſtoß zu verſetzen ſuchte, dieſer doch ſeine höchſten poetiſchen 
Wirkungen verdankte, hielt ſich Annette von droſte⸗hülshoff (geb. 
1797 auf dem hülshoff bei Münſter i. W., f 1848 auf der Meers⸗ 
burg am Bodenſee) von allen Strömungen, die nicht mit ihrem tief⸗ 
innerſten Weſen übereinſtimmten, mit bewundernswerter Selbſtändig⸗ 
keit völlig fern. Als fromme Katholikin ſteht ſie immerhin der 
Romantik am nächſten. Ihre Gedichte (1844), denen freilich der leichte 
melodiſche Fluß fehlt, ſind von einer herben Echtheit des Gefühls und 
einer Kraft der Darſtellung, die dieſem weltſcheuen Edelfräulein den 
Ehrentitel der größten deutſchen Dichterin erworben haben. So jtim- 
mungsvolle Naturbilder wie ‚Durchwachte Nacht“, ‚Am Turme‘ u. a., 
fo meiſterhafte Balladen wie ‚Die Vergeltung“ und fo tief empfundene 
Seelengemälde wie ‚Gethſemane“ ‚Die junge Mutter‘, ‚Der ſterbende 
General‘ und ‚Die beſchränkte Srau‘ gehören ebenſowohl zum Dauer» 
gute unſerer Poeſie wie die ergreifende Novelle ‚Die Judenbuche“. 


$ 78. Das Drama von Uleiſts Tode bis in die 
dreißiger Jahre 

1. über alle Dramatiker dieſes Zeitraumes ſeit Kleijts Tode ragt 
hoch empor der Wiener Franz Grillparzer, mit dem Deutid- 
Oſterreich zuerſt im großen Jahrhundert unſerer Dichtung auftritt. 
Geb. 15. Jan. 1791, lebte er das enge, gedrückte Daſein eines öſter⸗ 
reichiſchen Beamten der „Reſtaurationszeit“, wurde durch die törichten 
Eingriffe einer reaktionären Senſur verbittert, zog ſich ſcheu in ſich 

1) Hierin war der geniale Engländer Cord Byron (1788 — 1824) Heines 


Vorbild, bei dem ſolche Stimmungen aus einem leidenſchaftlichen, von der 
Engherzigkeit und Heuchelei der Geſellſchaft verwundeten Herzen quollen. 
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ſelbſt zurück und ſtarb, erſt gegen das Ende feines Lebens gebührend 
gefeiert, am 21. Jan. 1872. G. ſprach es ſelbſt aus, er wolle da ſtehen⸗ 
bleiben, wo Schiller und Goethe geſtanden. Aber er iſt doch tatſächlich in 
manchem über ſie hinausgegangen. Er hat alle Bildungselemente des 
großen deutſchen Literaturzeitalters in ſich aufgenommen und ſelb⸗ 
ſtändig verarbeitet, zugleich von Goethes Iphigenie und von Schillers 
Wallenjtein, von den großen Dichtern der Alten wie von Shakeſpeare 
gelernt, romantiſche Stimmung reichlich in ſich geſogen und ſich in 
die von den Romantikern eingeführten ſpaniſchen Dramatiker (beſonders 
Cope de Vega) verſenkt, endlich auch ſich an dem behaglichen humor 
und der deutſchen Märchenphantaſie der Wiener Volksbühne erfriſcht. 
über alle Nachahmung aber hat ihn fein tiefes Gefühl für dichteriſche 
Wahrheit weit erhoben. Der poetiſche Inhalt, vor allem ſeine Art 
wahrer und feiner Seelenſchilderung voll vornehmer Haltung und 
inniger, keuſch gedämpfter Ceidenſchaft, gehört ihm allein. In feiner 
genialen Erſtlingstragödie Die Ahnfrau (1816) betrat er die Irr⸗ 
pfade der Schickſalsdramatiker ($ 73,3); dann aber folgte eine Reihe 
echter Kunſtwerke. 3wiſchen der nächtlich düſteren ‚Ahnfrau‘ und der 
kaum ein Jahr jüngeren, unter dem Seichen Goethes und der Antike 
ſtehenden Tragödie Sappho (1817) waltet ein überraſchender Gegen- 
ſatz. In dieſem von lichter, ſtiller Schönheit erfüllten Drama hat 
Grillparzer das Bild der edlen griechiſchen Dichterin (um 600 v. Chr.) 
auf Grund ihrer Lieder ſowie der Sage von ihrer unglücklichen Liebe 
und ihrem ſelbſtgewählten Tod mit freier Schöpferkraft und innigſtem 
Herzensanteil erneuert. Der ſchmerzliche Zwieſpalt zwiſchen Leben und 
Kunjt, an dem Goethes CTaſſo ſcheitert und den G. an ſich ſelbſt er- 
fahren mußte, zerſtört auch Sapphos Glück. Mit dieſer Dichtung 
trat G. in die erſte Reihe unſrer Dramatiker. Wie Goethe in der 
Iphigenie, ſo geſtaltete Grillparzer in ſeinem zweiten Meiſterwerke 
einen Stoff, den bereits Euripides behandelt hatte: die erſchütternde 
Trilogie Das goldene blies (1820) erſchöpft in den drei Stücken, Der 
Gajtfreund‘, ‚Die Argonauten‘ und ‚Medea‘ den ganzen tragiſchen Ge⸗ 
halt der Jaſonſage, deren einzelne Beſtandteile hier zu einer ehernen 
Kette von Schuld und Strafe zufammengeſchmiedet ſind. Der Ge⸗ 
ſchichte feines geliebten Vaterlandes wandte ſich G. in dem Trauerſpiel 
König Ottokars Glück und Ende (1823) zu, in dem er ein mächtig 
ergreifendes Bild von der Hinfälligkeit alles Erdenglückes gab. Zu 
der Scheingröße des ſtolzen Böhmenkönigs (geſt. 1278) ſteht in wohl⸗ 
tuendem Gegenſatz die echte Hoheit des ſchmucklos menſchlichen Habs. 
burgers Rudolf. Aber das „vormärzliche“ Öjterreih war nicht der 
Boden, auf dem ein vaterländiſches Drama gedeihen konnte. Das 
nächſte Trauerſpiel Ein treuer Diener ſeines herrn (1826) nimmt 
zwar feinen Stoff aus der öſterreichiſchen, genauer ungariſchen, Ge⸗ 
ſchichte. Als aber dieſe rührende Verherrlichung ſtrengſter pflicht⸗ 
treue, die nach des Dichters Abſicht zugleich eine Art von dramatiſchem 
8 


164 8 78. Das Drama von Kleijts Tode bis in die dreißiger Jahre 


Fürſtenſpiegel fein ſollte, den gröbſten Mißdeutungen begegnete, ver- 
zichtete G. verſtimmt darauf, die Reihe öſterreichiſcher Geſchichtsdramen, 
die er plante, fortzuſetzen, und zog ſich wieder in das harmoniſche 
Reich der Kntike zurück. Die uralte, jo oft beſungene Sage von Heros 
und Leanders Liebe und Tod begeiſterte ihn zu feiner ſchönſten Dich⸗ 
tung, einer unſäglich ſtimmungsvollen Tragödie, die er Des Meeres 
und der Liebe Wellen (1829) nannte, um im voraus auf die roman- 
tiſche oder vielmehr rein menſchliche Auffaſſung des antiken Stoffes 
hinzudeuten. In dem dramatiſchen Märchen Der Traum ein Leben 
(1834) erkennt der Held, Ruſtan, durch einen furchtbaren Traum, den 
der Dichter mit höchſter Meiſterſchaft ſich hör⸗ und ſichtbar entwickeln 
läßt, das Verderbliche eines egoiſtiſchen Ehrgeizes, der für die Herr⸗ 
lichkeit der Welt den Seelenfrieden opfert. 1838 trat G. den erſtaunten 
Wienern in dem Drama Weh dem, der lügt (geſchrieben 1837) zum 
erſten Male als Cuſtſpieldichter entgegen. Aber die weit in die Mero⸗ 
wingerzeit zurückgreifende Dichtung, in der das Ringen der unbedingten 
Wahrhaftigkeit mit zweckdienlicher Täuſchung reizvoll durchgeführt iſt, 
beleidigte den ariſtokratiſchen Teil des Publikums, der ſich durch die 
ſatiriſche Zeichnung des Adeligen Atalus getroffen fühlte. Durch die 
ſchroffe Ablehnung, die man dem Stücke widerfahren ließ, tief verletzt, 
gab G. außer dem ſchönen Fragment Eſther kein Drama wieder dem 
Theater preis. Erſt aus dem Nachlaß wurden veröffentlicht die 
Tragödien Ein Bruderzwiſt in habsburg mit dem meiſterhaften 
Charakterbild Rudolfs II., Die Jüdin von Toledo, die Ciebesraſerei 
eines kaſtiliſchen Königs” und feine Heilung von dieſer Leidenſchaft 
ſchildernd, und Tibuſſa, 6.5 tiefſinnigſtes Werk, in dem die muthiſche 
Böhmenkönigin an dem Gegenſatz zwiſchen ihrer überirdiſch reinen 
Sehernatur und der in Primislaus derb andringenden Menſchenkultur 
zugrunde geht. Auch zwei Novellen, von denen Der arme Spiel- 
mann ein Meiſterſtück feinfühliger Seelenſchilderung iſt, ſowie wert⸗ 
volle Sprüche und lyriſche Gedichte (Dem Vaterland“, „Abſchied von 
Wien“, ‚An Feldmarſchall Radetzky“ u. a.) beſitzen wir von ihm. 

2. verdienten Beifall fanden die volkstümlichen Märchenſpiele 
eines Heimatsgenoſſen von Grillparzer, des liebenswürdigen Klaſſikers 
der veredelten Wiener Volksbühne Ferdinand Raimund (1790 bis 
1836). Der Alpenkönig und der Menſchenfeind und vor allem 
Der Derfhwender find Prachtſtücke in ihrer Art, voll naiver 
Romantik und herzlichen humors. — Während Grillparzers Werke 
in ihrer vollen Bedeutung nur langſam erkannt wurden, aber die 
deutſche Bühne dauernd bereicherten, errangen die zahlloſen Jamben⸗ 
ſtücke des nüchternen Ernſt Raupach (aus Straupitz in Schleſien, 
1784—1852, der Zyklus ‚Die Hohenjtaufen‘, das Rührſtück, Der Müller 
und fein Kind‘ uſw.) raſche, aber längſt verrauſchte Erfolge. — Ganz 
fern dem Theater mußten bleiben die Tragödien des unſeligen, 
nie zur Läuterung gelangenden und ſeine Kraft früh verzehrenden 
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Chriſtian Grabbe (aus Detmold, 1801— 1836), ‚Der Herzog von Goth⸗ 
land“, ‚Don Juan und Fauſt“ Friedrich Barbaroſſa, heinrich VI., 
Napoleon u. a., in denen glänzende Beweiſe kühner Phantaſie und 
ſcharfer Beobachtungsgabe neben Geſchmackloſem und Armjeligem ſtehen. 
Sein Luſtſpiel ‚Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung‘ iſt eine 
Literaturkomödie nach Tiecks Vorbild, aber mit urwüchſigem Witz aus⸗ 


geführt. 


§ 79. Der Geſchichtsroman; Vorläufer der realiſtiſchen 
Dichtung 

1. Bei allem poetiſchen Reichtum, den Klaſſiker und Romantiker 
in blühender Fülle ausgegoſſen hatten, war doch die dichteriſche Dar⸗ 
ſtellung des zeitgenöſſiſchen Cebens nicht zu vollem Rechte gekommen. 
Der Roman, ſoweit er auf künſtleriſche Bedeutung Anjprud erheben 
konnte, bewegte ſich nach dem ‚Wilhelm Meiſter“ faſt ausſchließlich in 
äſthetiſchen Kreiſen. Die ‚Wahlverwandtſchaften, die ein ſittlich⸗geſell⸗ 
ſchaftliches Problem aufrollten, blieben ohne Nachfolge. Jean pauls 
humoriſtiſch⸗ſentimentale Romane konnten nur, wo ſie idylliſches Klein⸗ 
leben darſtellten, allenfalls für Abbilder der Wirklichkeit gelten. Die 
Richtung auf Spiegelung gleichzeitiger Zuſtände verlor noch mehr an 
Nachdruck, als der Schotte Walter Scott durch feine hiſtoriſchen 
Romane (der erſte ‚Waverley‘ 1814) der erzählenden Dichtung eine 
neue, reiche Fundgrube erſchloß. Noch ohne ſein Vorbild und mit 
dichteriſcher Selbſtändigkeit belebte zuerſt Arnim ($ 73,1) in den 
„Kronenwächtern“ vaterländiſche Dergangenheit. Mit deutlicher Ab⸗ 
hängigkeit von Scott ſchrieb der jugendliche Wilhelm Hauff (aus 
Stuttgart, 1802—27), dem wir auch hübſche Märchen und Novellen, 
die ‚Phantaſien im Bremer Ratskeller“ und die Lieder „Morgenrot, 
Morgenrot“ und ‚Steh ich in finſtrer Mitternacht“ verdanken, die an⸗ 
mutige ſchwäbiſche Rittergeſchichte Cichtenſtein (1826). Dem Schöpfer 
des hiſtoriſchen Romans aber kam am nächſten der vortreffliche Willi- 
bald Alexis (eigentl. Wilhelm Häring aus Breslau, 1798—1871), der 
„märkiſche Scott“, der ſich ſchon 1852 in Cabanis mit großem Sinn der 
treuen Schilderung des friderizianiſchen Zeitalters zuwandte und durch 
dieſen wie ſpätere (ſeit 1840) Romane (Der Roland von Berlin‘, Die 
hoſen des herrn von Bredow, Ruhe iſt die erſte Bürger: 
pflicht, ‚Iſegrimm“ u. a.) Geſtalten und Schauplätze der branden⸗ 
burgiſch⸗preußiſchen Geſchichte für die epiſche Dichtung gewonnen hat. 
Auch Tieck in der, Vittoria Accorombona‘ (§ 72,3) und hermann Kurz 
(aus Reutlingen, 1815 —75) in den Erzählungen „Schillers Heimatjahre‘ 
(1843) und Der Sonnenwirt zeigten, daß die Aufgabe des Geſchichts⸗ 
romans nicht darin beſteht, romantiſche Derwidelungen zu erfinden, 
ſondern darin, Sein und Weſen eines Seitalters in den Charakteren und 
Schickſalen der perſonen zu veranſchaulichen. Den meiſten Erzählern 
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aber fehlte es an geſchichtlichem Blick und gründlichen Kenntniſſen, und 
ſo fiel die Schilderung gewöhnlich phantaſtiſch aus. 

2. Karl Immermann (geb. 1796 zu Magdeburg, Mitkämpfer 
im Befreiungskrieg, geſt. 1840 in Düſſeldorf), der, wie in dem tief⸗ 
ſinnigen Drama Merlin, bisher auf romantiſchen Wegen gewandelt 
war, machte das geiſtige und geſellſchaftliche Leben in Deutſchland, 
wie es ſich von den Befreiungskriegen bis zu der unter dem Drucke 
der Reaktion ſtehenden Gegenwart geſtaltet hatte, zum Gegenſtand 
eines umfaſſenden Gemäldes, indem er, nach dem Dorbilde des Wil— 
helm Meiſter, den Roman Die Epigonen (1836) ſchrieb. In ſeinem 
Hauptwerke Münchhauſen (1838 f.) aber, dem bedeutendſten deutſchen 
Roman ſeit Goethes Wahlverwandtſchaften, ſtellte er nicht nur die 
Sünden und Albernheiten der ſogenannten feinen Kreije mit geiſt⸗ 
vollem Witz bloß, ſondern ſetzte auch dieſer verdorbenen kränklichen 
welt eine urwüchſige geſunde, ohne Schönfärberei, mit wärmſtem 
inneren Anteil geſchilderte entgegen, indem er eine Dorfgeſchichte von 
unvergänglichem Werte, den ‚Oberhof‘ mit den Prachtgeſtalten des 
weſtfäliſchen Hhofſchulzen und der blonden Lisbeth, ſchuf. wei Jahre 
vorher gab der Pfarrer Albert Bitzius (aus Murten, 1797-1854) zu 
Cützelflüg im Emmental, der ſich Jeremias Gotthelf nannte, die 
erſte feiner vollſaftigen, lebenſtrotzenden Bauerngeſchichten, ‚Der 
Bauernfpiegel‘, ‚Leiden und Freuden eines Schulmeijters‘, ‚Dursli‘, 
Uli der Knedt 1841, Uli der pachter, Käthi die Großmutter 
u. a. heraus. Gegen dieſe mit Abſicht lehrhaften, aber kerngeſunden 
Volksſchriften nehmen ſich die feinen und glatten Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten (ſeit 1843) von Berthold Auerbach (aus Nord⸗ 
ſtetten, 1812—82), etwa mit Ausnahme des trefflihen ‚Diethelm von 
Buchenberg, recht wenig wahrheitsgetreu aus. 


8 80. Das junge Deutſchland und geiſtesverwandte Dichter 


1. Seit die Julirevolution (1830) die Reaktion in Frankreich ge⸗ 
ſtürzt und den Grundſatz der Volksherrſchaft aufgerichtet hatte, regte 
ſich auch in Deutſchland ſtärker der Zorn über die Willkür der Re- 
gierungen, die Unterdrückung der öffentlichen Meinung und die po⸗ 
litiſche Serſplitterung des Vaterlandes. Dieſe durchaus begründete Gä- 
rung kam ſeit Anfang der dreißiger Jahre in einer literariſchen Be 
wegung zum Ausbrud, die man das junge Deutſchland nannte. 
Einige begabte und fingerfertige junge Tagesſchriftſteller begannen 
einen Feldzug gegen die Reaktion, mit der ſie ohne weiteres auch die 
Romantik, die Religion und die bürgerliche Sitte zuſammenwarfen. 
Politik ſollte der hauptgegenſtand der Poeſie werden. heine (§ 77, 5) 
rühmte ſich, dieſe Bewegung hervorgerufen zu haben. Mit gleichem 
Rechte wird der ernſtere Ludwig Börne (aus Frankfurt a. M., 1786 
bis 1837), der von Paris aus gegen Senſur, Tyrannei und Uriecherei 
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halt, als Urheber genannt. Don dem Philoſophen Hegel (8 82) hatten 
die Jungdeutſchen ihre beſtechende Dialektik gelernt. Auch franzö- 
ſiſche Schriftſteller wie die Saint-Simoniſten, beſonders aber die 
geniale Romandichterin George Sand, gewannen durch ihre auf 
ſozialen Umſturz zielenden Schriften großen Einfluß. Die Haupt- 
vertreter find Gutzkow und Laube, Über bloß verneinende Polemik und 
geiſtreichelnde Feuilletonſchriftſtellerei kamen zunächſt auch ſie nicht 
hinaus, da ſie ihren Ideen nicht in lebensfähigen Kunſtwerken Geſtal⸗ 
tung zu verleihen vermochten. Erſt nachdem der fieberhaft tätige, reich⸗ 
begabte Karl Gutzkow (aus Berlin, 1811—78) zu einer maßvolleren 
Beurteilung der öffentlichen Derhältnijje gekommen war, ſchrieb er 
wirkſame Dramen, wie das Trauerjpiel Uriel Acoſta, die Luſt⸗ 
ſpiele Zopf und Schwert und Das Urbild des Tartüffe, und 
zwar ungeheuer weitſchweifige, aber als umfaſſende Kulturgemälde 
wertvolle ſozialpolitiſche Tendenzromane (Die Ritter vom Geiſt, 
Der Zauberer von Rom), mit denen er den „Roman des Tleben- 
einander“ begründen wollte. Auch der Schleſier heinrich Laube (aus 
Sprottau, 1806 —1884) faßte erſt in ſpäteren Jahren mit effekt⸗ 
vollen Stücken (3. B. dem Trauerfpiel „Graf Ejjer‘) auf der Bühne 
feſten Fuß. Selbſt dieſen aber, wie allen Erzeugniſſen Gutzkows und 
des als Dichter beträchtlich ſchwächeren, als Dramaturg verdienſt⸗ 
vollen Caube, fehlt eine tiefere, aus vollem Herzen quellende Beſeelung. 

2. Un der jungdeutſchen Bewegung beteiligten ſich mehrere lyriſche 
Dichter, die durch männlich freie und zugleich gut nationale Geſinnung 
Lieblinge des Volkes geworden find. So der wackere Heinrich 
Hoffmann von Fallersleben (d. h. aus Fallersleben im Lüne- 
burgiſchen, 1798—1874), der Sänger manches herzlichen Daterlands- 
liedes (Deutſchland, Deutſchland über alles, Wie könnt' ich dein ver⸗ 
geſſen, Treue Liebe bis zum Grabe) und vieler hübſcher Kinderlieder. 
Vor allem aber der formgewandte und phantaſievolle Ferdinand 
Freiligrath (aus Detmold, 1810—76). Seine prunkenden Tropenſchil⸗ 
derungen (Cöwenritt, Der Mohrenfürſt u. a.) blenden nicht mehr, ſeine 
klangreichen Seitgedichte ſind, wie die von Georg Herwegh, mit der 
Seit verklungen. Dagegen werden rein empfundene Gedichte wie „O 
lieb', ſolang du lieben kannſt' und ‚Die Auswanderer‘, die treffliche Bal⸗ 
lade „prinz Eugen‘ und die dem großen Kriege von 1870 geltenden 
letzten Geſänge des alternden Dichters (So wird es geſchehen “„An Wolf⸗ 
gang ine Felde“, ‚Die Trompete von Gravelotte“, ‚Hurra Germania) 
unvergeſſen bleiben. Auch der Sachſe Julius Moſen (aus Marienen 
im Vogtland, 1803—1867) huldigte vorübergehend der Tendenzpoeſie, 
ſchuf aber auch jo reine Dichtungen wie ‚Andreas Hofer‘, ‚Der Trom⸗ 
peter an der Uatzbach“, ‚Der Ureuzſchnabel“, ‚Der träumende See‘ u. a. 

3. Mehrere öſterreichiſche Dichter traten in der bewegten Seit 
Jungdeutſchlands mit Schöpfungen hervor, die einen jenen Beſtre⸗ 
bungen verwandten Geiſt atmen. Der unglückliche Nikolaus Lenau 
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(eigentlich Nikolaus Niembſch von Strehlenau, aus Cſatäd bei Temes⸗ 
var, 1802-1850, im Wahnſinn geſtorben; 1. Sammlung der ‚Ges 
dichte 1832) iſt ein romantiſcher Cyriker von tiefer, elegiſcher Emp⸗ 
findung (‚Srühlingsblid‘, ‚Bitte‘, ‚Der Poſtillion“, ‚Schilflieder‘ u. a.) 
und ein meiſterhafter Schilderer des heimatlichen Volkslebens (Die 
Werbung, Die drei Sigeuner, Die Heidejchente). Seine größeren epiſch⸗ 
lyriſchen Dichtungen find ſehr loſe gefügt, aber voll glänzender Einzel- 
heiten; jo der Savonarola, der Rückkehr zu einem muſtiſchen Ur- 
chriſtentum predigt, und Die Albigenſer, die den Kampf gegen 
Gewiſſenszwang und jede Tyrannei verherrlihen. Anaſtaſius Grün 
(eigentlich Graf Anton von Auersperg, aus Caibach, 1806 —76) erſchien 
in feinem Romanzenkreis ‚Der letzte Ritter‘ (d. i. Maximilian I.) als 
ein Nachzügler der Romantik, zog dann aber in den ‚Spaziergängen 
eines Wiener Poeten“ tapfer gegen das Metternichſche Regierungsſyſtem 
los. Eduard (von) Bauernfeld (aus Wien, 1802—90) verſpottete in 
dem Cuſtſpiel Großjährig das tyranniſche Polizeiregiment im da⸗ 
maligen Gſterreich und beſchenkte die Bühne mit manchen feinen und 
heitern Stücken (3. B. Bekenntniſſe, Bürgerlich und romantiſch, 
Kriſen). 


$ 81. Den Zeitſtrömungen fernſtehende Dichter 


1. Die einſeitigen Beſtrebungen der Jungdeutſchen entbehrten zu 
ſehr des friſchen poetiſchen hauchs; die unbefangene Schöpferluſt und 
das Gemüt, die ſich ja auch in Freiligraths, Tenaus u. a. Dichtungen 
regen, mußten wieder zur Geltung kommen. Daher tritt vielfach ein 
Rückſchlag zur Romantik ein. Man war der politik in der Poeſie bald 
müde geworden und ſehnte ſich nach einer ſtilleren und reineren Welt. 
An Uhland anſchließend ſchrieb der kerndeutſche Rheinländer Karl 
Simrock (aus Bonn, 1802 —76), durch feine Überſetzungen germaniſcher 
Dichtungen hochverdient, das prächtige Lied ‚Warnung vor dem Rhein‘, 
balladenartige Gedichte wie ‚Der verſenkte Hort‘, ‚Die 9 in der Wetter- 
fahne‘, ‚Der Schmied von Solingen‘, ‚Die halbe Flaſche“, und die 
von echt epiſchem Geiſt zeugende Dichtung Wieland der Schmied 
(1835), mit der er feine Neuſchöpfung der Dietrichſage, Das Amelungen⸗ 
lied‘ eröffnete. Als hochbegabter Lieder- und Balladendichter (Das 
Herz von Douglas‘, „Helges Treue‘, ‚Der gefangene Admiral) bewährte 
ſich der jungverſtorbene ritterliche Schlefier Mori Graf von $trad 
witz (aus Peterwitz, 1822—47), der auch die herrlichen Strophen 
„Germania“ und ‚An die Romantik' fang. 

2. Viel ferner noch hielt ſich von den Kämpfen des Tages der 
größte Cyriker des ganzen Seitalters, der daher auch lange nur von 
einer auserwählten Gemeinde nach Gebühr geſchätzt wurde. Eduard 
Mörike (geb. 8. September 1804 in Ludwigsburg, 183443 pfarrer in 
Cleverſulzbach, geſt. 4. Juni 1875 in Stuttgart, wo er ſeit 1851 lebte) 
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veröffentlichte zuerſt den im Zeichen des Wilhelm Meijter und der 
Romantik ſtehenden Künſtlerroman Maler Nolten (1832), der trotz 
großer Schönheiten doch vorzüglich durch die darin mitgeteilten Ge⸗ 
dichte von Bedeutung iſt. Weit höher ſtehen das reizende märchen 
Das Stuttgarter Hugelmännlein mit der eingeflodtenen ‚Hijtorie 
von der ſchönen Lau‘ und die herrliche Novelle Mozart auf der Reife 
nach Prag, die den kindlich frohen und doch vom frühen Tode ſchon 
umſchatteten großen Tonkünſtler entzückend und rührend ſchildert. 
Mörikes eigenſte Größe aber beruht auf ſeinen Gedichten (1. Ausg. 
1858). Voll naiver Friſche und herzlicher Innigkeit in volkstüm⸗ 
lichen Liedern (Das verlaſſene Mägdlein‘, ‚Soldatenbraut‘, ‚Schön 
Rohtraut‘, ‚Ein Stündlein wohl vor Tag‘), ein Dichter, der auch für 
fonjt wortloſe Regungen des Menſchenherzens und die holdeſten Ge⸗ 
heimniſſe des Naturlebens ſcheinbar unbewußt einen Ausdruck findet 
(Denk' es, o Seele‘, Im Frühling, ‚An einem Wintermorgen‘, ‚Um 
Mitternacht“, ‚Lied vom Winde“, ‚An eine ÄAolsharfe‘), voll behaglichen 
Humors und höchſter kKnſchaulichkeit in ſeinen Idyllen (Der alte Turm⸗ 
hahn, Idylle vom Bodenſee), voll ſonniger Klarheit in ſeinen antiki⸗ 
ſierenden Gedichten (Die ſchöne Buche, Erinna an Sappho), Meiſter 
einer Sprache voll Wohllaut und Schlichtheit, nimmt Mörike, obwohl 
er nur ein kleines, ſtilles Gebiet beherrſcht, einen platz unter den 
echteſten, urſprünglichſten Cyrikern aller Seiten ein). 

3. Zwei Öfterreiher müſſen den Spätromantikern zugerechnet 
werden. Adalbert Stifter (aus Oberplan im Böhmerwald, 1805 
bis 1868) ſteht allem Tagesleben fern und vertieft ſich mit warmer 
Empfindung in das Naturleben, das er in ſeinen Novellenſammlungen 
Studien (ſeit 1844) und ‚Bunte Steine‘ wunderbar anſchaulich ſchil⸗ 
dert. Seine Erzählungen, unter denen ſich wahre Perlen, wie Der 
Hochwald, Die Narrenburg, Abdias, Brigitta, befinden, find 
zwar nicht alle gleichwertig, aber ſämtlich Erzeugniſſe eines edlen 
Dichtergemütes, das die Stürme ſtarker Ceidenſchaft durch wahre Her⸗ 
zensfrömmigkeit überwunden hat. Iſt bei Stifter die romantiſche 
Stimmung aus innerſter Beanlagung erwachſen und mit einem ernſten, 
lauteren, durchaus geſunden Sinn gepaart, ſo erſcheint ſie bei dem 
Dramatiker Friedrich Halm leigentlich Eligius von Münch⸗Belling⸗ 
hauſen aus Krakau, 1806 —71) meiſt nur als wohlberechnetes Kunit- 
mittel, mit dem er feinen innerlich unwahren Dramen (Griſeldis“, 
‚Der Sohn der Wildnis‘ 1842, ‚Der Fechter von Ravenna‘ u. a.) be 
fondern Reiz zu verleihen ſuchte. Wirklich ſtellten dieſe Prunk⸗ 
ſtücke eine Zeit lang die keuſche Schönheit der Grillparzerſchen Dich⸗ 
tungen in den Schatten. 

1) viel kleinere Talente, aber echt und friſch wie Mörike, waren die 


Jugenddichter Robert Reinick (aus Danzig, 1805—52) und Graf Franz 
Pocci (aus München, 1805 — 76). 
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Wie erwähnt, hat die Romantik auf viele Zweige der mächtig 
aufblühenden Wiſſenſchaft anregend eingewirkt. Don bedeutenden Ge⸗ 
lehrten der Seit, die auch als Schriftſteller oder durch unmittelbaren 
Einfluß auf die Literatur wichtig ſind (vgl. auch $ 71, 4), ſeien noch⸗ 
mals die Brüder Grimm ($ 73, 2) genannt, deren würdiger Ergänzer 
als Meiſter der altdeutſchen Philologie auf textkritiſchem Gebiet 
Karl Cachmann (aus Braunſchweig, 1795-1851) war. Als Teil⸗ 
nehmer an der romantiſchen Schule iſt hervorgehoben worden der 
hier als Theolog von frommem Gefühl und freiem Geiſt anzuführende 
Friedrich Schleiermacher (aus Breslau, 1768 — 1834); ebenſo die 
Philoſophen Fichte und Schelling ($ 72, 1), die beide der roman⸗ 
tiſchen Schule naheſtanden. Wilhelm hegel (aus Stuttgart, 1770 bis 
1851) war der einflußreichſte Denker ſeiner Seit, der mit hilfe einer 
bewundernswert fein ausgebildeten Methode des Denkens und einer 
unerſchöpflichen Fülle vielſeitigſter Kenntniſſe auch die tiefſten Rätjel 
des Welt⸗ und Menſchenlebens löſen zu können glaubte. Aus feiner 
Schule kamen die Jungdeutſchen, die dem Gedanken auch im Reiche der 
Dichtung die Herrſchaft übertragen wollten. Ganz unabhängig von 
Hegel iſt Friedrich herbart (aus Oldenburg, 1776-1841). Der 
peſſimiſt Arthur Schopenhauer (aus Danzig, 17881860), hegels 
erbittertſter Gegner, nimmt wegen ſeines vortrefflichen Stils auch 
als Schriftſteller einen hohen Rang ein. Trotzdem gelangten ſeine 
Werke erſt nach ſeinem Tode zu voller Geltung. Hervorragende 
Geſchichtſchreiber ſind Friedrich von Raumer (aus Wörlitz bei Deſſau, 
1781-1873), der Verfaſſer einer ſchön geſchriebenen Geſchichte der 
Hohenſtaufen, der patriotiſche Friedrich Dahlmann (aus Wismar, 
1785-1860), der die ältere däniſche Geſchichte und die der engliſchen 
und franzöſiſchen Revolution ſchrieb, der freiſinnige, charaktervolle 
Chriſtoph Schloſſer (aus Jever, 1776—1861) mit jeiner „Welt⸗ 
geſchichte für das deutſche Dolf‘, vor allem aber der faſt in die Gegen- 
wart hineinragende, unvergleichlich vielſeitige Leopold (von) Ranke 
(aus Wiehe in Thüringen, 1795-1886), der Meiſter kühl-ſachlicher 
Darſtellung (Die römiſchen Päpite des 16. und 17. Jahrhunderts, 
Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation u. a.). Die deutſche 
Citeraturgeſchichte in ihrem Suſammenhang mit der ganzen natio⸗ 
nalen Entwicklung behandelte zum erſtenmal, zwar einſeitig vom 
liberalen politiſchen Standpunkt, aber tiefeindringend und ſelbſtän⸗ 
dig Georg Gervinus (aus Darmſtadt, 1805 —71). Kuguſt Dilmar 
(aus Solz in Kur⸗Heſſen, 1800 — 1868) machte fie weiteren Kreijen 
zugänglich. Unter den bedeutenden Altertumsforſchern dieſes Seit- 
raumes gehören als Meiſter geſchmackvoller Darſtellung Huguſt Böckh 
(aus Karlsruhe, 1785 —1867) und Otfried Müller (aus Brieg, 1797 
bis 1840) hierher. 
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4. Die deutſche Dichtung von 1848 bis zur Gegen⸗ 
wart. Ringen nach neuen Sielen 


8 85. Veränderte Dorausjegungen 


Die Klaſſiker hatten die deutſche Poeſie aus der Unmündigkeit 
zur Vollendung emporgehoben, die Romantiker die religiöſen, vater⸗ 
ländiſchen und geſchichtlichen Elemente, die vor dem antiken vorüber⸗ 
gehend in den hintergrund getreten waren, ſtärker zur Geltung ge- 
bracht; die Ideale der klaſſiſch⸗romantiſchen Kunſt waren zu allſeitiger 
Ausgejtaltung gelangt. Vergebens hatten die Jungdeutſchen die über- 
lieferten poetiſchen Grundſätze durch neue, bei denen das gedankliche 
Element einſeitig überwog, zu erſetzen verſucht. Da brachte das Jahr 
1848 den Anſtoß zu einer zwar langſam vordringenden, aber tief⸗ 
greifenden literariſchen Umwälzung, deren Vorboten bis zur Juli⸗ 
revolution (1830) zurückreichen. Das große Jahrhundert der klaſſiſch⸗ 
romantiſchen Poeſie war abgeſchloſſen. Schon die äußeren Voraus⸗ 
ſetzungen änderten ſich: die Seitſchriften, Almanache und Tafjchen- 
bücher, in denen die Ciebhaber der Dichtkunſt ihren harmloſen äſthe⸗ 
tiſchen Genuß gefunden hatten, gingen ein oder verloren ihre Be⸗ 
deutung durch die politiſchen Stürme (Parifer Februarrevolution, 
Frankfurter Nationalverſammlung ꝛc.) der Jahre 1848 und 1849. 
Wenn dieſe auch zunächſt zu einer Reaktion führten, ſo war doch 
der Sinn für das ftaatlihe, nationale und bürgerliche Leben 
geweckt. Das bloße äſthetiſche Genießen und feingeiſtige Schwel⸗ 
gen, die Literatur der Salons, der „exkluſiven Kreiſe“, trat 
in den hintergrund. Die Dichter erfaßten ihre volkstümliche Be⸗ 
ſtimmung wieder klarer. Die bürgerliche Geſellſchaft wurde ſich ihrer 
Bedeutung für das öffentliche Leben bewußt. Ein tatkräftiger Geiſt 
erwachte und brach der überzeugung Bahn, die Kunft ſei weder 
ausſchließliche Gedankenarbeit, noch bloß die anmutige Verſchönerin 
des Daſeins, ſondern Ausdruck und Darſtellung des ganzen Lebens in 
ſeinen menſchlich bedeutenden Erſcheinungen. So kamen neue künſt⸗ 
leriſche Grundſätze auf, vor allem der, daß die Poeſie mit der 
Wirklichkeit in ſteter Fühlung bleiben müſſe. Die Lyrik zog ſich 
vor denjenigen Dichtungsarten zurück, die vor allem das Leben ſelbſt 
darſtellen ſollen, vor dem Drama und dem Roman. 


8 84. Übergänge zur modernen Dichtung 


1. Eine ſolche Umwälzung vollzog ſich natürlich nicht auf ein⸗ 
mal und nicht überall mit gleicher Entſchiedenheit. Aber auch ſolche 
Dichter, die ſich im ganzen auf den Bahnen der klaſſiſch-romantiſchen 
Kunjtüberlieferung hielten, ſuchten doch Anknüpfung an die Wirklich- 
keit. Zu dieſen „Epigonen“ im ehrenvollen Sinne des Wortes ge⸗ 
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hören die Dichter des in Münden vom König Maximilian II. ver⸗ 
ſammelten Kreijes. Ihr Haupt iſt der edle Emanuel Geibel. Er 
war 1815 in Lübed geboren, wurde 1851 von dem kunſtſinnigen 
Fürſten in die bayriſche Hauptſtadt berufen, verlor nach kurzer Ehe 
feine Gattin Ada und lebte ſeit 1869 wieder in feiner Daterjtadt, wo 
er 1884 ſtarb. Die erſte Sammlung feiner Gedichte (1840) zeigt G. 
noch im Banne Eichendorffs, Uhlands und Heines; auch Klänge aus 
Goethe, Rückert und Platen ertönen. Selbſtändiger find bereits die 
Juniuslieder (1848); ſeine höhe aber erreichte G. in den Neuen 
Gedichten (1856), denen ſpäter noch Heroldsrufe (1871) und Spät⸗ 
herbſtblätter folgten. Melodiſche Sprache, feine Gedanken und eine 
ſchönheitsfreudige, ſittlich reine, gut deutſche Geſinnung zeichnen ſeine 
Dichtungen aus. Gegen heines frechen Witz bildeten dieſe ſtillernſten 
Derje ein heilſames Gegengewicht. Hervorzuheben ſind die ſang— 
baren Lieder ‚Rheinfage‘, ‚Der Mai iſt gekommen“ „Wenn ſich zwei 
Herzen jcheiden‘, ‚Nun die Schatten dunkeln“, Im Herbjte wenn die 
Trauben glühn‘, „Ich fuhr von Sankt Goar“, die tiefempfundenen Tage- 
buchblätter ‚Ada‘, das innige ‚Gebet‘, die vaterländiſchen Gedichte, Durch 
tiefe Nacht ein Brauſen zieht‘, ‚Nun laßt die Glocken“, ‚Slammt auf von 
allen Spitzen“, die freien Rhythmen „Dichterlos“, die auf großem ge⸗ 
ſchichtlichen hintergrund entworfenen Bilder ‚Sansjouci‘, ‚Der Tod des 
Tiberius“, ‚Der Bildhauer des Hadrian“. — Wohl der bedeutendſte, 
jedenfalls der vielſeitigſte „Münchener“ iſt Paul heyſe (geb. 1830 in 
Berlin), deſſen Dichtungen zugleich den ſtärkſten modernen Gehalt 
haben. Manche ſeiner zahlreichen Novellen, deren erſte (C'Arrab⸗ 
biata) 1854 erſchien, ſind (wie Andrea Delfin, Auferſtanden, Vetter 
Gabriel, Die Stickerin von Treviſo, Nerina, Zwei Gefangene, Un⸗ 
vergeßbare Worte, Siechentroſt uſw.) kleine Meiſterſtücke der Er⸗ 
zählungskunſt, welche feſſelnde Probleme aus dem Seelenleben aufs 
geiſtreichſte durchführen. Von ſeinen Romanen hat der erſte Die 
Kinder der Welt (1875) durch glänzende Einzelheiten, wie durch die 
erkältende atheiſtiſche Weltanſchauung viel Auffehen erregt. Unter 
Heyſes Dramen ſind durch patriotiſch volkstümliche Friſche hans 
Lange und Colberg beſonders erfreulich, von feinen Gedichten manche 
(‚über ein Stündlein‘, ‚Welträtjel‘, ‚Ich wandle ſtill den Waldespfad‘, 
‚Hat dich die Liebe berührt‘ und vor allem der wundervolle zyklus 
‚Meinen Toten) tiefgefühlt. — Geibel und heyſe leben von allen 
„Münchenern“ allein durch eigene Dichtungen fort. Wilhelm hertz 
(aus Stuttgart, 1835 — 1902) ijt als Cyriker (Blühende Gräber‘, 
„Herbſthimmel) und ſelbſtändiger Neuſchöpfer mittelalterlicher Sagen 
(‚Hugdietrihs Brautfahrt‘, ‚Bruder Rauſch) nie gebührend zur Geltung 
gekommen, während feine meiſterlichen Nachdichtungen von Gottfrieds 
Triſtan, Wolframs Parzival und altfranzöſiſchen Dersnovellen (im 
‚Spielmannsbuch) weiter wirken. Demſelben Ureiſe gehörten als Cy— 
riker und Epiker an der tiefernſte hermann Lingg (aus Lindau, 1820 
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bis 1905), der Formkünſtler Graf Adolf von Schack (trefflicher Über⸗ 
ſetzer des Perſers Firduſi), der leidenſchaftliche heinrich Leuthold und 
der durch feine ‚Lieder des Mirza Schaffy‘ lange ſehr beliebte Friedrich 
(von) Bodenſtedt. Daneben blühten manche ſelbſtändigen Talente 
auf, jo der Innsbrucker hermann von Gilm (1812-64, ‚Allerjeelen‘, 
‚Es liegen Veilchen dunkelblau), der Schwabe Georg Fiſcher (1816 bis 
1897, ‚Nur einen Mann aus Millionen) und deſſen Landsmann Karl 
Herok (1819—90, die religiöſen ‚Palmblätter‘; ‚Die Roſſe von Grave⸗ 
lotte‘, ‚Des deutſchen Knaben Tijchgebet‘). 

2. Eine ſtudentiſch fröhliche Stimmung herrſcht in den Liedern des 
‚Gaudeamus‘ von Joſeph Viktor (von) Scheffel (aus Karlsruhe, 
1826—86). Tiefere Töne ſchlagen die Gedichte in „Frau Aventiure‘, 
die ‚Bergpjalmen‘ und der waldfriſche Sang vom Oberrhein Der 
Trompeter von Säkkingen (1853) an, vor allem aber der Roman 
Ekkehard (1855), ein auf liebevollſtes Studium gegründetes, mit 
der vollen Geſtaltungskraft und inneren Wärme des Dichters aus- 
geführtes Gemälde aus dem deutſchen Leben des 10. Jahrhunderts. 
— Der humoriſtiſchen Scheffelſchen Art ganz fern ſteht der ſchwungvolle 
Niederöſterreicher Robert hamerling (aus Kirchberg am Wald, 1830 
bis 89), der in lyriſchen und epiſchen Gedichten romantiſche Färbung 
mit modern peſſimiſtiſcher Stimmung verbindet; ſeine Schilderungs⸗ 
gabe tritt in den Epen Ahasver in Rom (1866) und Der König 
von Sion (1869) glänzend zutage. — Was dem Epiker Wilhelm 
Jordan (aus Inſterburg, 1819 — 1904) mit feinen ‚Nibelungen‘ (in 
Stabreimverſen) nicht gelang, menſchlich bedeutſame mittelalterliche 
Sagenſtoffe zu erneuern, ohne ihrem Geiſt Gewalt anzutun, das ver⸗ 
mochte der große Schöpfer des muſikaliſchen Dramas Richard Wagner 
(aus Leipzig, 1815—83). Sein Tannhäuſer, Lohengrin, Triſtan 
und Iſolde, Ring des Nibelungen, Parſifal haben die Perjonen 
der Sage in einem Grade lebendig gemacht, wie es keinem andern 
glückte. Wenn auch Wagners Sprache zuweilen eigenſinnig erſcheint 
und im Zuſammenwirken mit der Muſik erſt ihre volle Kraft zeigt, 
ſo erfaßt er doch ſtets den dramatiſchen Kern ſeiner Stoffe mit genialer 
Sicherheit; und Geſtalten wie Brünnhilde und Siegfried im ‚Ring‘ konnte 
nur ein echter Dichter ſchaffen. Das ſchöne Gemälde aus der Zeit 
des Hans Sachs, Die Meijterfinger von Nürnberg, iſt ſogar, rein 
als Dichtung betrachtet, eines der lebensvollſten deutſchen Luſtſpiele. 
Nach dem Dorbilde der griechiſchen Tragödie wollte Wagner alle 
Künjte, vor allem Poeſie und Muſik, zu einem höchſten künſtleriſchen 
Zwecke zuſammenwirken laſſen, ein Siel, das freilich nur eine ſo einzig⸗ 
artige Begabung wie die ſeinige erreichen konnte. 


§ 85. Der poetiſche Realismus 


1. Die Leidenſchaft und das Leben ſelbſt ohne die herkömmliche 
Verſchönerung darzuſtellen, danach ſtrebten die beiden größten Dra- 
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matiker, die nach Uleiſts Tode und Grillparzers Verſtummen die 
deutſche Bühne beſchritten haben, hebbel und Ludwig. Beide waren 
bei aller Derjchiedenheit Tragiker von ungewöhnlicher Schöpferkraft 
und urwüchſiger Eigenart; beide knüpften nicht an Schiller, ſondern an 
Shakeſpeare und Kleijt an; beide haßten die Phraſe und ſuchten mit 
heiligem Ernſt und ohne Sugeſtändniſſe an den Geſchmack des ver- 
weichlichten Publikums das Weſen der wahren Kunſt in der unerbitt⸗ | 
lichen Lebenswahrheit. Da ſie ſich dabei unter das Geje der künſt— 
leriſchen Form beugten und ſich der trennenden Schranken zwiſchen 
Kunſt und Wirklichkeit klar bewußt blieben, brachten ſie auch unver— 
gängliche Schöpfungen hervor. 

2. Der Dithmarſche Friedrich hebbel, geb. 18. März 1813 in 
Weſſelburen, Sohn eines armen Maurers, verlebte eine freudloſe 
Kindheit und erwarb ſich in feiner heimat, in hamburg, Heidelberg und 
München unter bitterſten Entbehrungen, die faſt allein die opfer- 
willige Liebe eines älteren Mädchens, Eliſe Lenſing, linderte, eine 
reiche SGeiſtesbildung. Mit Unterſtützung feines Landesherrn, 


Chriſtians VIII. von Dänemark, bereiſte er 1843 — 1845 Frankreich 
und Italien und kam auf der Rückkehr nach Wien. Hier vermählte 
er ſich 1846 mit der geiſt⸗ und gemütvollen Schauſpielerin Chriſtine 
Enghaus und befreite ſich dadurch aus trüber und verworrener Lage, 
die ſeine dichteriſche Tätigkeit zu lähmen drohte. Nach glücklichſter 
Ehe ſtarb er am 13. Dezember 1863, nachdem er ſoeben durch ſein 
letztes Drama den erſten unbeſtrittenen Erfolg errungen hatte. Mit 
faſt übermenſchlicher Kraft hat 9. dem Schickſal und dem verſtändnis⸗ 
loſen Zeitalter den Lorbeer abgetrotzt. Eine ſtarke Ceidenſchaftlichkeit 
verbindet ſich in ihm mit zerſetzender, an hegels ſpitzfindiger Dialektik 
geſchulter Verſtandesſchärfe, fein tiefes Gefühl verbirgt er gern und 
erſcheint deshalb wohl äußerlich rauh. Und doch gehören manche 
feiner Gedichte, ſowohl der rein lyriſchen (RNachtlied, Sturmabend, 
Winterlandſchaft, Das alte haus, Großmutter, Dem Schmerz fein 
Recht, Böſer Ort, Ich und du) als der balladenartigen (Der heide⸗ 
knabe, Das Kind am Brunnen, Bubenſonntag, Der Brahmine, Schön 
Hedwig) zu den vollendetſten ihrer Art. H.s Hauptbedeutung aber 
liegt in feinen Dramen, deren tragiſche Konflikte er aus dem Su— 
ſammenſtoß entgegengeſetzter CTebens⸗ und Weltanſchauungen bejtimm- | 
ter Zeitalter herzuleiten bemüht iſt. Bisweilen verführt ihn dieſes 
Streben zu einer hart zergliedernden und dadurch befremdlich wirken⸗ | 
den Darſtellung; aber die ſtets bedeutenden Aufgaben (Probleme), 

die er ſich ſtellt, find mit höchſtem Aufgebot dichteriſcher Kraft be- 

wältigt. Schon fein Erſtling Judith (1840), in dem Heidentum und 

Judentum einander gegenüberſtehen, zeigt bei vielem Übertriebenen 

und Abſtoßenden hinreißende Ceidenſchaft und gipfelt in einem Schluß⸗ 

akt von ungeheurer Wucht. Die 1841 erſchienene Genoveva ſtellt die 

makelloſe Heilige der Legende in allzu abſichtlichen Gegenſatz zu dem 
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ſinnlich glühenden, ſich anklagenden und ſophiſtiſch ſelbſt belügenden 
Golo. Das bürgerliche Trauerſpiel Maria Magdalene (1843), die 
erſte würdige Nachfolgerin von ‚Emilia Galotti“ und ‚Luife Millerin‘, 
iſt das erſte moderne ſoziale Drama, inſofern hier das CTragiſche 
nicht mehr aus dem Suſammenſtoß der Stände, ſondern aus der „ſchreck⸗ 
lichen Gebundenheit“ des kleinbürgerlichen Lebens hervorgeht. Seine 
Höhe aber erklomm der Dichter, als er ſein Eheglück gefunden hatte. 
Die wilden und harten Züge verſchwinden, das unbeſtechliche Wahr- 
heitsgefühl bleibt und verbindet ſich nun mit einem immer mehr ge⸗ 
läuterten Kunſtverſtand. Vier große Dichtungen dürfen als die 
Meiſterwerke Hebbels bezeichnet werden. herodes und Mariamne 
(1848) iſt die Tragödie der durch das Mißtrauen des Mannes tödlich 
gekränkten weiblichen Liebe; zugleich ſoll klar werden, daß jüdiſche 
wie römiſche Kultur zum Untergange reif ſind und durch das Chriſten⸗ 
tum erſetzt werden müſſen. Agnes Bernauer (1851), das volks- 
tümlichſte ſeiner Dramen, ſtellt den Fluch der Schönheit dar und zeigt, 
daß das Glück des einzelnen dem Wohle der Geſamtheit geopfert werden 
muß, wenn das eine dem andern entgegenſteht. Gnges und ſein 
Ring (1854), die Tragödie des verletzten weiblichen Schamgefühls, für 
das dem Mann das volle Derjtändnis fehlt, umkleidet eine von Herodot 
überlieferte barbariſche Sage mit dem goldenen Lichte edelſter Form⸗ 
vollendung. 5.5 großartigſtes, wenn auch nicht eigenartigſtes Werk 
find endlich Die Nibelungen (1860), eine mächtige Trilogie (Der 
gehörnte Siegfried, Siegfrieds Tod, Kriemhilds Rache), welche handlung 
und Charaktere nach dem vom Dichter ehrfürchtig bewunderten Tlibe- 
lungenlied, dem Geiſt der Sage möglichſt getreu, durchführt und den 
niederſchmetternden Eindruck der Kataftrophe dadurch zu mildern 
ſucht, daß der am Ende allein obſiegende Dietrich von Bern als Der- 
treter einer milderen, chriſtlichen Weltanſchauung gegenüber der zu⸗ 
ſammengeſtürzten, ſittlich noch ungebändigten heidenwelt erſcheint. 
Hebbels ſchönſte Erzählung iſt das nach Goethes Vorbild in Hexametern 
geſchriebene kleine bürgerliche Epos Mutter und Kind (1857), eine 
rührende Verherrlichung der Mutterliebe. 

3. Durch ſchweres Leiden, beſtändiges Sinnen und Grübeln, allzu 
ſtrenge Selbſtkritik und eine einſeitige Dergötterung Shakejpeares 
wurde im künſtleriſchen Schaffen gehemmt Hebbels Altersgenoſſe, der 
Thüringer Otto Ludwig (geb. 12. Febr. 1813 in Eisfeld, faſt lebens⸗ 
lang von Sorge und Not bedrängt, geſt. nach langem, qualvollem 
Siechtum 25. Febr. 1865 in Dresden). C. leitet das Schickſal feiner 
tragiſchen Geſtalten nach Shakeſpeares Vorbild ſtets aus ihren Charak⸗ 
teren her. An Kühnheit des Aufbaues und ſicherer Führung des 
dramatiſchen Konfliktes erreicht er Hebbel nicht, iſt ihm aber an Tiefe 
der Charakteriſtik ebenbürtig und übertrifft ihn durch eine faſt dämo⸗ 
niſche Macht der Stimmung, die ſich bereits in mehreren früh ent⸗ 
ſtandenen, aber erſt nach ſeinem Tode veröffentlichten Dramen, be⸗ 
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ſonders in dem bürgerlichen Trauerſpiel, Die Pfarrroje‘ und dem Schau⸗ 
ſpiel Das Fräulein von Scuderi“ ankündigt. Unmöglich iſt es vol⸗ 
lends, ſich der Sauberfraft zu entziehen, mit der der Dichter in ſeiner 
düſteren bürgerlichen Tragödie Der Erbförſter (1849) den ganzen 
Wald in die Handlung hineinrauſchen läßt, oder der hinreißenden 
Innigkeit, mit der er in dem erhabenen bibliſchen Trauerſpiel Die 
Makkabäer (1852) ebenſo den erſchütterndſten Mutterſchmerz wie 
die heldenhafteſte national-religiöſe Begeiſterung zu ſchildern weiß. 
Die gleiche Großartigkeit der bis in die geheimſten Tiefen der Seele 
dringenden Menſchenſchilderung, dieſelbe Stimmungsgewalt und die 
Hebbel ganz fehlende liebevolle Hingabe des Epikers an das ſcheinbar 
Kleine der Wirklichkeit machen Ludwigs Erzählungen, die lebens⸗ 
volle Heimatgeſchichte Die Heiterethei (1854) mit ihrem komiſchen 
Widerſpiel ‚Dom Regen in die Traufe“ und vor allem die unter Klein- 
bürgern einer thüringiſchen Candſtadt ſpielende und doch die tiefjte und 
reinſte tragiſche Wirkung erreichende, in jeder Hinſicht bewunderungs⸗ 
würdige Novelle öwiſchen himmel und Erde (1855), zu Kunſtwerken 
höchſten Ranges; in ihnen iſt bereits das Beſte von dem geleiſtet, 
was unſere jungen Dichter am Ende des Jahrhunderts den Ruſſen und 
Franzoſen ablernen zu müſſen glaubten. — Hebbel und Ludwig ſind 
erſt lange nach ihrem Tode in ihrer vollen Größe von der Nation 
anerkannt worden; der ſchwächliche Seitgeſchmack konnte ihre wuchtige, 
unerbittliche Tragik nicht ertragen, während ſeichte Unterhaltungs⸗ 
ſtücke und rhetoriſche Jambendramen reichen Beifall fanden. 

4. In die Cyrik kam etwa gleichzeitig ein neuer Zug friſchen 
Lebens durch Klaus Groth (geb. 1819 zu Heide in Dithmarſchen, 
T 1899 in Kiel). Wie vor einem halben Jahrhundert Hebel (8 71, 1) 
in feinen Gedichten für das Alemanniſche, jo hat Groth in der 
Gedichtſammlung Quickborn (1852) die Tauglichkeit ſeiner heimiſchen 
Mundart zum Ausdrud nicht nur des Humors, ſondern auch des tiefſten 
Ernſtes glänzend erwieſen und, wie Hebel und die Droſte⸗hHülshoff, 
das Volksleben feiner heimat mit dem Auge des wahren Dichters 
erfaßt. — Ein ehrenwerter Vorgänger Groths iſt der Münchner Franz 
von Kobell (1805—82) mit feinen prächtigen, meiſt heitern Ge⸗ 
dichten in oberbayriſcher und pfälziſcher Mundart. 

5. Zu reicherer Blüte als das realiſtiſche Drama entwickelte ſich 
die epiſche Kunſt, die an den Werken des Engländers Charles 
Dickens (1812-70) das vielgeſtaltige Dolfsleben wahr und durch 
Humor verklärt darſtellen lernte. Den beiden großen Tragikern trat 
eine ſtattliche Anzahl ausgezeichneter Erzähler zur Seite, als deren 
erſter Otto Ludwig nochmals zu nennen wäre. Der anfangs jung⸗ 
deutſchen Beſtrebungen nicht fernſtehende Schleſier Guſtav Freytag 
(geb. 1816 in Kreuzburg, F 1895 in Wiesbaden) begann mit Dramen. 
Unter ihnen find Die Journaliſten (1853) unſer feinſtes und liebens⸗ 
würdigſtes zeitgeſchichtliches Cuſtſpiel nach „Minna von Barnhelm‘, 
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die freilich den tiefern poetiſchen und ſittlichen Gehalt, das herzbe⸗ 
| wegende Problem und den großen geſchichtlichen Hintergrund vor 
| ihnen voraus hat. Freytag ſchrieb dann die Romane Soll und haben 
(1855), das friſcheſte und dauerhafteſte ſeiner Werke, und Die ver- 
lorene Handſchrift (1864), in denen zuerſt die ins Leben greifende 
humor- und gemütvolle Darſtellung deutſchen Bürgertums (dort des 
Kaufmanns, hier des Gelehrten) gelang. Später hat er ſich der 
kulturgeſchichtlichen Schilderung in ſeinen meiſterlichen ‚Bildern aus 
der deutſchen Dergangenheit‘ zugewendet und (nach Arnims, Aleris’ und 
Scheffels Vorgange) in herzlichem vaterländiſchen Sinne deutſches Ceben 
der Vorzeit (von der Völkerwanderung bis zur letzten Revolution) in 
feinen Ahnen (1872—80, acht Erzählungen, von denen die erſten Ingo 
und Ingraban und die fünfte Marcus König den Preis verdienen) 
dichteriſch geſtaltet. — Durch Groths Vorgang iſt wohl die Dialekt⸗ 
dichtung des Medlenburgers Fritz Reuter (geb. 1810 zu Stavenhagen, 
＋ 1874 in Eiſenach) angeregt, deſſen Werke alle feſt im heimiſchen 
Volkstum ſtehen. Er malte heiter-ernſte Heimatbilder Ut de Fran⸗ 
zoſentid (1860) der Befreiungskriege. Selbſt die ſiebenjährige haft, 
die er als unſchuldiges Opfer der Reaktion erduldete, zu ſchildern, 
beſaß er (Ut mine Feſtungstid 1863) Charakter und humor genug. 
Sein höchſtes aber leiſtete er, als er miterlebtes Kleinjtadt- und Land- 
| leben der Heimat in dem durch die Kerngeſtalt Bräſigs unvergäng⸗ 
lichen Roman Ut mine Stromtid (1864) mit treuherziger Poeſie um⸗ 
| wob. Selbſt dem mecklenburgiſchen Feudalweſen des 18. Jahrhun⸗ 
derts gewann er das köſtliche Bild ſeines Dorchläuchting (1866) 
ab. In der Derserzählung ‚Kein Hüfung‘ herrſcht düſtere Tragik, in 
der Vogel- und Menſchengeſchichte Hanne Nüte‘ Ernſt und Scherz 
nebeneinander. — Von den Erzählungen Wilhelm Kaabes (geb. 
1831 zu Eſchershauſen, Kr. Holzminden, F 1910 in Braunſchweig) er⸗ 
ſchien die erſte, Die Chronik der Sperlingsgaſſe, 1856. Dieſes 
großen, durch und durch deutſchen Dichters männlicher, ihm ganz 
eigener Humor, der in einer tiefen Menſchenliebe und einer ſehr ernſten 
Cebensauffaſſung wurzelt, und feine eben dieſen Wurzeln entſpringende 
Macht, zu rühren und zu erſchüttern, wurden jahrzehntelang nur 
von kleinen Kreiſen ganz gewürdigt. Erſt ſpät hat die Nation die 
Schätze ſeiner reichen Geſtaltungskraft und ſeines großen Herzens 
| zu heben begonnen. Denn Raabes Schriften find zu gehaltvoll und 
eigenartig, um flüchtig genoſſen zu werden, ſie öffnen nur dem liebe⸗ 
voll hingebenden Leſer ihre ganze Schönheit. Don den Jugendwerken 
voll leicht quellender Erfindung (Ein Frühling“ ‚Der heilige Born‘, 
„Nach dem großen Kriege‘ u. a.) bilden Die Leute aus dem Walde 
den übergang zu den drei inhaltſchweren Meijterromanen Der 
Hungerpaſtor (1864), Abu Telfan (1867) und Der Schüdderump 
(1870). Aus der langen Reihe ſpäterer Erzählungen ragen hervor 
Horader, Wunnigel, Alte Nejter, Das horn von Wanza, 
Klee, Citeraturgeſchichte 12 
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Pfifters Mühle, Unruhige Gäjte, Das Odfeld, Stopfkuchen 
und Die Akten des Dogelfangs. Dazwiſchen liegen Novellenſamm⸗ 
lungen, reich an Gebilden echter Poeſie (Der Junker von Denow', 
‚Der Marſch nach Haufe‘, ‚Elje von der Tanne‘, ‚St. Thomas‘, Im 
Siegestranze, Des Reiches Krone, Die Innerſte u. a.). Raabe 
ſcheut ſeit der erreichten Meiſterſchaft vor der herzzermalmenden 
Wirklichkeit nicht zurück. Selbſt zwiſchen den hellen Cichtern des 
Humors liegen faſt immer dunkle Schatten; denn der Dichter hat 
das Tragiſche alles menſchlichen Weſens ganz erfaßt. Aber er weiß 
für die qualvollen Widerſprüche der irdiſchen Dinge doch auch eine 
erlöſende Deutung mit hohem Sinne zu finden. 

6. In den fünfziger Jahren traten ferner zwei unſrer echteſten 
Poeten hervor, die beſonders die Novelle zu höchſter Kunſtvollendung 
brachten. Der Schleswiger Theodor Storm (aus Huſum, 1817—88) 
ſtieg von der romantiſchen Stimmungsmalerei und wehmütigen Rejig- 
nation ſeines allbekannten Erſtlings Immenſee (1852) zu kraft⸗ 
und gehaltvolleren und nicht minder tiefempfundenen Erzählungen 
wie In St. Jürgen“, Viola Tricolor“ ‚Pole Poppenſpäler“, endlich 
zu wahren Meiſterſtücken erſchütternder Seelenſchilderung wie Aquis 
ſubmerſus (1876), Renate, Eetenhof, hans und heinz Kirch, 
Sur Chronik von Grieshuus, Ein Doppelgänger, Der Schim⸗ 
melreiter (1888). Seine Gedichte (zuerſt 1852) enthalten un⸗ 
ſterbliche Lieder, z. B. ‚Oftoberlied‘ (Der Nebel ſteigt, es fällt das 
Laub), ‚Elifabeth‘, ‚Die Nachtigall“, die herrlichen Naturbilder ‚Ab- 
feits‘, ‚Die Stadt‘, die herzergreifenden Totenklagen ‚Begrabe nur 
dein Ciebſtes“, ‚Das aber kann ich nicht ertragen‘, die den tiefſten Ge⸗ 
halt in wenige Derje zuſammenfaſſenden Kleinode ‚Lied des Harfen- 
mädchens“, ‚Juli‘ (Klingt im Wind ein Wiegenlied), ‚Trojt‘ (So komme, 
was da kommen mag), ‚Waiſenkind“, ‚über die Heide‘ u. a. — Einen 
einzigartigen Charakterkopf zeigte der Züricher Gottfried Keller 
(1819-90) ſchon in dem Bildungsroman Der grüne heinrich 
(1854 f., neue Bearbeitung 1879f.), der wegen ſeines Geiſtesgehaltes 
und poetiſchen Reichtums nach Goethes ‚Wilhelm Meiſter“ genannt wer⸗ 
den darf und dieſem auch darin verwandt iſt, daß er des Dichters 
Entwicklung in ſeiner Jugend widerſpiegelt. Kellers Meiſterwerk, Die 
Leute von Seldwyla lerſte Hälfte 1856), Dorf- und Stadtgeſchich⸗ 
ten aus ſeiner Schweizerheimat, vereinigt romantiſche Stimmung mit 
lebensvollſter Anſchaulichkeit, erſchütternde Tragik (Romeo und Julia 
auf dem Dorfe) mit krauſem Humor (Die drei gerechten Kammacher). 
nach langem Schweigen bereicherte der Dichter die Literatur in den 
ſiebziger Jahren durch die Sieben Legenden (nach alten Heiligen- 
geſchichten, von wundervoller Poeſie und ſchalkhaftem Humor leuch⸗ 
tend), fünf weitere Novellen zu den ‚Leuten von Seldwyla“ (die 
ſchönſte ‚Dietegen‘), die Süriher Novellen (darunter ‚Das Fähnlein 
der ſieben Aufrechten“, die reizende Geſchichte ‚Hadlaub“, die die Ent⸗ 
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ſtehung der ‚Maneſſiſchen“ Ciederhandſchrift, vgl. $ 29,2, Anm., 
behandelt, und die fein humoriſtiſche ‚Der Landvogt von Greifenjee‘) 
und 1882 Das Sinngedicht (6 Novellen, in eine höchſt anmutige 
Rahmenerzählung eingefaßt). Endlich ſchloß er mit dem gehaltvollen 
Roman Martin Salander (1886), der das innerpolitiſche Ceben 
ſeiner heimat zum Gegenſtand hat. Seine volle Eigenart, die als eine 
wunderſame Dereinigung von herrlich urwüchſiger Naturkraft mit 
mannhafter Gedankenarbeit bezeichnet werden kann, bewährte dieſer 
große Herzenskündiger auch in ſeinen lyriſchen Gedichten. Unter 
ihnen ſind perlen von unvergänglicher Schönheit wie das „Abendlied“ 
(Augen, meine lieben Fenſterlein), Sommernacht“ (Es wallt das 
Korn weit in die Runde), ‚Abendregen‘ (Cangſam und ſchimmernd fiel 
ein Regen), ‚Stille der Nacht' (Willkommen, klare Sommernacht) 
und „Winternacht“ (Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt). 

7. Als begabte Erzähler wären noch zu nennen Wilhelm Riehl 
(aus Biebrich, 1823 —97), der in der von ihm geſchaffenen kulturge⸗ 
ſchichtlichen Novelle (ſeit 1856) nicht nur den poetiſchen Niederſchlag 
gelehrter Forſchung, ſondern auch aus feiner Beobachtung wahre 
Menſchenſchilderungen von dauerndem Werte (Der Stadtpfeifer‘, ‚Der 
Ceibmedikus“ ufw.) gab, und Friedrich Spielhagen (aus Magdeburg, 
1829— 1911), der freilich nicht verſchmähte, feine Romane (Proble- 
matiſche Naturen 1862, Sturmflut 1876 u. a.) auch mit ver⸗ 
gänglichen Reizen zu ſchmücken, indem er in ihnen Tagesfragen 
als fortſchrittlicher Parteimann behandelte. In dieſer Beziehung wie 
in der Verwendung veralteter Spannungsmittelchen erſcheint er als 
Nachzügler der Jungdeutſchen, denen er freilich an Erzählertalent weit 
überlegen iſt. 


§ 86. Die deutſche Dichtung nach der Reichsgründung 


1. Der mächtige nationale Aufſchwung, der in dem ruhmvollen 
Kriege 1870/71 und der Gründung des neuen Reiches gipfelte, äußerte 
ſich vor allem auf die ſchon bewährten dichteriſchen Kräfte an⸗ 
regend und befruchtend; neue Talente erweckte er nur in beſchränk⸗ 
tem Maße !). Außerhalb des Reiches wurde der deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Volksbühne, die von der durch Raimund erreichten Höhe längſt 
herabgeſunken war, die wertvollſte Bereicherung zuteil durch den 


1) Ereigniſſe von nationaler Bedeutung ſind die Aufführung von 
Wagners ‚Ring des Nibelungen‘ im Bayreuther Feſtſpielhauſe (1876), die 
Gründung des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins (1885) und die mit 
Gründung einer „Goethe-Geſellſchaft“ verbundene Eröffnung des Goethe- 
Archivs in Weimar (1885), das 1889 zu einem „Goethe- und Schiller⸗Archiv“ 
erweitert wurde. Aus der vaterländiſchen Cyrik, die das große Kriegsjahr 
hervorrief, ſind einige Lieder von Georg Fiſcher, Freiligrath, Geibel, 
Gerok und Jenſen hervorzuheben. 


12* 
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Wiener Ludwig Anzengruber (1839 —89). Seine kraftvollen Bauern⸗ 
dramen find trotz der anfangs (im ‚Pfarrer von Kirchfeld) zu ab⸗ 
ſichtlich wirkenden kirchenfeindlichen Tendenz teilweiſe (3. B. Die 
Kreuzelſchreiber, Der Meineidbauer,, Der Doppelſelbſtmord), eben- 
ſo wie das Wiener Stück Das vierte Gebot und die Dorfromane Der 
Sternfteinhof und ‚Der Schandfleck in ihrer Art Meiſterſtücke, die 
herbe Wahrheitsliebe mit Gemütstiefe und urwüchſigem Humor ver- 
binden. Das reichsdeutſche Theater nahm einen kräftigen Flug zu 
künſtleriſcher höhe durch die Truppe des Herzogs Georg II. von Sachſen⸗ 
Meiningen, die alle Bühneneindrücke dem idealen 5wed, das Uunſt⸗ 
werk im Sinne des Dichters zur Geltung zu bringen, unterordnete. Die 
„Meininger“ haben ſeit ihrem erſten Berliner Gaſtſpiel (Mai 1874) 
nicht nur den Klaſſikern neue Wirkungen verſchafft, ſondern auch junge 
Dichter durch Aufführung ihrer Werke gefördert. Auf den bedeu- 
tendſten unter ihnen, Ernſt von Wildenbruch (geb. 1845 als Sohn 
des preuß. Gen.⸗Konſuls zu Beirut in Syrien, 7 1909), lenkten 
fie 1881 durch Aufführung des Trauerſpiels Die Karolinger die 
allgemeine Aufmerkſamkeit. Wildenbruch, ein bühnenkundiger, hoch⸗ 
ſtrebender und temperamentvoller Poet, folgte dem Zug der Seit 
zu hiſtoriſcher Betrachtung der Vergangenheit, insbeſondere zur Der- 
herrlichung vaterländiſcher Größe und verlieh dem durch die kriege⸗ 
riſchen Großtaten erſtarkten Nationalgefühl ſchwungvollen Ausdruck. 
In feinen Dramen (Der Mennonit, Chriſtoph Marlow, Die 
Quitzows 1888, Der Generaloberſt, Der neue Herr u. a.) lebt etwas 
von Schillers Glanz und Kleiſts hinreißender Ceidenſchaft, obwohl 
die äußeren Vorzüge den Mangel an tieferer Charakteriſtik nicht 
verdecken können. Wie bei Anzengruber und Wildenbruch oft die 
Fanfaren des „Kulturkampfes“ erſchallen, jo die Mißtöne der „Grün⸗ 
derzeit“ bei den Unterhaltungs⸗Bühnenſchriftſtellern (Paul Lindau, 
Oskar Blumenthal u. a.). Dieſe holten ſich ihre Muſter aus 
paris und boten in ſog. Sittenſtücken nach franzöſiſcher Schablone 
zugeſchnittene Bilder der verdorbenen Geſellſchaft, die zum Glück mehr 
den franzöſiſchen als den deutſchen Zuſtänden entſprachen und in 
deren Witzeleien kein Tropfen deutſchen Blutes floß. 

2. Der Pfälzer Martin Greif (aus Speyer, 1839 — 1911) ver⸗ 
mochte mit feinen kernhaften volkstümlichen Dramen (3. B. ‚Prinz 
Eugen) nicht durchzudringen; ſelbſt Greifs Gedichte (1868), auf denen 
ſeine bleibende literariſche Bedeutung beruht, fanden jetzt erſt und 
langſam genug Anerkennung, obwohl fie (3. B. Im Walde, Ihr 
Händedruck, Fremd in der Heimat, Sonnenuntergang, herbſtgefühl, 
Frühlingswehen) durch die reine Empfindung und die an Goethe, 
Uhland und das Volkslied erinnernde keuſche Schlichtheit der Form 
zum Allerbejten unſerer Cyrik gehören. Schneller verſchaffte ſich 
Karl Stieler (aus München, 1842—85) mit feinen friſchen ober⸗ 
bayriſchen und gefühlvollen hochdeutſchen Gedichten (Hochlandlieder“, 
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‚Winteridyll‘) Eingang, und der männliche Weſtfale Friedr. Wilh. 
Weber (aus Alhauſen, 181394) gewann mit dem etwas lang ausge- 
ſponnenen, aber gehaltvollen Epos ‚Dreizehnlinden‘ und ſchlicht⸗kräf⸗ 
tigen Gedichten nicht nur ſeine katholiſchen Glaubensgenoſſen zu 
Verehrern. Am meiſten aber beherrſchte die tändelnde „Butzen⸗ 
ſcheibenlyrik“ den Geſchmack, die nach Scheffels Vorbild Rudolf Baum⸗ 
bach (aus Kranichfeld i. Thür., 1840 — 1905) pflegte. Immerhin ver⸗ 
dienten ſein harmlos⸗humorvoller Singſang (3. B. Keinen Tropfen im 
Becher mehr) und feine epiſch⸗lyriſche Poeterei (Slatorog u. a.) den 
Beifall des publikums weit mehr als die altertümelnden Derserzäh- 
lungen Julius Wolffs (aus Quedlinburg, 1834 — 1910, ‚Der Ratten- 
fänger“ u. a.), dem doch ein paar gute patriotiſche Gedichte (Unſre 
Mainbrücke“, ‚Die Fahne der 61er) gelangen. 

3. Don den anerkannten Roman- und Novellendihtern brachten 
Freytag, Raabe, Storm, Keller, Heyſe u. a. neue, zum Teil meiſterliche 
Werke. Einen der größten Erzähler und Iyriker gewann uns das Jahr 
1870 in Kellers Landsmann Conrad Ferdinand Meyer (aus Zürich, 
1825 —98), der bisher zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher Sprache ge- 
ſchwankt hatte und beim Erſcheinen ſeines erſten Werkes ſchon 46 Jahre 
zählte. Er vertritt neben Freytag die hiſtoriſche Richtung des Seit- 
alters in vornehmſter Weiſe. In der mächtigen Dichtung huttens 
letzte Tage wie in feinen farbenleuchtenden und pfuchologiſch meiſter⸗ 
haften Erzählungen (Jürg Jenatjd‘, Der Heilige, ‚Die Richterin“, 
Die Hochzeit des Mönchs, Die Derfudhung des Pescara, ‚Angela 
Borgia“, den Novellen ‚Das Amulett‘, ‚Das Leiden eines Knaben‘, 
‚Gujtav Adolfs Page‘) geſtaltete er die Vergangenheit mit feinſter 
Munſt und tiefſter Auffaſſung. Zugleich zeigte er ſich als kraftvoller 
Balladendichter (Die Fei“, ‚Die Dryas‘, Das Glödlein‘ u. a.) und als 
Cyriker von männlich gebändigter Leidenſchaft (Fülle“, ‚Die toten 
Freunde“, ‚über einem Grabe“, „Hochzeitslied“, ‚Lenzfahrt‘, Jetzt rede 
du‘, „Eingelegte Ruder“ u. a.). Vorzüglich an Storm ſchloß ſich an⸗ 
fangs deſſen Landsmann, der phantaſievolle, nur allzu raſtlos ſchaf⸗ 
fende Wilhelm Jenſen (aus Heiligenhafen, 1837—1911), ein Natur» 
ſchilderer erſten Ranges, in deſſen Novellen (Karin von Schweden, 
Eddnftone uſw.) und Romanen (Die pfeifer vom Duſenbach, 
Runenſteine, Cup und lee u. a.) ſich Romantik und Wirklichkeit 
reizvoll miſchen. Auch feine größeren Versdichtungen (‚Holzwegtraum‘ 
u. a.) und Igrifhen Gedichte zeugen von hoher Begabung. Der 
erfindungsreiche Steiermärker peter Rofegger (geb. 1845 in Alpel), 
einer unſerer beſten Dolksſchriftſteller, goß neben Anzengruber der 
Dorfgeſchichte friſches Leben ein (Dorfſünden“ u. a.) und ſchrieb aus 
freiem, frommem Herzen die das Leben feiner Heimat gemütvoll ſchil⸗ 
dernden Romane Die Schriften des Waldſchulmeiſters, Der 
Gottſucher, Jakob der Letzte, Das ewige Cicht u. a. — Keiche 
Innerlichkeit und ſtarke Darſtellungsgabe erwies die Thüringerin 
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Cuiſe von Francois (aus Herzberg bei Weißenfels, 1817—93) in dem 
meiſterlichen Roman Die letzte Reckenburgerin (1871), einem um 
die Franzoſenzeit gruppierten, reizvoll altväteriſchen Charakter- und 
Sittenbild von einer inneren Wahrheit, die, nach der Dichterin eigenem 
Ausdrud, keiner Zeit und Mode unterworfen ijt. Seit Ende der fieb- 
ziger Jahre kam ferner das große Talent der Frau Marie von Ebner⸗ 
Eſchenbach (geb. 1830 zu Sdislavig in Mähren) zu voller Entfaltung. 
Ein mütterlich gütiges herz und ein männlicher Geiſt, beherrſcht ſie 
alle Töne vom Sierlichen und Sarten bis zur herbſten Tragik. Scharfe 
Beobachtungsgabe und künſtleriſche Reife, ſittlicher Ernſt und feiner 
Humor geſellen ihre Romane (Bozena, Das Gemeindekind, Un⸗ 
fühnbar, Die arme Kleine u. a.) und kleineren Erzählungen 
(Cotti die Uhrmacherin, Krambambuli u. a.) den wertvollſten Erzeug⸗ 
niſſen des poetiſchen Realismus zu. Dieſem huldigten auch hans 
Hoffmann (aus Stettin, 1848 —1909) in Erzählungen voll Humors 
(Der eiſerne Rittmeiſter) und tragiſcher Kraft Der Hexen⸗ 
prediger, Landfturm), Adolf Stern (aus Leipzig, 1835 — 1907), 
der in feinſinnigen Novellen (Der Pate des Todes, Das Weihnachts⸗ 
oratorium u. a.) und den Romanen Die letzten humaniſten und 
Ohne Ideale reiche Geijtesbildung mit einer in ſtrenger Selbſtzucht 
ausgereiften Begabung verband, und Adolf Wilbrandt (aus Roſtock, 
1837-1911), der im Roman (Die Oſterinſel) und dramatiſchen Ge- 
dicht (Der Meiſter von palmyra) mit Kraft und Ernſt ſchwer⸗ 
wiegende Fragen des Geiſteslebens poetiſch zu löſen ſuchte. Wertvolle 
Erzählungen ſchrieben ferner Ferdinand von Saar (aus Wien, 1833 
bis 1906, ‚Novellen aus Gſterreich), heinrich Steinhaufen (geb. 
1836 in Sorau, „Irmela“, „Heinrich Swiejels ängſte), Heinrich Seidel 
(aus Perlin i. Meckl., 1842— 1906, Leberecht hühnchen), Max Eyth 
(aus Kirchheim, 1836-1906; ‚Hinter Pflug und Schraubſtock, ‚Der 
Schneider von Ulm) u. a. — Auf lauteſten Beifall aber konnte der 
Roman erſt rechnen, wenn er nach Scheffels „Ekkehard“ und Freytags 
‚Ahnen‘ altertümelte, wobei eine blendende, aber innerlich dürftige 
Kunft entſtand. Ihre beliebteſten Vertreter waren der Agyptolog 
Georg Ebers (aus Berlin, 1837—98; ‚Eine ägyptiſche Königstochter‘, 
‚Uarda‘, ‚Homo sum) und der patriotiſche Germaniſt Felix Dahn (aus 
Hamburg, 1834 —1912; Hauptwerk, Ein Kampf um Rom‘; einige treff⸗ 
liche Balladen). — Sum entſchiedenen Realiſten wandelte ſich Theodor 
Fontane (aus Neuruppin, 1819—98); ſchon geſchätzt als Balladendichter 
(Archibald Douglas‘, Der Tag von Hemmingjtedt‘ u. a.) und Schilderer 
(‚Wanderungen durch die Mark Brandenburg), ſchuf er jetzt erſt im 
Alter Romane von großartiger Cebenswahrheit. Der erſte Dor dem 
Sturm (d. h. vor der Erhebung von 1813) zeigt ihn in großer ge 
ſchichtlicher Auffaffung und lebendiger Charakteriſtik W. Alexis eben⸗ 
bürtig. Seine ganze Eigenart, das feine Derjtändnis alles menſchlichen 
Seins und die Kunjt des charakteriſierenden Geſprächs, offenbart ſich 
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indes erſt in feinen Gegenwartsromanen Irrungen Wirrungen, 
Effi Brieſt (feinem Meiſterwerk), Der Stechlin u. a. Sehr reizvoll 
find feine ſelbſtbiographiſchen Schriften, beſonders ‚Meine Kinderjahre‘. 
Fontanes bedeutendſte Leitungen im Roman entſtammen der Seit 
des Naturalismus (8 87), dem fie durch ihre Wirklichkeitstreue ebenſo 
nahe, wie durch ihre beſeelte Anmut und Feinheit fern ſtehen. 


§ 87. Von der naturaliſtiſchen Bewegung bis zur 
Gegenwart 


1. nach dem Anfange der achtziger Jahre regte ſich der Wider⸗ 
ſpruch gegen die herkömmliche Durchſchnittspoeſie heftig und artete in 
der erſten Hitze zu einem alle überlieferten Kunjtgejege verachtenden 
rohen Naturalismus aus. Genaueſte Nachahmung der Wirklich- 
keit ſollte Aufgabe, das Leben in feiner ganzen Breite und Fülle 
Gegenſtand der „modernen“ Dichtung fein; die brennenden Seit- 
fragen, vor allem die ſoziale, ſollten den hintergrund bilden. — Die 
von Berlin ausgehende „Revolution der Literatur“ war viel mehr po» 
lemiſch als ſchöpferiſch. Mit Recht brandmarkten die „Jüngſtdeutſchen“ 
die Dutzendware der Modepoeten in ihrer Wertloſigkeit. Aber ſie 
griffen auch Ehrwürdiges und Schönes an und ſuchten, ſtatt bei den 
Meiſtern des deutſchen Realismus, ihre Muſter im Ausland, bei Nor- 
wegern (Ibfen), Franzoſen (Sola, Maupaſſant) und Ruſſen (Dojto- 
jewski, Tolſtoi), deren Werke bei allen großen Eigenſchaften doch nicht 
Fleiſch und Blut von unſerm Fleiſch und Blute ſind. Darum fehlte der 
Bewegung der jugendfriſche nationale Zug, der dem Sturm und Drang 
des 18. Jahrhunderts zum guten Teil ſeinen großen Charakter verlieh. 

Eine neue Form ließ ſich nur im Drama ſchaffen, wo gänz⸗ 
liche Ausſchaltung des Derfes, Monologes und Beiſeiteſprechens, ein die 
Alltagsrede mit Stumpf und Stiel wiedergebender Dialog und die ein- 
gehendſten Vorſchriften für die Aufführung den Eindruck des Wirk⸗ 
lichen hervorbringen ſollten. Die Auffafjung des darzuſtellenden 
Menſchenlebens wurde durch gewiſſe Dorjtellungen aus der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und der materialiſtiſchen Philoſophie beſtimmt, beſonders 
durch die, daß der einzelne Menſch im Grunde nur ein willenloſes 
Erzeugnis ererbter Körper- und Geiſteseigenſchaften und feiner Umwelt 
(des „Milieu“) ſei. Aus ſolchen Unſchauungen erklärt ſich ein haupt- 
mangel der naturaliſtiſchen Poeſie, der ſich am empfindlichſten im 
Drama fühlbar macht, nämlich der, daß ſie keine innerlich lückenloſe, 
durch Willenskonflikte tätiger Charaktere fortſchreitend ſich entwickelnde 
Handlung darzuſtellen vermag. Ihre Stärke iſt Schilderung des Zu⸗ 
ſtändlichen in locker aneinander gereihten Bildern. Da ſie aber das 
Unerfreuliche, Krankhafte gegenüber dem Erquicklichen, Geſunden ein⸗ 
ſeitig bevorzugt, ſo wird das angebliche Abbild der Wirklichkeit zum 
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Serrbild, Tiefere Naturen konnten (dafür zeugt der bedeutendſte 
Naturaliſt, 6. Hauptmann) an der nüchternen Darſtellung der harten 
Wirklichkeit kein dauerndes Genügen finden. Phantaſie und Gefühl 
forderten ihr Recht: dem trockenen Naturalismus geſellte ſich eine 
neue Romantik, der Symbolismus. 

2. Auf die „Jüngſtdeutſchen“ wirkten neben Darwin (Ab— 
ſtammung des Menſchen, Kampf ums Daſein) zwei Philoſophen, 
um ſo ſtärker als beide Meiſter einer glänzenden Darſtellung waren, 
anfangs noch Schopenhauer ($ 82), dem das Leben an ſich als ein 
Unglück und Unſinn galt, dann in noch höherem Maße der Thüringer 
Friedrich Nietzſche (aus Röcken bei Lützen, 1844 — 1900), ein kühner 
dichteriſcher Geiſt, voll raſtloſer Gedankenarbeit, aber auch voll 
ſchreiender Widerſprüche, phantaſtiſcher Willkür und fanatiſcher Ser⸗ 
ſtörungsluſt, der das Recht des Stärkeren über den Schwächeren 
(„Herrenmoral“) verkündigte und dadurch, daß er alle ſittlichen 
Werte „umwertete“ und das Ideal des „Übermenſchen“ (d. h. des 
Menſchen ohne alle Pflichten, aber mit allen Rechten) aufſtellte, 
eine beklagenswerte Verwirrung ſittlicher Begriffe hervorrief. Der 
Symbolismus, der in den Rhapſodien Rietzſches (Alſo ſprach 
Zarathuſtra“, „Gedichte und Sprüche), den Erzählungen des Dänen 
Jacobſen und den Träumereien des Belgiers Maeterlinck ſein Weſen 
treibt und den Naturalismus in der Poeſie allmählich zurückdrängte, 
faßt die Dinge nicht als reine Wirklichkeit, ſondern legt ihnen 
eine muſtiſche Bedeutung unter. Der Dichter wendet ſich von der 
Welt des Tatjählihen ab und lauſcht träumeriſch den Rätjeln der 
Natur und des überſinnlichen Lebens, deren Eindrücke auf ſein Gefühl 
er wiedergibt. Dies führt aber endlich zu einem phantaſtiſchen Sich⸗ 
auflöſen in der Natur; alles Gegenſtändliche zerfließt in überreizter 
Stimmung, der ſich die Dichter und ihre Geſchöpfe haltlos hingeben. 
Das große Menſchentum, das kraftvolle Wollen in ſeiner Entfaltung 
konnte und wollte dieſe Neuromantik fo wenig wie der Naturalis- 
mus darſtellen. Beide Kunſtbewegungen aber haben dem Übergewicht 
der Geſchichtspoeſie und der leeren Modedichtung erfolgreich entgegen- 
gearbeitet, indem der Naturalismus den Blick für die wirklichen Dinge 
der Umwelt, die Neuromantik den für die Geheimniſſe des Natur⸗ und 
Seelenlebens ſchärfte. 

3. Erſt am Ende der achtziger Jahre traten unter den Jüngſt⸗ 
deutſchen ſchöpferiſche Talente auf. Als Begründer des naturaliſtiſchen 
Dramas gelten Arno Holz (geb. 1863 in Raſtenburg, O.⸗Pr.) und 
Johannes Schlaf (geb. 1862 in Querfurt); die von beiden gemeinſam 
verfaßte „Familie Selide‘ und Schlafs ‚Meiſter clze“ find Muſterſtücke 
einer pedantiſch genauen Wiedergabe der troſtloſeſten Wirklichkeit. 
Unter den Einfluß der „konſequenten Realiſten“ geriet anfangs der 
weit bedeutendere Gerhart Hauptmann (geb. 1862 zu Salzbrunn 
i. Schl.). Ihn unterſcheidet von der kahlen Wirklichkeitsnachahmerei 
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der volle Anteil, mit dem er ſeine Schöpfungen innerlich durchlebt, 
und das innige Heimatsgefühl, das feiner nur aus dichteriſchem Triebe 
erwachſenden Poeſie herzbewegende Wärme und Wahrheit verleiht. 
Seine Werke ſtehen größtenteils ſchon durch ihren Inhalt auf heimat⸗ 
lichem Boden, weshalb auch die ſchleſiſche Mundart in ihnen vorherrſcht. 
Hauptmann entwarf zuerſt eine Reihe greller, aber heiß empfundener 
dramatiſcher Bilder von menſchlicher Not und Derfommenheit (Dor 
Sonnenaufgang‘ 1889, ‚Das Friedensfeſt). Feiner, aber im Grunde 
noch unerquicklicher iſt das Gemälde unmännlicher Charakterſchwäche 
‚Einfame Menſchen“. Die Weber (1892) geben wieder nur Suſtands⸗ 
bilder (aus dem ſchleſiſchen Weberaufſtand von 1844), freilich Bilder 
von hinreißender Wahrheit. Dann aber verband er in der ſeelen⸗ 
vollen Traumdichtung hanneles himmelfahrt herzerſchütternde 
Wirklichkeit mit wunderſamer poeſie und gewann in der genialen 
Diebstomödie Der Biberpelz den meiſterhaft geſchilderten Zuſtänden 
ſogar humor ab. Nachdem er an dem berſuch eines naturaliſtiſchen 
Geſchichtsdramas „Florian Geyer‘ notwendig geſcheitert war, ſchrieb er, 
der Neuromantik zuneigend, das reizvolle Märchendrama Die ver- 
ſunkene Glocke, in dem er ſeinem Schmerz über dieſes Mißlingen 
poetiſchen Ausdruck verlieh. Dann ſchuf er das Meiſterſtück des 
Naturalismus, die düftere Tragödie Fuhrmann henſchel (1898). 
Eine Schwäche 5.5, dem höchſten dramatiſchen höhepunkt auszuweichen, 
fällt in der nach Hartmann von Aue ($ 22, 2) frei geſtalteten, an tief 
ergreifenden Szenen reichen Bühnendichtung höheren Stils Der arme 
Heinrich beſonders auf. In der herben Dorftragödie Roſe Bernd 
erneuerte 5. das in der Sturm- und Drangzeit mehrfach behandelte, 
von Goethe im Fauſt zu reinſter Poeſie verklärte Drama der Kindes- 
mörderin. In ſeinen ſpäteren Stücken, ſelbſt in dem dichteriſch wert⸗ 
vollen ‚Cegendenſpiel' Kaifer Karls Geiſel, erlahmt die dramatiſche 
Kraft. Der Roman Der Narr in Chriſto Emanuel Quint zeichnet 
feſſelnd die tragiſche Entwicklung eines redlichen religiöſen Schwärmers. 
An Hauptmann läßt ſich der freilich ſchwächere Max Halbe (geb. 1865 
in Güttland bei Danzig) anreihen, unter deſſen Bühnenſtücken wenig⸗ 
ſtens ‚Jugend‘ und ‚Mutter Erde‘ als Stimmungsbilder aus dem 
deutſchſlawiſchen Leben feiner Heimat dichteriſchen Wert haben. — 
Weit mehr ſcheinbarer als wirklicher Naturaliſt iſt der Oſtpreuße Her- 
mann Sudermann (geb. 1857 in Matziken bei Hhendekrug), von deſſen 
Werken nur der im Heimatboden und in Jugenderinnerungen wur⸗ 
zelnde Roman Frau Sorge (1887) wahre Innerlichkeit offenbart. Im 
übrigen hat er der äußeren Wirkung zuliebe auf ſeeliſche Vertiefung 
allzuoft verzichtet und daher mit feinen ſpäteren Erzählungen (etwa 
mit Ausnahme des „Katzenſteg) und feinen klug berechneten, techniſch 
meiſt vorzüglich gearbeiteten Bühnenſtücken, Die Ehre‘ (1890), ‚Heimat‘, 
‚Das Glück im Winkel“ u. a. auch nur äußere Erfolge erzielt. — Durch 
ſtarke Beimiſchung von Empfindſamkeit und Ceichtlebigkeit nahm der 
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Naturalismus in dem Schauſpiel ‚Liebelei‘ von Arthur Schnitzler 
(geb. 1862 in Wien) eine eigentümlich wieneriſche Färbung an. In 
einem andern Öjterreiher, Karl Schönherr (geb. 1869 zu Axams in 
Tirol) iſt dem Volksdramatiker Anzengruber ($ 86, 1) ein nicht un⸗ 
würdiger Nachfolger erſtanden (von ihm ‚Sonnwendtag‘, ‚Erde‘, 
‚Glaube und Heimat‘ u. a.). Nach künſtleriſchen Grundſätzen ſchaffen 
Wilhelm von Scholz (geb. 1874 in Berlin; ‚Der Jude von Konſtanz', 
‚Meroe‘), Otto Erler (geb. 1873 in Gera; „Sar Peter‘), Wilhelm 
Schmidtbonn (d. i. Schmidt aus Bonn, geb. 1876; ‚Mutter Land- 
ftraße‘, ‚Der Graf von Gleichen“, ‚Der Sorn des Achilles), Herbert 
Eulenberg (geb. 1876 in Mülheim a. Rh.; ‚Dogenglüd‘, ‚Leiden- 
ſchaft“, ‚Ein halber Held). Im allgemeinen zeigt ſich der naturaliſti⸗ 
ſchen Weiſe gegenüber wieder mehr das Beſtreben, eine wirkliche, 
leidenſchaftlich bewegte Handlung zu geſtalten. 

4. Symboliſtiſcher überfhwang, greller Naturalismus und dumpfe 
Gefühlsverwirrung entſtellen oft die älteren Gedichte des grüble⸗ 
riſchen und leidenſchaftlichen Richard dehmel (geb. 1863 in Wendiſch⸗ 
Hermsdorf im Spreewald), doch iſt dem ſchwer und ehrlich nach Cäute⸗ 
rung Ringenden auch herrliches gelungen (wie „Manche Nacht', ‚Die 
ſtille Stadt‘, ‚Der Stieglitz). Jedenfalls iſt er ein Cyriker, der einen 
nur ihm eigenen Ton fand. — Der Art Dehmels nur in der Neigung 
zum Symboliſchen verwandt iſt die Neuromantik Georges und feiner 
Anhänger, die in ihrer vornehmen Scheu vor dem wirklichen Leben und 
im Kultus der reinen Form zugleich den äußerſten Gegenſatz zur 
naturaliſtiſchen Richtung bildet. Dem Rheinhejjen Stefan George 
(geb. 1868 in Büdesheim bei Bingen) iſt in ſeiner wunderbar ſtim⸗ 
mungs- und klangreichen Cyrik (Das Jahr der Seele‘, ‚Der Teppich 
des Lebens‘, ‚Der ſiebente Ring‘ u. a. Sammlungen) die Gabe, Un⸗ 
ausſprechliches in Sprachlaute von geheimnisvollem Reiz zu faſſen, in 
hohem Grade eigen. Aber der Widerwille des ernſten Dichters gegen 
die Flachheit der Modelyriker ſteigert ſich zur Mißachtung volkstüm⸗ 
licher Einfachheit, allgemein faßlicher Gedanken und Gefühle und 
klar umriſſener Bilder. Weniger dunkel, aber auch weniger tief iſt 
die von George ſtark beeinflußte Tyrik und lyriſche Dramatik des 
Wieners hugo von Hofmannsthal (geb. 1874; ‚Der Tor und der Tod‘, 
‚Die Hochzeit der Sobeide‘ u. a.), der neuerdings die ewigen Geſtalten 
Sophokleiſcher Kunft (Elektra, dipus) ins blutig Grauenhafte und 
krankhaft Moderne verzerrt hat. 

5. Mehrere namhafte Dichter des gleichen Zeitraumes ſchufen 
unbeirrt von Naturalismus und Neuromantit oder wurden doch nur 
vorübergehend in ihre Kreiſe gezogen. Von den älteren Cyrikern und 
Dersepifern, die hier zu nennen find, ſtehen Spitteler und Liliencron 
obenan. Die über alle Seitſtrömungen erhabenen, in ihrer trotzigen 
Eigenart oft ſpröden Dichtungen des Schweizers Karl Spitteler (geb. 
1845 in Cieſtal), das ſeltſam großartige Epos Olympiſcher Früh⸗ 
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ling und die durch körnige Kraft und männlich beherrſchte Leidenſchaft 
zuweilen an C. F. Meyer gemahnenden Gedichte ( Schmetterlinge“, 
‚„Literariſche Gleichniſſe, ‚Balladen‘, ‚Glodenlieder‘), wurden viel zu 
wenig gewürdigt. Des genial unbefangenen Detlev von Liliencron 
(aus Kiel, 1844 — 1909) prächtige ‚Adjutantenritte‘ (1883) und ‚Kriegs- 
novellen‘ ſprachen ſchneller an, da ſie Nachklänge feiner Beteiligung 
am großen Kriege waren. Seine erquickend unmittelbaren und dabei 
meiſt formſchönen Gedichte, unter denen ſich auch ein paar packende 
Balladen finden, ſprudeln von herzhaftem Cebensmut und Übermut. 
Eine merkwürdige Miſchung von liebenswürdigem Humor, bittrer 
Satire, groß geſchauten Bildern und tiefernſten Bekenntniſſen iſt ſein 
‚kunterbuntes“ Epos Poggfred. Der gemütvolle Guſtav Falke (geb. 
1853 in Cübeck; ‚Tanz und Andacht“, ‚Neue Sahrt‘ u. a. Sammlungen) 
erreicht Lilieneron an Kraft, Eigenart und Friſche nicht, iſt ihm aber 
an Innigkeit des Gefühls überlegen. Prinz Emil von Schönaich-Ca⸗ 
rolath (aus Breslau, 1852 —1908) erhob ſich aus heineſchem Welt⸗ 
ſchmerz zu ſelbſtändiger Kunſt und edler Lebensauffaſſung. Die rein 
empfundenen Gedichte des männlich klaren Ferdinand Avenarius 
(geb. 1856 in Berlin; als Leiter des ‚Kunjtwarts‘ um die äſthetiſche 
Bildung der Deutſchen hochverdient) enthalten wundervolle Natur- 
ſtimmungen; einige balladenartige Stücke zeugen von großer Bildkraft. 
In der tiefgefühlten Dichtung Lebe! ſtellte er eine ganze Herzens⸗ 
geſchichte in rein lyriſcher Form dar. Melodiſcher Fluß und natürliche 
Anmut kennzeichnen die Gedichte von Karl Buſſe (geb. 1872 zu 
Lindenſtadt in Poſen), ſchöne Männlichkeit die von Heinrich Dier- 
ordt (geb. 1855 in Karlsruhe). Neuen Kufſchwung nahm die 
Ballade außer durch Spitteler, Liliencron, Avenarius durch Wilhelm 
Brandes (geb. 1854 zu Braunlage im harz), Börries von Münch⸗ 
hauſen (geb. 1874 in Hildesheim), A. K(urt). T. Tielo (aus Cilſit, 
1874— 1911), £ulu von Strauß und Torney (geb. 1873 in Bücke⸗ 
burg) und Agnes Miegel (geb. 1879 in Königsberg). 

6. In der Proſaerzählung von ausgeſprochen naturaliſtiſcher 
Art (Bleibtreu, Uretzer uſw.) war nichts Dauerndes hervorgebracht 
worden. Um ſo erfreulicher entfaltete ſie ji, als die wirklich wert⸗ 
vollen Errungenſchaften des Naturalismus in freiem, nicht mehr von 
kleinlicher Einſeitigkeit befangenem Schaffen benutzt wurden. So drang 
Wilhelm von Polen; (aus Obercunewalde i. d. ſächſ. Cauſitz, 1861 
bis 1903), ein tiefblickender Menſchenkenner, zu künſtleriſchem Realis- 
mus vor in feinen von ſeltener innerer Reife zeugenden Romanen ‚Der 
Pfarrer von Breitendorf, Der Büttnerbauer (1895), Der Gra- 
benhäger, ‚Thekla Cüdekind“, ‚Wurzelloder‘. Mit hoher Meiſterſchaft 
ſtellt der Dichter Einzelſchickſale als typiſch für ganze Cebenskreiſe dar. 
In den beiden erſten Erzählungen iſt er zugleich einer der hervor⸗ 
ragendſten Vertreter der epiſchen heimatsdichtung, die im Gegenſatz 
zu dem modiſchen Allerweltsroman und der zu lange einſeitig bevorzug- 


teren 
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ten Weltſtadtſchilderung einfachere heimiſche Zuſtände zum Schauplatz 
wählt und dabei Doltsjeele und art vor allem treu widerzuſpiegeln 
ſucht). — Ein Geſellſchaftsſchilderer erſten Ranges iſt Thomas Mann 
(geb. 1875 in Lübeck), der in dem Roman Buddenbrooks ein wun⸗ 
derbar anſchauliches Gemälde vom Verfall einer lübeckiſchen Patrizier⸗ 
familie entrollte. Wilhelm Speck (geb. 1861 in Groß-Almerode bei 
Kaſſel) erhob in der Erzählung Swei Seelen ein dunkles Menſchen⸗ 
ſchickſal in die reinen höhen herzergreifender Poeſie und ſchrieb kürzere 
Geſchichten (Menſchen, die den Weg verloren“ u. a.), die in ihrer 
ſonntäglichen Schönheit an Stifter erinnern. Unter den weiblichen Er⸗ 
zählern ſtehen der Altmeiſterin Ebner⸗Eſchenbach zunächſt Iſolde 
Kurz (Tochter von hermann Kurz, geb. 1855 in Stuttgart, auch 
Cyrikerin) mit ihren künſtleriſch vollendeten Novellen (Florentiner 
Novellen“, Italieniſche Erzählungen), Ricarda huch (geb. 1864 in 
Braunſchweig, gleichfalls auch Cyrikerin) mit dem Roman Erinne⸗ 
rungen von Cudolf Ursleu, den bei unverkennbarer Einwirkung 
der Romantik und Kellers doch eine ungewöhnliche dichteriſche Eigen- 
kraft auszeichnet, und das ſtärkſte epiſche Talent der Gegenwart, 
Enrica von handel⸗Mazzetti (geb. 1871 in Wien), deren gewaltige 
Proſadichtung Jeſſe und Maria ein erſchütterndes Bild aus der 
Seit der öſterreichiſchen Gegenreformation entrollt. Der jetzt ſehr zu— 
| rücktretende Gejhichtsroman hat außerdem in Augujt Sperl (geb. 
| 1862 in Fürth) einen tüchtigen Vertreter von idealer Cebensauffaſſung 
(Die Söhne des Herrn Budiwoj‘, ‚Hans Georg Portner). Dichteriſches 
Schaffen bezeugen noch manche Werke der neueren epiſchen Proſa. 
| So ſchrieb Georg von Ompteda (geb. 1863 in Hannover) neben 
vielem Geringen wertvolle Romane (Der Teremonienmeijter‘, ‚Enjen‘), 
Hermann Hefje (geb. 1877 in Calw) in ‚Peter Eamenzind‘ ein Buch 


1) Als Heimatskunjt kann ſchon ganz oder zum großen Teil die 
Dichtung Hebels, der Drojte-Hülshoff, Alexis', Groths, Ludwigs, Gotthelfs, 
Kellers, Reuters, Anzengrubers, Roſeggers u. a. bezeichnet werden; ihr ge⸗ 
hören auch die meijten Dramen Hauptmanns, Halbes und Schönherrs an. 
Von ſolchen Beimatsdichtern, denen, wie den genannten, das Allgemeinmenſch⸗ 
| liche doch über dem beſchränkten Provinzialen ſteht, ſind noch anzuführen 
| aus Schleswig⸗Holſtein Guftav Frenſſen (geb. 1863 in Barlt, von ihm der 
unerhört erfolgreiche ‚Jörn Uhl), Ottomar Enking (geb. 1867 in Kiel), 
„Familie p. C. Behm), Adolf Bartels (geb. 1862 in Weſſelburen, ‚Die 
| Dithmarſcher), Otto Ernſt (geb. 1862 in Ottenſen, „Asmus Sempers Jugend⸗ 
| land‘); aus Niederjahjen Heinrich Sohnrey (geb. 1859 in Jühnde bei 

Münden, ‚Die Leute aus der Lindenhütte‘); aus dem Rheinland Joſeph 
Lauff (geb. 1855 in Köln, ‚Kärrekiek), Rudolf Herzog (geb. 1869 in 
Barmen, ‚Die Wiskottens‘); aus Schlejien Paul Keller (geb. 1873 in Arns⸗ 
dorf b. Schweidnitz, ‚Waldwinter‘, ‚Der Sohn der Hagar); aus Baden 
Heinrich hansjakob (geb. 1837 in Haslach, ‚Der Vogt auf Mühlſtein“, 
‚Afra‘); aus der Schweiz Ernſt Zahn (geb. 1867 in Zürich, ‚Albin Inder⸗ 
gand‘, ‚Ludwig Hodjtraßers Haus‘, ‚Helden des Alltags‘) u. a. 
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von vorwiegend lyriſchem Reiz, Emil Strauß (geb. 1866 in Pforz⸗ 
heim) die traurige Unabengeſchichte ‚Sreund Hein‘, Herm. Anders 
Krüger (geb. 1871 in Dorpat) den herrnhuter Bubenroman „Gott⸗ 
fried Kämpfer“, Clara Viebig (geb. 1860 in Trier) außer manchen 
im ſchlimmen Sinn modernen Erzählungen lebensvolle Novellen (‚Kin- 
der der Eifel‘) und Romane (Die Wacht am Rhein‘, ‚Das jchlafende 
Beer‘), helene Böhlau (geb. 1859 in Weimar) die Romane ‚Der 
Rangierbahnhof“, ‚Das Haus zur Flamm“ und die hübſchen ‚Rats- 
mädelgeſchichten,, Rudolf hans Bartſch (geb. 1875 in Graz) neben 
reizvollen, aber mangelhaft angelegten Romanen (‚Swölf aus der 
Steiermark“ u. a.) zierliche Novellen (Vom ſterbenden Rokoko). 


8 88. Die wiſſenſchaftliche Proſa ſeit 1848 

1. Bedeutende Philoſophen von ſchriftſtelleriſcher Meiſterſchaft 
find der tiefſinnige Begründer einer neuen „empiriſchen“ Pſychologie 
und äſthetik Guſtav Theodor Fechner (aus Groß⸗Särchen bei Muskau, 
1801-87; ‚Elemente der Pſychophyſik“, ‚Send-Avejta‘, ‚Vorſchule der 
Aſthetik'; daneben poejievolle Schriftchen: ‚Nanna oder über das 
Seelenleben der Pflanzen‘, ‚Büchlein vom Leben nach dem Tode‘ u. a.), 
der ſtreitbare Ajthetiter Friedrich Theodor Difher (aus Lud- 
wigsburg, 1807-87; ‚äjthetif‘, ‚Kritifhe Gänge“; auch, Cyriſche Gänge‘ 
und der humoriſtiſche Roman „Auch einer‘), der ruhig klare Be- 
kämpfer des Materialismus Hermann Loße (aus Bautzen, 1817-81; 
‚Mitrofosmus‘), der Geſchichtſchreiber der neueren Philoſophie Kuno 
Fiſcher (aus Sandewald i. Schl., 18241907, auch Derfaſſer der 
anregenden ‚Goethejchriften‘), der berufene Ergänzer Fechnerſcher Ideen 
Wilhelm Wundt (geb. 1832 zu Neckarau i. B.; ‚Phyfiologijche 
Pſychologie“, ‚Logik‘, ‚Ethit‘). Ihnen können der feinſinnige Begründer 
der Völkerpſychologie Moritz Lazarus (aus Filehne in Poſen, 1824 
bis 1903; ‚Ideale Fragen“, ‚Das Leben der Seele‘), der unabhängige 
Denker Friedrich Paulſen (aus Langenhorn in Schleswig, 1846 bis 
1908, ‚Syſtem der Ethik', Geſchichte des gelehrten Unterrichts), Rudolf 
Eucken (geb. 1846 in Aurich; ‚Cebensanſchauungen der großen Denker“ 
und manche anderen angereiht werden. (Über Rietzſche vgl. § 87, 2.) 

2. Auf dem Felde der in hoher Blüte ſtehenden Geſchichtſchreibung 
überragen den deutſch geſinnten Wilhelm (von) Gieſebrecht (aus 
Berlin, 1814—89; „Geſchichte der Deutſchen Kaiſerzeit) und den mit 
warmem Künſtlerblick zum alten Hellas gewandten Ernſt Curtius (aus 
Cübeck, 1814 —96; ‚Griechiſche Geſchichte) zwei große Meiſter des Stils 
von ſtärkerer Perſönlichkeit: der geiſtſprühende Altertumsforſcher, 
Rechtsgelehrte und Hiſtoriker Theodor Mommſen (aus Garding in 
Holſtein, 1817-1903) mit feiner bahnbrechenden ‚Römiſchen Geſchichte“ 
und der von edelſter Daterlandsliebe beſeelte, hinreißend beredte, auch 
den ſprödeſten Stoff mit dichteriſcher Kraft bezwingende Heinrich 
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von Treitfhke (aus Dresden, 1834—96; ‚Hijtorifhe und politiſche 
Aufſätze“, „Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert‘). Ihm ſteht durch 
ſeine echt deutſche Geſinnung der nationalpolitiſche Schriftſteller Paul 
de Cagarde (aus Berlin, 1827—91; ‚Deutſche Schriften) nahe. Das 
ganze Gebiet der deutſchen Geſchichte einſchließlich der Kulturgeſchichte 
im weiteſten Sinne umfaßt Karl CTamprecht (geb. 1856 in Jeſſen, 
Pr. Sachſen). Eine der beſten Stammes» und Candesgeſchichten ſchrieb 
Siegmund Riezler (geb. 1845 in München, „Geſchichte Bayerns). 
Die Kulturgeſchichte zählt zu ihren bedeutendſten Vertretern den aus- 
gezeichneten Kenner der Renaiſſance Jakob Burckhardt (aus Baſel, 
1818-97; ‚Kultur der Renaiſſance), Guſtav Freytag ($ 85,5), Wil⸗ 
helm Riehl (8 85, 7) und Ferdinand Gregorovius (aus Neiden- 
burg, R.⸗B. Königsberg, 1821—91; „Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter“, ‚Korfita‘). Wegen feiner ſchönen Schilderungen 
Ulrichs von Hutten und Doltaires iſt hier David Friedrich 
Strauß (aus Ludwigsburg, 1808 —74) zu nennen. Su den be⸗ 
kannteſten Kunſthiſtorikern gehört Anton Springer (aus Prag, 
1825—91; Hauptwerke „Raffael und Michelangelo“ und das von 
Adolf Michaelis u. a. neubearbeitete Handbuch der Uunſtgeſchichte). 
Fünf Meiſterwerke biographiſcher Kunſt und tiefgründiger Wiſſenſchaft 
verdanken wir Otto Jahn (aus Kiel, 1813—69; ‚Mozart‘), Herman 
Grimm (aus Kaſſel, 1828 — 1901; ‚Michel Angelo‘), Karl Juſti (geb. 
1832 zu Marburg i. H.; „Winckelmann ), Rudolf haym (aus Grünberg 
i. Schl., 1821-1901; Herder“) und Erich Schmidt (geb. 1853 in Jena; 
‚Ceſſing). Mit einer unvergleichlichen Sachkenntnis ſchrieb Wilhelm 
Scherer (aus Wien, 1841—86) ſeine geiſt⸗ und farbenreiche „Geſchichte 
der deutſchen Literatur‘. Die Entwicklung des deutſchen, franzöſiſchen 
und engliſchen Schrifttums im 18. Jahrhundert ſchilderte mit weitem 
Blick in anmutiger und lichtvoller Darſtellung hermann hettner (aus 
Lenjersdorf i. Schl., 1821—82). Ausführlicher Bericht über die 
deutſche Literatur wurde durch Ad. Bartels, Alfred Bieſe, Eduard 
Engel, Friedr. Vogt und Mar Koch (gemeinſam), den Katholiten 
Anſelm Salzer u. a. erſtattet, über die des 19. Jahrhunderts durch 
Friedr. Kummer, Rich. M. Meyer u. a., über das Geſamtgebiet der 
Citeratur ſeit der Renaiſſance durch Ad. Stern. Eine großangelegte 
Geſchichte der Weltliteratur begann der Jeſuit Alexander Baum- 
gartner; knapper behandelten den Gegenſtand Karl Buſſe und 
Otto Hauſer. 

3. Als Proſaiker ſeien beiſpielsweiſe noch genannt die Altertums- 
forſcher Erwin Rohde (aus hamburg, 1845 —98; ‚Pfyche‘ und ‚Der 
griechiſche Roman‘) und Ulrich von Wilamowitz⸗Moellendorff (geb. 
1848 zu Markowitz in Pofen; ‚Einleitung in die griechiſche Tragödie‘, 
‚Reden und Vorträge“, ‚Die griechiſche Literatur des Altertums“ und 
„Griechiſche Tragödien“ in meiſterhafter Überſetzung), die Theologen 
Karl Weizſäcker (aus Öhringen bei heilbronn, 1822 —99; ‚Das 
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apoſtoliſche Zeitalter der chriſtlichen Kirche), Otto Pfleiderer (aus 
Stetten bei Kannſtadt, 1859 — 1908; ‚Chrijtentum und Religion‘, 
„Glaubens- und Sittenlehre‘ u. a.) und Adolf Harnack (geb. 1851 
in Dorpat; ‚Das Weſen des Chriſtentums“ u. a.), auf katholiſcher 
Seite der gelehrte Ignaz Döllinger (aus Bamberg, 1799 — 1890) und 
der volkstümliche Alban Stolz (aus Bühl in Baden, 1808—83); der 
Denker und Sprachforſcher Rudolf Hildebrand (vgl. S. 155, Anm.; 
„Dom deutſchen Sprachunterricht“, „Gedanken über Gott, die Welt und 
das Ich), die Pädagogen Ernſt von Sallwürk (geb. 1839 in Sieg⸗ 
maringen; ‚Haus, Welt und Schule) und Adolf Matthias (geb. 
1847 in hannover; ‚Wie erziehen wir unſeren Sohn Benjamin), der 
Nationalökonom Guſtav Schmoller (geb. 1838 in Heilbronn; „All⸗ 
gemeine Volkswirtſchaftslehre), der Naturforſcher hermann (von) 
Helmholtz (aus Potsdam, 1821—94; ‚Populäre Vorträge und Reden‘) 
und die Geographen Oskar Peſchel (aus Dresden, 1826-75; 
‚Völkerkunde) und Friedrich Ratzel (aus Karlsruhe, 1844 — 1904; 
‚Die Erde und das Leben‘). Endlich zählen zwei der größten Männer 
ihrer Zeit, Graf helmut von Moltke (geb. 1800 in Parchim, geſt. 1891 
in Berlin) mit ſeinen kriegsgeſchichtlichen Schriften und ſeinen Briefen 
und in noch höherem Grade Fürſt Otto von Bismarck (geb. 1815 
in Schönhauſen, geſt. 1898 in Friedrichsruh) mit ſeinen der Welt⸗ 
geſchichte angehörenden Reden, den als Selbſtbekenntniſſen und hiſto⸗ 
riſchen Denkmalen unſchätzbaren „Gedanken und Erinnerungen‘ und 
feinen von tiefem Gefühl, unbewußter Poejie und herrlichem Humor 
überquellenden Briefen zu unſeren geijtes- und ſprachgewaltigſten 
Proſaikern. 

4. Alle volkstümliche Citeraturgeſchichte ſoll der Literatur ſelbſt 
dienen, d. h. zu ihren Werken hinleiten, Luſt erwecken, dieſe ver⸗ 
ſtehend zu genießen. Derſelbe Zweck wird gegenwärtig dadurch ge⸗ 
fördert, daß die Schätze unſeres Schrifttums zu niedrigſten Preiſen 
in würdiger Geſtalt auf den Markt gebracht werden, nicht nur von 
allbekannten Derlagsgefhäften, ſondern auch von Perſönlichkeiten oder 
Vereinigungen, die lediglich zu jenem Swecke, ohne allen eigenen 
Nutzen arbeiten. Unternehmungen wie Cieſegangs ‚Wiesbadener Volks⸗ 
bücher“ und „Rheiniſche Doltsbücherei‘ oder die ‚Deutihe Dichter⸗ 
Gedächtnisſtiftung“ tragen kräftig dazu bei, wertvolle Schöpfungen 
unſerer Dichter zum Gemeingute des Volkes zu machen und ſo der 
Derfümmerung des Gemüts- und Phantaſielebens, an der unſere Seit 
krankt, entgegenzuwirken. Anderjeits werden begüterten Kreijen lite- 
rariſche Werke in künſtleriſcher Ausſtattung und ſorgfältig gereinigten 
Texten dargeboten. 
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Kriegsgeſchichte Deutſchlands 
im Neunzehnten Jahrhundert 


von 


Dr. h. c. Colmar Freiherrn v. d. Goltz 


Königlich preußiſchem Generalfeldmarſchall' 


Erſter Teil: Im Zeitalter Napoleons 


552 Seiten 6r.-8°, mit einer Überſichtskarte und 60 Skizzen, broſch. 
M. 10.—; gebunden in Leinwand M. 11.50, in Halbfranz M. 12.50. 
Der zweite Teil, der das Werk abſchließt, ſoll 1912 zur Ausgabe 
gelangen; jeder Band iſt einzeln käuflich. 
„ . . . Ein nach Form und Inhalt klaſſiſches Buch. In der Klarheit und 
chung de der Sprache, der Unbefangenheit des Urteils und der Heraus⸗ 
ebung des Weſentlichen aus einem ungeheueren Geſchehen wird man an 
die höchſten Beiſpiele der Geſchichtsſchreibung erinnert.“ 
a Eriedrich Dernburg im „Berliner Tageblatt“) 
„ . . . Die deutſche Uriegsgeſchichte hat in Colmar v. d. Goltz den 
kompetenteſten Beurteiler gefunden, den das gegenwärtige Deutſchland 
beſitzt.“ Hamburger Nachrichten) 
„. . . Ein ſolches herrlich klares Bild entrollt uns der Verfaſſer in 
ſeinem klaſſiſchen Werke, das wohl auf dieſem Gebiete das hervor⸗ 
ragendſte der Neuzeit genannt werden muß.“ Dresdner Journal) 


„ . . Das Goltzſche Werk wird ſich wohl bald einen großen Leſerkreis 
erwerben. Es bietet jedem einen ungeahnten Gewinn, der von der Ge- 
ſchichte mehr als nur „Vokabeln“ wiſſen möchte.“ (Frankfurter Zeitung) 


„. . . So wird dies großartige Werk zum Leſe-, Cern- und gleichzeitig 
zum Nachſchlagewerk, vor allem aber zu einem hervorragenden Mittel 
für die Förderung des Geiſtes und des Verſtändniſſes für die Geſchichte 
unſeres Vaterlandes während jener zuerſt jo traurigen und dann doch 
wieder ſo ruhmreichen Periode.“ Meue Militäriſche Blätter) 

„. . . Das vorliegende Buch iſt eines der hervorragendſten mili⸗ 
täriſchen Werke.“ Danzer's Armee⸗Seitung) 

„. . . Das Buch gehört zu den klaſſiſchen Werken moderner Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung.“ (Magdeburgiſche Zeitung) 

„. . Ich wüßte nichts Lehrhafteres — volkspſychologiſch wie kriegs⸗ 
pſychologiſch — als die ausgezeichnete, in knapper Form alles Bemerkens⸗ 
werte in feſſelnder Darſtellung bietende Schilderung der Kriegsereigniſſe 
in dem vorliegenden Buche.“ (Generalmajor Keim im „Tag“) 


Goethe und feine Freunde 
im Briefwechſel 
Ausgewählt von Prof. Richard M. Meyer 
Geſamte Ausitattung von Melchior Lechter 


I. Band: Einleitung. Briefwechſel mit der Mutter, der Schweſter, 
den Jugendfreunden (Rieſe, Behriſch, Oeſer, Käthchen Schönkopf 
u. a.), mit Merck, Herder, Keſtner und den Seinen, Sophie Ca Roche, 
Cavater, $. 5. Jacobi und den Seinen, Bürger, Klopjtod, Knebel, 
Gräfin Stolberg, Herzog Carl Auguſt, Kanjer, Wieland. 


II. Band: Briefwechſel mit Charlotte von Stein, Philipp Seidel, 
Maler Müller, Miniſter von Voigt, Barbara Schultheß, Chriſtiane, 
Schiller, Charlotte von Schiller, F. A. Wolf, den Brüdern Humboldt 
und Naturforſchern (Schelver, Carus, Nees von Eſenbeck, von Hoff, 
d'Alton, Hufeland, Martius, Johannes Müller, von Loder u. a.). 


III. Band: Briefwechſel mit Zelter, Frau von Stael, Graf Reinhard, 
Bettina von Arnim, Marianne von Willemer, Auguft von Goethe, 
Schultz, Schopenhauer, Carlyle, Heinrich Meyer, Cotta, König Ludwig l., 
Metternich, Rauch, Tiſchbein, Beethoven, Mendelsſohn, Schlegels, 
Brentano, Arnim, Kleiſt, Platen, Schelling, Hegel, Boiſſerée u. a. 

Auf der Brüſſeler Weltausſtellung erhielt der damals eben erſchienene 
erſte Band die goldene Medaille. Jeder Band dieſer erſten Auslefe 
aus Goethes Briefwechſel umfaßt ca. 600 Spalten (auf jeder Seite zwei 
Spalten) in zweifarbigem Druck von Otto von Holten und koſtet pro 
Band (auch einzeln) broſchiert M. 6.—, gebunden in Leinen M. 7.50, 
in Leder M. 12.50; 20 numerierte Exemplare auf Kaiſerlich Japan. 


„. . . Bisher gab es keine Möglichkeit, Goethes unendlich reichen 
Briefwechſel bequem zu überblicken. Es fehlte nicht an Sammlungen von 
Goethes eigenen Briefen, aber eine ſolche Auswahl blieb notwendig ein 
großer Monolog. So kommt dieſe erſte Auswahl des Goetheſchen Brief- 
wechſels wirklich einem Bedürfnis entgegen ... Trotz der herrlichen 
Ausſtattung (in zwei Farben) und trotz des erheblichen Umfanges 
beträgt der Preis des broſchierten Bandes nur M. 6.—.“ 


(Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung) 
Ausführlicher Proſpekt gratis bei Georg Bondi, Berlin W 62 


Shakeſpeare in deutſcher Sprache 
Herausgegeben, zum Teil neu überſetzt von 
Friedrich Gundolf 
Geſamte Ausjtattung von Melchior Lechter 


Bisher ſind von dieſer zwölf Bände umfaſſenden Ausgabe erſchienen: 


I. Band: Coriolanus. Julius Cäjar. Antonius und Cleopatra. 
II. Band: Romeo und Julia. Othello. Der Kaufmann von Denedig. 
III. Band: König Johann. Richard der Zweite. Heinrich der Vierte (1. Tl.) 
IV. Band: König Heinrich der Vierte (2. Tl.). König Heinrich der Fünfte. 
König Heinrich der Sechſte (1. Teil). 
V. Band: König Heinrich der Sechſte (2. u. 3. Teil). Richard der Dritte. 
VI. Band: Verlorene Ciebesmüh. Die beiden Deronejer. Die Komödie 
der Irrungen. Der Widerſpenſtigen Sähmung. 
VII. Band: Die luſtigen Weiber von Windſor. Viel Cärmen um nichts. 
Ende gut, alles gut. Wie es euch gefällt. 

Die folgenden Bände enthalten die übrigen Dramen Shakeſpeares, 
ferner die Epen und die von Stefan George übertragenen Sonette. Der 
jetzt noch geltende Subſkriptionspreis beträgt pro Band broſchiert lr. 6.— 
in grün Leinen gebunden M. 7.50, in beſtem grünen Bod- Saffian 
M. 12.50. Ein in Schweinsleder gebundener Cuxusband koſtet M. 17.50. 


Wenn man bei uns nicht gewöhnt wäre, allein das Durch⸗ 
ſchnittliche, das Mittlere und Halbe durchdringen zu ſehen, ſo würde hier 
die Form geſchaffen ſein, um eine neue Generation von Deutſchen durch 
Shakeſpeare zuerſchüttern.“ (Erwin Kaliſcher in der Seitſchrift für Afthetif) 


Ohne auf Einzelheiten eingehen zu wollen, habe ich zu ge⸗ 
ſtehen, daß Gundolf in der Regel wahrhaft dichteriſchen Takt und Stil 
verrät; ſeine Ceiſtung verdient durchaus Beachtung und oft Bewunderung; - 
jelhit wenn er ſich an Schlegel wagt, pflegt es ihm zu alücken.“ 

(Univ.-Prof. Alois Brandl in Herrigs Archiv für neuere Sprachen) 


Wenn das deutſche Volk noch in irgendeinem Grade äſthetiſche 
cebeneintereſſen hat, jo iſt die Tat Friedrich Gundolfs ein National⸗ 
ereignis.“ Julius Bab in der Schaubühne) 


.. Gundolfs deutſcher Shakeſpeare kann ruhig als die gelungenſte 
und am meiſten Achtung gebietende überſetzeriſche Ceiſtung der jungen 
Generation angeſprochen werden.“ oſſiſche Zeitung) 


Ausführlicher Proſpekt gratis bei Georg Bondi, Berlin W 62 


Die geiftigen und ſozialen 
Strömungen Deutſchlands 
im neunzehnten Jahrhundert 


Profeſſor Dr. Theobald Siegler 


15. bis 20. Tauſend: Ungekürzte Dolksausgabe. 


712 Seiten in Gr.⸗Oktavformat mit 12 Porträts. 
Broſchiert M. 4.50, in Leinwand gebunden In. 5.50 


„Dieje Dolfsausgabe iſt eine überaus lobenswerte Tat des Der- 
legers ... Es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß es dem einfachen 
Manne vergönnt iſt, nun für anderthalb Taler die weiſe Gedanken⸗ 
führung des großen Gelehrten über die geiſtigen und ſozialen Strömungen 
des 19. Jahrhunderts ſich zu eigen machen zu können. Das tiefgründige 
Buch hat mit 10000 Exemplaren ſeinen Weg bereits gemacht und be⸗ 
darf keines Lobes mehr ... Zieglers geiſtvolles Werk gehört dem 
ganzen Volke.“ (Ceipziger Tageblatt) 


„Siegler bewährt ſich nicht nur als ein Mann von erſtaunlicher 
Dieljeitigteit, Weite des Blides, tiefer philoſophiſcher und hiſtoriſcher 
Bildung, ſondern auch als ein Meiſter des Stils, der vornehmen, nie⸗ 
mals gelehrt flunkernden oder geſpreizten Formgebung, der wirkungs⸗ 
vollen Gruppierung und ſicheren Zeichnung. Bei allem Reichtum des 
Wiſſenswerten, Aufhellenden, Durchdenkenswürdigen, den er, kein 
Geiſtesgebiet vernachläſſigend, uns bietet, weiß er doch ſtets den Blick aufs 
Große zu richten, mit ſicherem Griffel die Linien jo zu führen, daß wir 
erkennen,, wie alles ſich zum Ganzen webet, eins in dem andern wirkt und 
lebet‘. Und was die Hauptſache iſt: aus dem Buche ſpricht ein Charakter, 
ein ganzer Mann, geſund an Geiſt und Herzen; und darum iſt das Buch 
niemals langweilig.“ (Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht) 

„ . . Diele haben ſich bemüht, das geiſtige Fazit des 19. Jahr⸗ 
hunderts zu ziehen. Keiner aber hat ſo viel Dank und Beifall geerntet, 
wie der Straßburger Profeſſor Theobald Siegler, deſſen Werk über das 
19. Jahrhundert ſchon bisher in neuntauſend Exemplaren verbreitet iſt. 
Da dieſes in der Darſtellung ſo anmutige, im Urteil geſunde und im 
Sachlichen zuverläſſige Buch es verdient, ein Volksbuch zu werden, üt 
die joeben erſchienene billige Doltsausgabe mit Freuden zu begrüßen.“ 

(Berliner Börſen⸗Courier) 
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